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    Für Justine:


    Neun Jahre, siebzehn Romane,

    und kein Ende in Sicht …

  


  
    1. Kapitel


    Alek hob das Schwert. »En Garde!«


    Deryn zog ihre Waffe hoch und beäugte Aleks Haltung. Seine Füße standen in rechtem Winkel zueinander, den linken Arm hatte er in die Hüfte gestemmt wie den Henkel einer Teetasse. In seiner Fechtkleidung sah er aus wie eine lebende Steppdecke. Obwohl er sein Schwert auf sie richtete, wirkte er brüllend beknackt.


    »Muss ich auch so stehen?«, fragte sie.


    »Wenn du ein richtiger Fechter werden willst, ja.«


    »Ich glaube, damit mache ich mich eher zu einem richtigen Idioten«, murmelte Deryn und wünschte sich zum wiederholten Mal, ihre erste Unterrichtsstunde würde nicht vor versammelter Mannschaft stattfinden. Ein Dutzend Mitglieder der Besatzung schauten zu und außerdem zwei neugierige Wasserstoffschnüffler. Aber MrRigby, der Bootsmann, hatte Fechten im Inneren des Luftschiffes streng verboten.


    Sie seufzte, hob den Säbel und bemühte sich, Aleks Pose nachzuahmen.


    Die zwei standen auf dem Rückgrat der Leviathan, und wenigstens war es ein schöner Tag. In der Nacht zuvor hatte das Luftschiff die italienische Halbinsel hinter sich gelassen, jetzt breitete sich das Meer flach in alle Richtungen aus, und die Strahlen der Nachmittagssonne ließen die Wasseroberfläche funkeln, als wäre sie mit Diamanten besetzt. Über ihnen kreisten Möwen und ließen sich von der Brise tragen.


    Glücklicherweise waren keine Offiziere in der Nähe, die Deryn daran erinnert hätten, dass sie eigentlich im Dienst war. Gerüchten zufolge lauerten in der Umgebung zwei gepanzerte deutsche Kriegsschiffe, und Deryn sollte auf Signale von Kadett Newkirk warten, der zweitausend Fuß über ihnen an einem Huxley Aufsteiger baumelte.


    Trotzdem trödelte sie ja nicht einfach herum. Gerade vor zwei Tagen hatte Kapitän Hobbes ihr befohlen, Alek im Auge zu behalten und möglichst viel über ihn herauszufinden. Natürlich wog ein Geheimauftrag vom Kapitän schwerer als die normalen Pflichten.


    Vielleicht war es blöd, dass die Offiziere Alek und seine Männer weiterhin als Feinde betrachteten, doch Deryn bekam auf diese Weise zumindest Gelegenheit, Zeit mit ihm zu verbringen.


    »Ich sehe doch bestimmt wie ein Volltrottel aus«, sagte Deryn. »Wie sagt ihr so schön dazu? Wie ein Dummkopf!«


    »Das will ich nicht leugnen.«


    »Na ja, immerhin stehe ich nicht allein da!«


    »Ich sehe nicht wie ein Dummkopf aus«, erwiderte er, »denn meine Haltung ist vorbildlich.«
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        »Fechtübung auf dem Rückgrat.«

      

    


    Er senkte den Säbel, trat an sie heran und schob Deryns Glieder zurecht, als wäre sie eine Puppe in einem Schaufenster.


    »Mehr Gewicht auf den hinteren Fuß«, verlangte er und schob ihre Stiefel auseinander. »Damit du dich abstoßen kannst, wenn du angreifst.«


    Alek stand plötzlich hinter ihr und drückte seinen Körper an Deryn, während er ihren Schwertarm korrigierte. Diese Fechterei könnte hübsch heikel werden.


    Er umfasste ihre Taille und ihr kroch ein Schauer über den Rücken. Wenn Alek die Hände noch ein wenig höher schob, würde er vielleicht entdecken, was sie durch sorgfältige Schneiderarbeit verbarg.


    »Man steht immer seitlich zum Gegner«, sagte er und drehte sie sanft. »Auf die Weise bietet deine Brust die kleinstmögliche Angriffsfläche.«


    »Aye, die Brust bietet die kleinstmögliche Angriffsfläche«, sagte Deryn und seufzte. Ihr Geheimnis war offensichtlich nicht gefährdet.


    Alek stellte sich wieder vor sie und nahm seine Ausgangshaltung ein. Nun berührten sich ihre Schwertspitzen fast. Deryn holte tief Luft und machte sich zum Kampf bereit.


    Doch Alek rührte sich nicht. Die Sekunden zogen sich in die Länge, die neuen Motoren des Luftschiffs dröhnten unter ihren Füßen, und die Wolken trieben gemächlich über ihnen dahin.


    »Kämpfen wir jetzt?«, fragte Deryn schließlich. »Oder starren wir uns nur an, bis einer tot umfällt?«


    »Ehe ein Fechter mit dem Kämpfen beginnt, muss er die Ausgangsstellung lernen. Aber keine Sorge.« Alek grinste böse. »Wir werden es höchstens eine Stunde lang üben. Schließlich ist es deine erste Lektion.«


    »Was? Eine ganze brüllende Stunde? Ohne sich zu bewegen?« Deryns Muskeln beschwerten sich längst.


    Die anderen Besatzungsmitglieder mussten das Lachen unterdrücken. Einer der Wasserstoffschnüffler kroch heran und schnupperte an ihrem Schuh.


    »Das ist noch gar nichts«, meinte Alek. »Als mein Unterricht bei Graf Volger angefangen hat, durfte ich nicht einmal einen Säbel halten.«


    »Na, das klingt nicht sonderlich intelligent, wenn man jemandem Fechten beibringen will.«


    »Dein Körper muss die richtige Haltung lernen. Sonst gewöhnst du dir die falsche an!«


    Deryn schnaubte. »Also ich würde ja annehmen, sich in einem Kampf nicht zu bewegen, wäre die falsche Haltung! Und wenn wir hier bloß herumstehen, warum hast du dann Fechtkleidung an?«


    Alek antwortete nicht, kniff lediglich die Augen zusammen und reckte seinen Säbel still in die Luft. Deryn bemerkte, dass die Spitze ihrer Waffe schwankte. Sie biss die Zähne zusammen.


    Natürlich hatten sie dem brüllenden Prinz Alek beigebracht, wie man richtig zu kämpfen hatte. Sie konnte sich leicht vorstellen, dass er sein gesamtes Leben von Lehrern umgeben gewesen. Graf Volger, sein Fechtmeister, und Otto Klopp, sein Mechanikmeister, waren jetzt die beiden Einzigen, die ihn auf der Flucht begleiteten. Zu Hause im Schloss der Habsburger hatte er bestimmt noch ein Dutzend weitere gehabt, die ihm allen möglichen Killefit ins Dachstübchen gestopft hatten: ausgestorbene Sprachen, Hofmanieren und Mechanisten-Aberglauben. Kein Wunder, wenn er am Ende meinte, es könnte zu irgendetwas nützlich sein, wie ein Kleiderständer herumzustehen.


    Allerdings würde sich Deryn von einem hochnäsigen Prinzen nicht im Stillstehen übertrumpfen lassen.


    Also stand sie da, starrte ihn an und rührte sich nicht. Die Minuten verstrichen, sie wurde steif, ihre Muskeln begannen zu brennen. Schlimmer war jedoch, was in ihrem Kopf vor sich ging: Langeweile verwandelte sich in Verärgerung und Enttäuschung, und das Brummen der Mechanistenmotoren schwoll in ihrem Kopf zum Summen eines Bienenstocks an.


    Am schwersten fiel es ihr, Aleks starrem Blick standzuhalten. Seine dunkelgrünen Augen waren unverwandt auf ihre gerichtet und bewegten sich so wenig wie seine Schwertspitze. Nachdem sie jetzt Aleks Geheimnisse kannte– den Mord an seinen Eltern, den Schmerz, sein Zuhause verlassen zu müssen, die kalte Last der Familienzwistigkeiten, die in diesen unseligen Krieg gemündet waren–, konnte Deryn so manches darin erkennen: Sie entdeckte die tiefe Trauer in seinen Augen.


    In seltenen Momenten hatte sie Tränen in Aleks Augen glitzern gesehen, aber sein grimmiger, unnachgiebiger Stolz hatte sie immer zurückgehalten. Und manchmal, wenn sie sich wegen irgendwelcher Kleinigkeiten stritten, zum Beispiel darüber, wer am schnellsten an den Webeleinen hinaufklettern konnte, hatte Deryn sogar den Wunsch, ihn gewinnen zu lassen.


    Allerdings durfte sie als Junge diese Dinge nicht aussprechen, und falls Alek je erfuhr, dass sie ein Mädchen war, würde er ihr nie wieder so offen in die Augen blicken.


    »Alek…«, begann sie.


    »Brauchst du eine Pause?« Sein Grinsen vertrieb alle Nachsicht aus ihren Gedanken.


    »Du kannst mich mal«, entgegnete sie. »Ich habe mich nur gerade gefragt, was ihr Mechanisten vorhabt, wenn wir Konstantinopel erreichen.«


    Kurz schwankte Aleks Schwertspitze. »Graf Volger wird schon etwas einfallen. Ich denke mal, wir verlassen die Stadt so schnell wie möglich. Die Deutschen werden wohl kaum in der Wildnis des Osmanischen Reiches nach mir suchen.«


    Deryn schaute zum leeren Horizont, der vor ihnen lag. Die Leviathan würde Konstantinopel morgen bei Tagesanbruch erreichen, und sie kannte Alek erst zehn Tage. Würde er so bald schon wieder aus ihrem Leben verschwinden?


    »Hier an Bord ist es ja gar nicht so übel«, fuhr Alek fort. »Der Krieg erscheint mir ferner als in der Schweiz. Aber ich kann ja nicht ewig in der Luft bleiben.«


    »Nein, vermutlich nicht«, antwortete Deryn und richtete den Blick auf die Schwertspitzen. Der Kapitän wusste vielleicht nicht, wer Aleks Vater gewesen war, aber der Junge war eindeutig als Österreicher zu erkennen. Über kurz oder lang würden sich Österreich-Ungarn und Großbritannien offiziell gegenseitig den Krieg erklären, und dann würde der Kapitän die Mechanisten nicht mehr einfach frei von Bord gehen lassen.


    Es erschien ihr nicht fair, Alek als Feind zu betrachten, nachdem er das Luftschiff gerettet hatte– und zwar inzwischen zweimal. Einmal vor dem Tod im Eis, indem er ihnen Vorräte geschenkt hatte, und das zweite Mal vor den Deutschen, als er ihnen die Motoren überlassen hatte, die ihre Flucht erst ermöglichten.


    Die Deutschen suchten weiter nach Alek, denn sie wollten zu Ende führen, womit sie bei seinen Eltern begonnen hatten. Irgendjemand musste doch zu ihm halten…


    All dies hatte sich Deryn in den letzten Tagen nach und nach eingestanden, und inzwischen hätte sie eigentlich nichts mehr dagegen einzuwenden, wenn sie dieser Irgendjemand sein würde.


    Ein Flattern am Himmel erregte ihre Aufmerksamkeit und Deryn ließ den schmerzenden Schwertarm sinken.


    »Ha!«, sagte Alek. »Hast du schon genug?«


    »Newkirk«, erwiderte sie und versuchte, die hektischen Signale des Jungen zu verstehen.


    Die Signalflaggen hetzten nochmals durch die Buchstabenfolge und langsam verstand sie die Mitteilung.


    »Zwei Gruppen Schornsteine in vierzig Meilen Entfernung«, sagte sie und griff nach ihrer Pfeife. »Das sind die deutschen Panzerschiffe.«


    Sie erwischte sich dabei, wie sie lächelte, als sie in die Pfeife blies. Konstantinopel musste wohl noch einen Micker warten.


    Das Alarmgeheul breitete sich rasch von einem Wasserstoffschnüffler zum anderen aus. Bald hallten die Schreie der Tiere vom ganzen Schiff wider.


    Die Mannschaft eilte zum Rückgrat hinauf, machte die Luftkanonen bereit und brachte Futtertaschen zu den Flechet-Fledermäusen. Schnüffler kletterten kreuz und quer über die Webeleinen und suchten nach Lecks in der Haut der Leviathan.


    Deryn und Alex drehten die Winde des Huxley und holten Newkirk näher ans Luftschiff heran.


    »Wir lassen ihn auf tausend Fuß«, sagte Deryn und beobachtete die Höhenmarkierungen am Seil. »Der Knabe hat Glück. Von da oben hat man einen erstklassigen Blick auf die Schlacht!«


    »Aber es wird doch keine richtige Schlacht geben, oder?«, fragte Alek. »Was kann ein Luftschiff schon gegen zwei Panzerschiffe ausrichten?«


    »Na ja, am besten stehen wir erst einmal eine Stunde lang absolut still. Damit wir uns keine falsche Haltung angewöhnen.«


    Alek verdrehte die Augen. »Jetzt mal ernsthaft, Dylan. Die Leviathan hat keine schweren Geschütze. Wie können wir überhaupt gegen sie kämpfen?«


    »Ein großer Wasserstoffatmer hat eine Menge Möglichkeiten. Wir haben noch einige Fliegerbomben, außerdem Flechet-Fledermäuse…« Deryn unterbrach sich. »Hast du gerade ›wir‹ gesagt?«


    »Wie bitte?«


    »Du hast gesagt: ›Wie können wir überhaupt gegen sie kämpfen?‹ Als würdest du zu uns gehören!«


    »Vermutlich könnte ich mich so ausgedrückt haben.« Alek betrachtete seine Schuhspitzen. »Meine Männer und ich leisten doch Dienst auf diesem Schiff, auch wenn ihr ein Haufen gottloser Darwinisten seid.«


    Deryn lächelte wieder, während sie das Seil des Huxleys festmachte. »Ich werde es dem Kapitän gegenüber erwähnen, wenn er das nächste Mal wissen will, ob du ein Mechanisten-Spion bist.«


    »Wie überaus freundlich von dir.« Alek blickte ihr in die Augen. »Aber das ist eine interessante Frage: Werden uns die Offiziere vertrauen, wenn es zum Gefecht kommt?«


    »Warum nicht? Ihr habt das Schiff gerettet und uns die Motoren von eurem Sturmläufer überlassen!«


    »Ja, aber wenn ich nicht so großzügig gewesen wäre, würden wir mit euch zusammen immer noch auf dem Gletscher festsitzen. Oder, was wahrscheinlicher wäre, in einem deutschen Gefängnis. Wir haben also nicht unbedingt nur aus Freundschaft gehandelt.«


    Deryn runzelte die Stirn. Die ganze Sache wurde jetzt vielleicht einen Micker komplizierter, weil ein Gefecht bevorstand. Aleks Männer und die Besatzung der Leviathan waren gewissermaßen durch Zufall Verbündete geworden, und das auch erst vor ein paar Tagen.


    »Du hast lediglich versprochen, uns zu helfen, dass wir es ins Osmanische Reich schaffen«, sagte sie leise. »Und nicht, gegen andere Mechanisten zu kämpfen.«


    Alek nickte. »Genauso werden eure Offiziere es sehen.«


    »Aye, aber wie siehst du es?«


    »Wir befolgen Befehle.« Er zeigte zum Bug. »Siehst du das? Klopp und Hoffmann sind schon bei der Arbeit.«


    Das stimmte. Die Triebwerksgondeln, die zu beiden Seiten des großen Tierkopfes hingen, brummten lauter und stießen zwei dicke Abgaswolken in die Luft. Auch die Mechanisten-Motoren an Bord eines Darwinisten-Luftschiffes waren ein Beweis für das außergewöhnliche Bündnis, das die Leviathan eingegangen war. Verglichen mit den britischen Motoren, die ursprünglich für das Schiff entwickelt worden waren, donnerten und rauchten sie wie Güterzüge.


    »Vielleicht ist das deine Chance, dich zu beweisen«, sagte Deryn. »Du solltest deinen Männern helfen. Wir müssen uns beeilen, damit wir die Panzerschiffe bis Einbruch der Nacht erwischen.« Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Und dass du dich nicht umbringen lässt!«


    »Ich gebe mir alle Mühe.« Alek lächelte und salutierte. »Viel Glück.« Er wandte sich um und lief über den Rücken nach vorn.


    Deryn schaute ihm nach und fragte sich, was in den Köpfen der Offiziere unten auf der Brücke vorgehen mochte. Die Leviathan bereitete sich auf ein Gefecht vor, mit neuen und kaum erprobten Motoren, die zudem von Männern bedient wurden, die eigentlich auf der anderen Seite kämpfen müssten.


    Aber dem Kapitän blieb keine große Wahl, oder? Er konnte den Mechanisten entweder vertrauen oder er konnte hilflos mit dem Wind weitertreiben. Und Alek und seine Männer mussten an dem Kampf teilnehmen, sonst würden sie ihre einzigen Verbündeten verlieren. Niemand schien wirklich eine Wahl zu haben, wenn man es sich recht überlegte.


    Deryn seufzte und fragte sich, wie und wann dieser Krieg so durcheinandergeraten war.

  


  
    2. Kapitel


    Während Alek nach vorn zu den Motoren lief, fragte er sich, ob er Dylan die ganze Wahrheit erzählen sollte.


    Vom Gefühl her war es falsch, sich an diesem Angriff zu beteiligen. Alek und seine Männer hatten gegen Deutsche gekämpft– und sogar gegen Österreicher–, während sie in die Schweiz geflohen waren. Doch nun lagen die Dinge anders; diese Panzerschiffe suchten nicht nach ihm.


    Laut den Funksprüchen, die Graf Volger abgehört hatte, waren die beiden Schiffe zu Beginn des Krieges auf dem Mittelmeer in die Falle geraten. Da die Briten Gibraltar und den Suezkanal kontrollierten, hatten sie keine Möglichkeit, nach Deutschland zurückzukehren. Seit einer Woche waren sie auf der Flucht.


    Alek wusste, wie man sich fühlte, wenn man gejagt wurde und gezwungen war, an einem Kampf teilzunehmen, den jemand anderes angefangen hatte. Jetzt allerdings hatte er sich bereit erklärt, den Darwinisten zu helfen, zwei Schiffe voller Männer zu versenken.


    Das riesige Tier rollte unter seinen Füßen, die winzigen Ranken an den Flanken wogten wie Gras im Wind und führten eine langsame Wende herbei. Vogelschöpfungen, bereits mit Trageriemen und Kriegsinstrumenten ausgerüstet, umschwärmten Alek.


    Auch darin unterschied sich die Situation von den vorherigen. Diesmal kämpfte er Seite an Seite mit diesen Kreaturen. Alex war in dem Glauben erzogen worden, dass sie gottlose Abscheulichkeiten waren, doch nach vier Tagen an Bord des Luftschiffes klangen ihr Gekrächze und ihr Geschrei ganz natürlich in seinen Ohren. Abgesehen von den schrecklichen Flechet-Fledermäusen gab es tatsächlich Tierschöpfungen, die er schön fand.


    Entwickelte er sich inzwischen schon langsam zum Darwinisten?


    Als er zwischen den Triebwerksgondeln angekommen war, stieg Alek auf der Backbordseite an den Webeleinen nach unten. Das Luftschiff neigte sich nach oben und gewann an Höhe, das Meer blieb unter ihm zurück. Die Leinen waren von der salzigen Luft rutschig, und während er sich anstrengen musste, um nicht abzustürzen, vergaß er alle Grübelei über Loyalität.


    An der Triebwerksgondel angekommen, war Alek schweißgebadet und verfluchte seine schwere Fechtkleidung.


    Otto Klopp hatte die Steuerung übernommen, und seine habsburgische Gardeuniform wirkte ziemlich zerschlissen, nachdem sie inzwischen sechs Wochen unterwegs waren. Neben ihm stand MrHirst, der Chefingenieur der Leviathan, und betrachtete die dröhnende Maschine voller Widerwillen. Die schnaufenden Kolben und blitzenden Glühkerzen wirkten, das musste Alek einräumen, schon ziemlich bizarr neben den Zilien an der Flanke des Flugtiers. So wie Zahnräder, die an den Flügeln eines Schmetterlings befestigt waren.


    »Meister Klopp«, rief Alek über den Lärm. »Wie läuft die Maschine?«


    Der alte Mann blickte von der Steuerung auf. »Angesichts der Geschwindigkeit ziemlich rund. Wissen Sie, was eigentlich los ist?«


    Otto Klopp sprach kaum Englisch. Selbst wenn eine Boteneidechse die Neuigkeiten zur Gondel gebracht hatte, konnte er nicht wissen, wieso das Luftschiff den Kurs änderte. Gesehen hatte er nur die farbigen Signale, die an der Brücke aufleuchteten, Befehle, denen Gehorsam zu leisten war.


    »Wir haben zwei deutsche Panzerschiffe ausgemacht.« Alex zögerte– hatte er schon wieder »wir« gesagt? »Das Schiff hat die Verfolgung aufgenommen.«


    Klopp runzelte die Stirn, musste die Nachricht erst einmal verdauen und zuckte dann mit den Schultern. »Also, die Deutschen haben es in letzter Zeit nicht besonders gut mit uns gemeint. Aber natürlich könnten wir auch jederzeit einen Kolben zum Platzen bringen, junger Herr.«


    Alek wandte den Blick ab und sah in den sich drehenden Motor. Die Maschinen verhielten sich an ihrem neuen Einsatzort launisch und unentwegt gab es neue Probleme. Die Mannschaft würde nicht unterscheiden können, ob ein vorübergehender Ausfall absichtlich herbeigeführt worden wäre oder nicht.


    Doch das war nicht der richtige Zeitpunkt, um Verrat an den neuen Verbündeten zu begehen.


    Denn trotz all des Geredes, Alek habe die Leviathan gerettet, empfand er selbst es eher so, dass er von dem Luftschiff gerettet worden war. Den Plänen seines Vaters nach hätte er sich für die Dauer des Krieges in den Schweizer Alpen verstecken sollen, um erst danach wieder aufzutauchen und sein großes Geheimnis zu verkünden– er war der wahre Erbe des Österreichisch-Ungarischen Throns. Die Notlandung des Luftschiffs hatte ihn allerdings davor bewahrt, jahrelang im Schnee hocken zu müssen.


    Er war den Darwinisten also etwas schuldig, weil sie ihn erlöst und weil sie seinen Männern die Bedienung der Motoren anvertraut hatten.


    »Hoffen wir, dass es nicht dazu kommt, Otto.«


    »Wie Sie meinen, Hoheit.«


    »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich MrHirst.


    Alek schaltete auf Englisch um. »Nein, nein. Meister Klopp sagt, die Maschine läuft rund. Ich glaube, Graf Volger ist zu der Mannschaft an der Steuerbordmaschine abgestellt. Soll ich hierbleiben und für Sie beide übersetzen?«


    Der Chefingenieur reichte Alek eine Fliegerbrille, die seine Augen vor Funken und Wind schützen sollte. »Das wäre sehr freundlich. Wir wollen doch keine… Missverständnisse riskieren… in der Hitze des Gefechts.«


    »Gewiss nicht.« Alek setzte die Schutzbrille auf und fragte sich, ob MrHirst aufgefallen war, dass Klopp gezögert hatte. Als Chefingenieur des Luftschiffes gehörte Hirst zu den rar gesäten Darwinisten, denen die Welt der Maschinen nicht fremd war. Voller Bewunderung verfolgte er stets Klopps Arbeit an den Mechanisten-Motoren, obwohl die beiden keine gemeinsame Sprache hatten, um sich zu verständigen. Es würde ihnen nichts Gutes einbringen, sein Misstrauen zu erregen.


    Hoffentlich wäre diese Schlacht schnell vorüber, damit sie ohne Verzögerung nach Konstantinopel weiterfliegen konnten.


    Bei Einbruch der Nacht kamen am Horizont zwei dunkle Streifen in Sicht.


    »Das kleine macht ja nicht viel her«, meinte Klopp und setzte den Feldstecher ab.


    Alek nahm das Fernglas und sah hindurch. Das kleinere Panzerschiff war bereits beschädigt. Einer der Geschütztürme war von einem Feuer versengt, und im Kielwasser breitete sich schwarzes Öl aus, das im Licht der untergehenden Sonne in allen Regenbogenfarben schimmerte.


    »Waren die bereits in Gefechte verwickelt?«, fragte er Mr Hirst.


    »Aye, die Navy hat sie schon durch das ganze Mittelmeer gejagt. Ein paarmal wurden sie aus der Ferne beschossen, aber sie sind uns ständig entkommen.« Der Mann lächelte. »Diesmal jedoch nicht.«


    »Davonfahren können sie uns bestimmt nicht«, sagte Alek. Die Leviathan hatte sechzig Kilometer in wenigen Stunden aufgeholt.


    »Und sie können sich nicht wehren«, sagte MrHirst. »Wir sind zu hoch für sie. Außerdem brauchen wir sie nur ein wenig aufzuhalten. Die Navy ist schon unterwegs.«


    Vom Rückgrat her hörte man ein Donnergrollen und ein Schwarm schwarzer Flügel erhob sich vom Luftschiff.


    »Sie schicken zuerst die Flechet-Fledermäuse los«, stellte Alek fest.


    »Was für gottlose Kreaturen sind das?«, fragte Klopp.


    »Sie fressen Nägel.« Mehr konnte Alek nicht sagen. Ein Schauer durchlief ihn.


    Der Schwarm formierte sich und bildete eine schwarze Wolke. In der Gondel wurden Suchscheinwerfer eingeschaltet, und während das Sonnenlicht schwand, versammelten sich die Fledermäuse wie Motten in den Strahlen.


    Die Leviathan hatte in den vorangegangenen Schlachten zahllose Tiere verloren, doch langsam reparierte sich das Luftschiff. Die Fledermäuse sorgten bereits wieder für Nachschub, wie das Wild in einem Wald nach Ende der Jagdsaison. Die Darwinisten nannten das Schiff ein »Ökosystem«.


    Aus der Ferne betrachtet, hatte der dunkle Schwarm etwas Hypnotisierendes, wie er in den Suchlichtern hin und her flog. Die Tiere hielten auf das kleinere Panzerschiff zu und waren bereit, ihren Nagelhagel abzuwerfen. Der Großteil der feindlichen Mannschaft könnte sich unter der Panzerung in Sicherheit bringen, doch die Männer an den kleineren Deckgeschützen würden in Stücke gerissen.


    »Warum geht es mit den Fledermäusen los?«, erkundigte sich Alek bei Hirst. »Mit den Flechets kann man kein Panzerschiff versenken.«


    »Nein, aber dadurch werden die Signalflaggen und die Funkantennen zerfetzt. Wenn wir die Verständigung zwischen den beiden Schiffen verhindern können, werden sie sich vermutlich kaum aufteilen, sondern sich aus dem Staub machen.«


    Alek übersetzte für Klopp, der in die Ferne zeigte. »Das große wendet.«


    Er setzte den Feldstecher wieder an die Augen und nahm sich einen Moment Zeit, um die Silhouette des größeren Schiffs vor dem dunklen Horizont zu betrachten. Gerade so eben konnte er den Namen des Schiffes entziffern– die Goeben sah wesentlich ernstzunehmender aus als ihr Begleitschiff. Sie konnte drei große Geschütztürme vorweisen und dazu zwei Gyrokopter-Katapulte, und an der Form des Kielwassers ließ sich erkennen, dass sich unter der Wasseroberfläche Waffen zum Kampf gegen Kraken befanden.


    Auf dem Achterdeck stand etwas Seltsames: ein hoher Turm, der von einem wilden Drahtgeflecht umgeben war, als hätte man ein Dutzend Funkantennen zusammengeworfen.


    »Was ist das da am Heck?«, erkundigte sich Alek.


    Klopp nahm den Feldstecher und sah es sich an. Er hatte jahrelang mit dem deutschen Heer zusammengearbeitet und wusste viel über deren militärische Angelegenheiten. Doch nun runzelte er die Stirn und zögerte. »Ich bin nicht ganz sicher. Es erinnert mich an ein Spielzeug, das ich einmal gesehen habe…« Klopp drückte das Fernglas dichter an die Augen. »Sie schießen einen Gyrokopter ab!«


    Ein kleiner Flugkörper löste sich von einem der Katapulte, drehte hart bei und schwirrte auf die Fledermäuse zu.


    »Was hat er vor?«, fragte Klopp leise.


    Alek schaute mit gerunzelter Stirn zu. Gyrokopter, also Tragschrauber, waren zerbrechliche Maschinen, die kaum stabil genug waren, um einen Piloten zu tragen. Sie waren zum Spähen und nicht für den Angriff entwickelt worden. Dennoch hielt das kleine Luftfahrzeug direkt auf die Fledermäuse zu, und seine zwei Rotoren drehten sich dabei schnell.


    Während sich der Gyrokopter dem flatternden Schwarm näherte, leuchtete er plötzlich in der Dunkelheit auf. Flammen schossen aus dem vorderen und hinteren Ende, und eine riesige Feuerwerks-Blume breitete sich am Himmel aus.
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    Alek erinnerte sich an etwas, das Dylan über die Fledermäuse gesagt hatte: Sie hatten eine Todesangst vor rotem Licht; so sehr, dass sie aus lauter Furcht die Nägel von sich gaben.


    Der Feuerstrom schoss mitten in den Schwarm und trieb die Fledermäuse in alle Richtungen auseinander. Sekunden später hatte sich die Wolke aufgelöst wie eine schwarze Pusteblume im Wind.


    Der Gyrokopter wollte abdrehen, geriet jedoch mitten in eine Schar fliehender Fledermäuse. Alek sah die Flechets fallen, sie glitzerten im Licht der Suchscheinwerfer, und der Gyrokopter wurde heftig erschüttert. Die Rotorblätter wurden zerschmettert und die Restenergie ihrer Drehung verbog den dünnen Rahmen zu einem Wrack.


    Das Fluggerät trudelte abwärts und verschwand in der schwarzen Oberfläche des Meeres, wo nur noch ein wenig weiße Gischt von seinem Aufprall kündete. Alek fragte sich, ob der unglückliche Pilot die Flechets lange genug überlebt hatte, um das kalte Wasser zu fühlen.


    Die Suchlichter der Leviathan strichen über den Himmel, doch der Schwarm war zu weit verstreut, um den Angriff fortzusetzen. Viele der flatternden Gestalten hatten bereits den Rückweg zum Luftschiff angetreten.


    Klopp nahm das Fernglas von den Augen. »Die Deutschen haben sich offensichtlich etwas Neues einfallen lassen.«


    »Wie immer«, stieß Alek hervor und starrte auf die Wellen, die von der Absturzstelle des Gyrokopters ausgingen.


    »Es gibt neue Befehle«, sagte MrHirst und zeigte auf den Signalanzeiger. Er hatte eine blaue Farbe angenommen, das Signal, den Motor zu drosseln. Klopp korrigierte mit der Steuerung entsprechend und sah Alek fragend an.


    »Wird der Angriff abgebrochen?«, erkundigte sich Alek auf Englisch.


    »Natürlich nicht«, sagte MrHirst. »Wir ändern lediglich den Kurs. Meiner Schätzung nach lassen wir die Breslau zunächst einmal links liegen und nehmen uns das größere Schiff vor. Damit uns der andere Gyrokopter mit seinen Wunderkerzen keine weiteren Schwierigkeiten bereitet.«


    Einen Moment lang lauschte Alek. Der Steuerbord-Motor lief weiter auf hohen Touren und schob die Leviathan in einer sanften Kurve auf die Goeben zu. Die Schlacht war noch längst nicht zu Ende. Heute Abend würden weitere Männer den Tod finden.


    Er richtete den Blick wieder auf den sich drehenden Motor. Klopp könnte ihn auf ein Dutzend Weisen unauffällig zum Stillstand bringen. Ein Wort von Alek genügte und die Schlacht wäre vorüber.


    Aber er hatte Dylan versprochen, loyal zu kämpfen. Und nachdem er sein Versteck, seinen Sturmläufer und das Gold seines Vaters aufgegeben hatte, erschien es ihm absurd, die Briten jetzt zu verraten.


    Graf Volger, das wusste er, würde dem zustimmen. Als Erbe des österreichisch-ungarischen Throns hatte er die Pflicht, zu überleben. Und im Lager des Feindes überlebte man nicht lange, wenn man meuterte.


    »Was kommt als Nächstes?«, fragte er Hirst.


    Der Chefingenieur nahm Klopp den Feldstecher ab. »Wir verschwenden keine Zeit mehr damit, ihre Signalflaggen zu zerreißen, das ist einmal sicher. Vermutlich geht es mit Fliegerbomben weiter. Die kann ein Gyrokopter nicht aufhalten.«


    »Wir bombardieren sie«, übersetzte Alek für Klopp. »Dagegen können sie sich nicht verteidigen.«


    Der Mann nickte und justierte die Steuerung nach. Der Signalanzeiger hatte sich wieder auf Rot gestellt. Die Leviathan war auf Kurs.

  


  
    3. Kapitel


    Es dauerte lange Minuten, die Distanz bis zur Goeben zu überbrücken.


    Die großen Geschütze des Schiffes donnerten und spuckten Feuer und Rauch in den Nachthimmel. Aber Mr.Hirst hatte recht: Die Geschosse flogen deutlich unter der Leviathan hindurch und explodierten Kilometer entfernt in weißen Wassersäulen auf dem Meer.


    Während die Leviathan aufschloss, beobachtete Alek das deutsche Schiff durch den Feldstecher. Auf den gepanzerten Decks eilten Männer umher und deckten die kleineren Geschütze mit schweren schwarzen Planen ab, die dumpf im letzten Licht glänzten wie Kunststoff oder Leder. Alek fragte sich, ob dieses Material stark genug war, um Flechets zu widerstehen.


    Aber kein Kunststoff konnte Sprengstoff aushalten.


    Die Männer auf dem Panzerschiff wirkten allerdings nicht übermäßig besorgt. Die Rettungsboote wurden nicht vorbereitet, und der zweite Gyrokopter blieb auf seinem Katapult, wo man die Rotorblätter wegen des Windes vertäut hatte. Kurz darauf wurde er ebenfalls mit einer glänzend schwarzen Abdeckung versehen.


    »Junger Herr«, fragte Klopp, »was geht denn auf dem Achterdeck vor sich?«


    Alek schwenkte das Fernglas und sah auf dem eigenartigen Metallturm des Schiffes Lichter flackern.


    Er schaute genauer hin. Männer in Uniformen, die aus dem gleichen glänzenden Stoff wie die Planen gefertigt waren, arbeiteten unten an dem Turm. Sie bewegten sich langsam, als würden sie in einer frischen Schicht Teer feststecken.


    Alek runzelte die Stirn. »Sehen Sie es sich selbst an, Meister Klopp. Rasch, bitte.«


    Während der ältere Mann das Fernglas nahm, wurde das Flackern heller– jetzt konnte Alek es bereits mit bloßem Auge erkennen. Ein Schimmern glitt unruhig über die Streben des Turms wie eine nervöse Schlange aus Licht…


    »Gummi«, sagte Alek leise. »Sie schützen alles mit Gummi. Der ganze Turm ist offensichtlich mit Elektrizität aufgeladen.«


    Klopp fluchte. »Ich hätte es gleich wissen müssen. Aber sie haben uns nur kleine Spielzeuge und Demonstrationsmodelle gezeigt, niemals eine so große Anlage!«


    »Modelle wovon?«


    Klopp senkte das Fernglas. »Es ist eine Tesla-Kanone. Eine richtige.«


    Alek schüttelte verwundert den Kopf. »Benannt nach Herrn Tesla, der den Funk erfunden hat? Es ist demnach ein Sendemast?«


    »Genau dieser Herr Tesla, doch ist es kein Sendemast.« Klopp war blass geworden. »Es ist eine Waffe– ein Blitzgenerator.«


    Entsetzt starrte Alek auf den flimmernden Turm. Wie hatte Dylan schon häufig gesagt? Ein Blitz war der natürliche Feind des Luftschiffes. Wenn Elektrizität über die Haut der Leviathan floss, könnte bereits die kleinste Menge austretenden Wasserstoffs zu einem alles vernichtenden Brand führen. »Sind wir schon in Reichweite?«, fragte er.


    »Diejenigen, die sie uns vorgeführt haben, konnten kaum durch einen Raum schießen«, sagte Klopp. »Da kribbelte es uns nur mal gerade in den Fingern, oder die Haare stellten sich auf. Dieses Ding hier ist gewaltig und ihm stehen die Kessel eines Panzerschiffes als Energiequelle zur Verfügung!«


    Alek wandte sich an MrHirst, der ihr Gespräch interessiert verfolgt hatte, und sagte auf Englisch: »Wir müssen wenden! Dieser Turm auf dem Achterdeck ist eine Art… Blitzkanone.«


    MrHirst zog eine Augenbraue hoch. »Eine Blitzkanone?«


    »Ja! Klopp hat mit dem deutschen Heer zusammengearbeitet. Er kennt solche Waffen.« Alek seufzte. »Jedenfalls Modelle davon.«


    Der Chefingenieur spähte zur Goeben hinunter. Die Elektrizität flackerte jetzt noch heller und tanzte spinnenartig über die Streben des Turms.


    »Sehen Sie das?«, rief Alek.


    »Schon recht eigenartig.« MrHirst lächelte. »Aber ein Blitz? Ich bezweifle, dass Ihre Mechanisten-Freunde die Naturkräfte beherrschen können.«


    »Sie müssen es der Brücke melden!«


    »Sicherlich kann man dieses Phänomen von der Brücke aus sehr gut beobachten.« Hirst zog eine Kommandopfeife hervor und blies eine kurze Tonfolge. »Aber ich werde sie über Ihre Theorie in Kenntnis setzen.«


    »Meine Theorie?«, rief Alek. »Wir haben keine Zeit für eine Diskussion! Wir müssen wenden!«


    »Wir müssen überhaupt nichts«, sagte MrHirst und schob die Pfeife in die Tasche. »Außer auf Befehle warten.«


    Alek unterdrückte ein Stöhnen und wandte sich wieder Klopp zu. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, erkundigte er sich auf Deutsch.


    »Alle außer den Männern in den Schutzanzügen sind unter Deck gegangen. Es kann also jeden Augenblick losgehen.« Klopp nahm das Fernglas herunter. »Wenn wir diesen Motor in den Rückwärtsgang schalten, können wir am schnellsten wenden.«


    »Aus voller Kraft voraus auf volle Kraft rückwärts?« Alek schüttelte den Kopf. »Das könnten Sie niemals als Zufall verkaufen.«


    »Nein, das nicht, dafür aber als meinen eigenen Einfall.« Klopp packte Alek fest am Kragen und stieß ihn hart zu Boden.


    Als Alek mit dem Kopf auf den Boden der Triebwerksgondel krachte, sah er einen Moment lang Sterne vor den Augen. »Klopp! Was zum Teufel wollen Sie–«


    Das Kreischen des Getriebes übertönte Aleks Worte und die gesamte Gondel wackelte heftig. Plötzlich wurde es still, als der Motor langsam zum Stand kam.


    »Was hat das zu bedeuten?«, schrie Hirst.


    Alek wurde wieder klar vor Augen, und er sah, wie Klopp mit einer Zange nach dem Chefingenieur schlug. Mit der freien Hand stellte Klopp den Motor in den Rückwärtsgang und trat das Pedal durch. Der Propeller erwachte wieder zum Leben und wehte Luft rückwärts über die Gondel.


    »Klopp, warten Sie!«, rief Alek. Er wollte sich erheben, doch die Welt drehte sich vor seinen Augen, und er sank auf die Knie zurück.


    Verflucht! Klopp hatte ihn tatsächlich angegriffen!


    Hirst blies wieder in seine Pfeife– hoch und schrill–, und Alek hörte, wie ein Wasserstoffschnüffler zur Antwort heulte. Bald würde sich ein Rudel dieser Kreaturen auf sie stürzen.


    Alek zog sich hoch und griff nach der Zange. »Klopp, was machen Sie da?«


    Sein alter Lehrer schlug nach ihm und rief: »Es muss überzeugend aussehen!«


    Die Zange pfiff über Aleks Kopf hinweg. Er duckte sich und ging fluchend auf ein Knie. War Klopp komplett durchgedreht?


    MrHirst griff in die Tasche und zog eine Luftpistole hervor.


    »Nein!«, schrie Alek und stürzte sich auf die Waffe. Als er die Finger um Hirsts Handgelenk schloss, ging die Pistole mit ohrenbetäubendem Knall los. Der Schuss verfehlte Klopp, doch die Kugel flog als Querschläger wild in der Triebwerksgondel umher und erzeugte ein Läuten wie von einer Alarmglocke.


    Etwas traf Alek hart in die Rippen und in seiner Seite breitete sich brennender Schmerz aus.


    Sein Griff um Hirsts Handgelenk löste sich, aber der Chefingenieur hob die Waffe nicht wieder. Hirst und Klopp standen mit offenem Mund wie benommen neben der Flanke der Leviathan.


    Alek blinzelte vor Schmerz und folgte ihren Blicken. Die Zilien flatterten wild wie Laub in einem Sturm. Das Flugtier bog sich über die ganze Länge, und zwar stärker, als er es je gesehen hatte. Der riesige Harnisch knarrte, als er gedehnt wurde, und an manchen Stellen rissen knallend die Webeleinen.


    »Das Tier spürt die Gefahr«, sagte Klopp.


    Alek schaute verwundert zu, wie sich das Luftschiff um sich selbst zu schlingen schien. Über ihnen drehten sich die Sterne und bald hatte sich das riesige Tier einmal um sich selbst herum gedreht.


    »Wieder volle Kraft…«, setzte Alek an, doch das Sprechen schmerzte ihn höllisch. Jedes Wort fühlte sich wie ein Tritt in die Rippen an. Er sah auf die Hand, die er sich an die linke Seite gedrückt hielt. Zwischen seinen Fingern trat Blut hervor.


    Klopp hatte sich bereits wieder an die Arbeit gemacht und änderte erneut die Laufrichtung des Motors. MrHirst umklammerte die Pistole und starrte verwundert zur Flanke des Flugtiers.


    »Raus aus der Gondel, junger Herr«, rief Klopp, während sich das Getriebe des Propellers einklinkte. »Sie ist aus Metall. Der Blitz wird hier einschlagen.«


    »Das werde ich wohl kaum schaffen.«


    Klopp wandte sich um. »Wie…?«


    »Ich bin getroffen.«


    Klopp ließ die Steuerung los, riss die Augen auf und beugte sich über ihn. »Ich trage Sie.«


    »Kümmern Sie sich um den Motor, Mann!«, stieß Alek unter Mühen hervor.


    »Junger Herr–«, setzte Klopp an, doch seine Worte wurden von einem Knistern übertönt.


    Unter Schmerzen hievte sich Alek hoch und schaute nach hinten. Die Goeben blieb zurück, doch die Tesla-Kanone leuchtete grell auf. Sie flackerte wie die Flamme eines Schweißgerätes und erzeugte wilde Schatten auf dem dunklen Meer.


    Neben ihm wogten und wallten die Zilien des Luftschiffs wie eine Million winziger Ruder.


    Schneller, sandte Alek ein Stoßgebet an das riesige Flugtier.


    Ein enormer Feuerball bildete sich unten am Turm, stieg rasch in die Höhe und tanzte und schimmerte dabei. Als er oben anlangte, gab es einen Donnerschlag.
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    Blitze schossen wie Finger von der Tesla-Kanone los. Zuerst reckten sie sich in den Himmel wie ein Baum aus weißem Feuer, dann sprangen sie in Richtung der Leviathan, als hätten sie deren Witterung aufgenommen. Der Blitz breitete sich wie ein Netz auf der Haut des Flugtiers aus und brandete als blendende Woge über die gesamte Länge. Im Bruchteil einer Sekunde floss die Elektrizität über dreihundert Meter vom Schwanz zum Kopf, wo sie auf die Metallstreben übersprang, an denen die Triebwerksgondeln hingen.


    Die ganze Gondel begann zu knistern und um Zahnräder und Kolben bildeten sich regelrechte Speichen aus Feuer. Alek wurde von einer unsichtbaren Macht gepackt; alle Muskeln in seinem Leib spannten sich an. Einen Moment lang presste ihm der Blitz den Atem aus den Lungen. Schließlich ließ die Wucht nach und er sank wieder auf den Metallboden zurück.


    Der Motor erstarb erneut und blieb stehen.


    Alek roch Rauch und spürte ein entsetzliches Pochen in der Brust. Seine Rippen schmerzten bei jedem Atemzug.


    »Junger Herr? Können Sie mich hören?«


    Alek zwang sich, die Augen aufzuschlagen. »Mir geht es gut, Klopp.«


    »Nein, bestimmt nicht«, erwiderte der. »Ich bringe Sie zur Hauptgondel.« Klopp schlang einen großen Arm um ihn und zog ihn hoch.


    Abermals ging eine Schmerzwoge durch Aleks Körper. »Bei den Wunden des Allmächtigen! Das tut weh!« Alek schwankte benommen.


    MrHirst half nicht, sondern suchte nervös die Flanke der Leviathan ab. Überraschenderweise war das Luftschiff nicht in Flammen aufgegangen.


    »Der Motor?«, fragte Alek.


    Klopp schniefte und schüttelte den Kopf. »Die Elektrik ist durchgeschmort und von der Steuerbordseite ist auch nichts zu hören.«


    Alek wandte sich an Hirst und sagte: »Die Motoren sind ausgefallen. Vielleicht könnten Sie die Pistole herunternehmen?«


    Der Chefingenieur starrte auf die Luftpistole in seiner Hand, steckte sie in die Tasche und holte eine Pfeife hervor. »Ich rufe einen Arzt für Sie. Sagen Sie Ihrem meuternden Freund, er soll Sie absetzen.«


    »Mein ›meuternder‹ Freund hat Ihnen gerade den–«, begann Alek, bevor ihn die Benommenheit erneut übermannte. »Setzen Sie mich ab«, murmelte er Klopp zu. »Er sagt, er kann einen Arzt heraufholen.«


    »Aber er hat auf Sie geschossen!«


    »Ja, allerdings hat er dabei auf Sie gezielt. Jetzt lassen Sie mich bitte runter.«


    Mit einem unfreundlichen Blick auf Hirst lehnte Klopp Alek sanft an die Steuerung. Nachdem Alek wieder zu Atem gekommen war, schaute er hinauf zur Flanke des Luftschiffes. Die Zilien kräuselten sich immer noch wie Gras im Wind. Selbst ohne die Motoren, die sonst für Bewegung sorgten, entfernte sich das riesige Tier weiter von den Panzerkreuzern.


    Alek blickte durch die stillstehenden Propeller zum Heck. Die Schiffe dampften von dannen.


    »Eigenartig«, sagte er. »Anscheinend wollen die uns gar nicht den Rest geben.«


    Klopp nickte. »Sie haben wieder ihren Nordnordost-Kurs eingeschlagen. Vielleicht werden sie irgendwo erwartet.«


    »Nordnordost«, wiederholte Alek. Er wusste, das war irgendwie von Bedeutung. Und außerdem hätte er sich eigentlich Sorgen machen sollen, weil die Leviathan nach Süden trieb und sich von Konstantinopel entfernte.


    Aber er hatte schon genug Schwierigkeiten damit, einfach nur regelmäßig ein- und auszuatmen.

  


  
    4. Kapitel


    Deryn erhob sich langsam und blinzelte, um die flimmernden Punkte vor ihren Augen zu vertreiben.


    Ein brüllender Blitz! Das war es, was von dem Mechanisten-Kriegsschiff in den Himmel gesprungen und über jeden Micker von Metall auf der Oberseite der Leviathan getanzt war. Die Winde des Huxleys hatte blendend grelle weiße Funken gesprüht und Deryn hatte halb das Bewusstsein verloren.


    Sie sah in alle Richtungen und fürchtete, überall auf der Membran Flammen zu entdecken. Doch abgesehen von den hellen Punkten, die sich auf ihrer Netzhaut eingebrannt hatten, herrschte Dunkelheit. Die Wasserstoffschnüffler hatten vor Beginn der Schlacht offensichtlich ganze Arbeit geleistet. Kein Micker Wasserstoff war aus der Haut hervorgetreten.


    Dann erinnerte sie sich: Die Leviathan hatte sich gerade rechtzeitig gedreht und dabei verbogen wie ein Hund, der sich in den eigenen Schwanz beißen will.


    Wasserstoff…


    Sie sah hinauf zum dunklen Himmel und die Kinnlade fiel ihr herunter.


    Newkirk fuchtelte wild mit den Armen. Der Huxley über ihm brannte wie ein riesiger Weihnachtspudding, der mit Brandy übergossen war.


    Deryn wurde übel, so wie in den hundert Albträumen, in denen sie Dads Unfall nacherlebt hatte. Der Anblick des Huxleys rief schreckliche Erinnerungen wach. Der Aufsteiger zerrte an seiner Leine, wurde durch die Hitze der Flammen nach oben gezogen, und die Kurbel der Winde drehte sich unablässig.


    Doch einen Augenblick später war der Wasserstoff verbraucht und das Flugtier begann zu sinken.


    Newkirk hatte die Katastrophe irgendwie überlebt und jetzt zappelte er im Pilotenharnisch. Dann bemerkte Deryn im Sternenlicht Dunst um den Huxley. Newkirk hatte das Ballastwasser benutzt, um sich vor dem Feuer zu schützen. Gar nicht so dumm, der Bursche.


    Die tote Hülle des Flugtiers blähte sich auf wie ein zerfetzter Fallschirm und verlor trotzdem rasch an Höhe.


    Der Huxley befand sich tausend Fuß über ihnen, und wenn er nicht auf die Leviathan krachte, hatte er weitere tausend Fuß Sturz vor sich, bevor die Leinen ihn zum Halt bringen würden. Es war also am besten, den Fall bestmöglich zu verkürzen. Deryn wollte nach der Winde greifen– und zögerte.


    Konnte Metall die Elektrizität speichern?


    »Dummkopf!«, schalt sie sich selbst und packte die Kurbel.


    Nicht ein einziger Funke flog, und sie drehte, so schnell sie konnte. Doch der Huxley sank schneller, als sie die Leine einzuholen vermochte. Das Seil fiel auf das Rückgrat des Luftschiffs, wo sich Männer und Schnüffler mit den Füßen darin verhedderten.


    Deryn kurbelte weiter und schaute nach oben. Newkirk hing jetzt schlaff unter dem verbrannten Aufsteiger, der von der Leviathan abtrieb.


    Die Motoren liefen nicht mehr, die Suchlichter waren erloschen. Die Mannschaft rief Fledermäuse und Kampffalken mit elektrischen Lampen aus dem schwarzen Himmel zurück– der Blitzapparat der Mechanisten hatte überall auf dem Schiff zu Ausfällen geführt.


    Doch wenn das Luftschiff nicht mehr angetrieben wurde, warum drängte der Wind Newkirk ab? Sie müssten doch in die gleiche Richtung geweht werden.


    Deryn sah an der Flanke nach unten und riss die Augen auf. Die Zilien bewegten sich weiter und bugsierten das Luftschiff aus der Gefahrenzone.


    »Brüllend seltsam«, murmelte sie.


    Für gewöhnlich gab sich ein Wasserstoffatmer ohne Motoren damit zufrieden, ziellos dahinzutreiben. Allerdings benahm sich das Flugtier schon seit dem Absturz in den Alpen eigenartig. Die Veteranen unter den Männern der Besatzung meinten, wegen des Absturzes– oder durch die Mechanisten-Motoren– habe es einen Schaden im Oberstübchen erlitten.


    Jetzt blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Newkirk flog in einem Abstand von nur hundert Fuß vorbei, nahe genug, dass Deryn sein verrußtes Gesicht und seine durchnässte Uniform erkennen konnte. Aber er regte sich nicht.


    »Newkirk!«, rief sie und drehte weiter. Doch der Kadett flog ohne Antwort vorbei.


    Die schlaffe Leine zog sich raschelnd auseinander wie ein Schlangennest. Der Huxley zerrte das Seil hinter sich her, während er neben dem Luftschiff weiter in die Tiefe sank.


    »Achtung, die Leinen da!«, rief Deryn und verscheuchte einen Mann, der zwischen den Schlingen stand.


    Der Flieger tänzelte zur Seite. Die Leine schlang sich um seine Knöchel und wollte ihn mit nach unten reißen.


    Deryn kurbelte weiter, bis sich die Leine mit entsetzlichem Ruck spannte. Sofort ließ Deryn die Sperre einrasten und warf einen Blick auf die Leinenmarkierungen– knapp über fünfhundert Fuß.


    Die Leviathan maß zweihundert Fuß von oben bis unten, Newkirk dürfte also knapp dreihundert Fuß unter dem Luftschiff baumeln. Da er im Pilotenharnisch hing, müsste es ihm den Umständen entsprechend gut gehen. Solange ihn nicht das Feuer erwischt oder ihm der Ruck das Genick gebrochen hatte…


    Deryn holte tief Luft und bemühte sich, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken.


    Sie konnte ihn nicht wieder hochkurbeln. Die Winde war für einen mit Wasserstoff gefüllten Huxley ausgelegt, nicht für eine schwere Last.


    Deryn folgte der straffen Leine und kletterte über die Webeleinen an der Flanke des Flugtiers nach unten. Ab der Hüfte des Schiffs konnte sie die dunkle Gestalt des Huxleys über den Schaumkronen der Wellen erkennen.


    »Brüllende Spinnen«, murmelte sie. Das Wasser war viel näher, als sie erwartet hatte.


    Die Leviathan verlor an Höhe.


    Natürlich, denn das große Flugtier suchte nach dem stärksten Wind, der es von den deutschen Panzerschiffen forttrug. Es interessierte sich nicht dafür, ob der arme verbrannte Newkirk auf die harte Oberfläche des Meeres klatschte.


    Aber die Offiziere konnten Ballast abwerfen und das Schiff gegen seinen Willen wieder steigen lassen. Deryn holte die Kommandopfeife hervor und blies nach einer Boteneidechse, dann schaute sie wieder zum Huxley nach unten.


    Sie konnte bei Newkirk keinerlei Bewegung erkennen. Er musste zumindest bewusstlos sein. Und er hatte nicht die richtige Ausrüstung, um an der Leine nach oben zu klettern. Niemand hatte je den Fall in Erwägung gezogen, dass jemand von einem Aufsteiger in die Höhe klettern muss.


    Wo waren diese brüllenden Boteneidechsen? Da krabbelte eine über die Membran und Deryn pfiff nach ihr. Doch die Eidechse starrte sie nur an und plapperte etwas von einer elektrischen Fehlfunktion.


    »Na großartig!«, murmelte Deryn. Der Blitz des Mechanisten-Gewitters hatte den Tierchen das Hirn verschmort! Das dunkle Wasser unten schien mit jedem verstreichenden Augenblick näher zu kommen.


    Also musste sie Newkirk auf eigene Faust retten.


    Deryn durchsuchte die Taschen ihrer Fliegerkombi. Im Flugunterricht hatte MrRigby ihnen erklärt, auf welche Weise sich die Takler »gesichert abseilten«, wie man es beim Service ausdrückte, wenn man an einem Seil nach unten rutschte, ohne sich den Hals zu brechen. Sie fand einige Karabinerhaken und genug Leine, um eine Seilbremse zusammenzuknoten.


    Nachdem sie die Sicherheitslasche am Seil des Huxleys befestigt hatte, spannte Deryn den Karabinerhaken fest. Sie konnte sich das Seil nicht um die Hüften winden, denn das Gewicht des toten Huxleys hätte sie in zwei Stücke gequetscht. Nachdem sie einen Moment lang gefummelt hatte, klinkte sie die übrigen Karabinerhaken in ihren Gurten ein und zog die Leine hindurch.


    MrRigby würde diese Methode nicht gutheißen, dachte Deryn, als sie sich von der Membran abstieß.


    Sie glitt in kurzen Rucks nach unten, wobei die Karabinerhakenbremse verhinderte, dass sie zu schnell rutschte. Trotzdem spürte sie durch die Handschuhe, wie heiß das Seil wurde, und immer wenn sie die Bremse anzog, rissen einige Fasern. Deryn wusste nicht, ob diese Leine überhaupt ausgelegt war, um das Gewicht eines toten Huxleys und zweier Kadetten zu halten.


    Unter Deryn toste das Meer. Der Wind hatte nun nach Sonnenuntergang deutlich abgekühlt. Eine hohe Welle leckte an der herabhängenden Membran des Huxleys und knallte wie ein Schuss.


    »Newkirk!«, rief Deryn, und der Junge regte sich in seinem Gurtzeug.


    Vor Erleichterung durchlief sie ein Schauder: Er lebte. Anders als Dad.


    Sie ließ sich die letzten zwanzig Meter hinunter, wobei das Seil entsetzlich zischte und den Geruch von Verbranntem in die salzige Luft ausströmte. Dann landete sie weich auf der glibberigen Membran des toten Flugtiers, die nach Rauch und Salz roch, wie eine Qualle, die über einem Kaminfeuer geröstet worden war.


    »Wo zum Henker bin ich?«, murmelte Newkirk und war im Rauschen der Wellen kaum zu verstehen. Sein Haar war angesengt, sein Gesicht und seine Hände waren von einer Rußschicht überzogen.


    »Fehlt nicht viel, dann sind Sie im brüllenden Meer! Können Sie sich bewegen?«


    Der Junge starrte seine schwarzen Hände an, wackelte mit den Fingern und schnallte sich aus dem Gurtzeug. Dann stellte er sich wackelig auf den Rahmen des Pilotensitzes.


    »Aye. Ich bin nur ein bisschen angekokelt.« Er strich sich mit den Fingern durch das Haar beziehungsweise durch das, was davon übrig geblieben war.


    »Können Sie klettern?«, fragte Deryn.


    Newkirk schaute hinauf zum dunklen Bauch der Leviathan. »Aye, aber das Schiff ist ja Meilen entfernt! Hätten Sie nicht schneller kurbeln können?«


    »Sie hätten auch langsamer fallen können!«, gab Deryn zurück. Dann löste sie zwei Karabinerhaken und drückte sie ihm zusammen mit einem Stück Seil in die Hände. »Knoten Sie sich eine Seilbremse. Oder haben Sie vergessen, wie MrRigby es uns beigebracht hat?«


    Newkirk starrte die Karabinerhaken an und schaute wieder zum fernen Luftschiff hinauf.


    »Aye, ich erinnere mich. Nur habe ich nicht gedacht, wir müssten jemals so weit aufsteigen.«


    »Aufsteigen« nannte man beim Service den Vorgang, wenn man an einem Seil hochkletterte, ohne sich den Hals zu brechen. Deryn beschäftigte sich rasch mit ihrer eigenen Leine. Eine Seilbremse rutschte ungehindert am Seil entlang und packte lediglich dann zu, wenn sie mit Gewicht belastet wurde. Auf diese Weise konnten sie und Newkirk Pausen einlegen, ohne sich selbst dabei festhalten zu müssen.


    »Sie klettern als Erster«, befahl sie. Wenn Newkirk abrutschte, konnte sie ihn auffangen.


    Er zog sich ein paar Fuß nach oben, überprüfte dann seine Bremse und schwang frei am Seil. »Funktioniert!«


    »Aye. Als Nächstes können Sie sich den Mount Everest vornehmen!« Während sie sprach, schlug eine weitere Welle gegen den Huxley und spritzte sie beide nass. Deryn verlor den Halt, doch ihre Seilbremse packte zu.


    Sie spuckte Salzwasser aus und schrie: »Na, los, Sie Dummkopf! Das Schiff verliert an Höhe.«


    Newkirk begann mit Händen und Füßen zu klettern. Bald hatte er genug Leine hinter sich gebracht, dass sich auch Deryn vom toten Huxley hieven konnte.
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    Wieder schlug eine Welle gegen das Flugtier und zog das Tau straff. Newkirk sank herunter, bis er fast wieder bei Deryn war. Wenn die Leviathan noch tiefer herabkäme, würde sich das tote Tier mit Wasser füllen und wie ein Fass voller Steine an dem Seil hängen.


    Das Gewicht würde dann auf jeden Fall reichen, um das Seil zu zerreißen… Sie musste den Huxley abschneiden.


    »Höher!«, schrie sie und kletterte hektisch.


    Ungefähr zwanzig Fuß über dem Huxley hielt Deryn an, nachdem sie sich gerade über eine stark ausgefranste Stelle des Seils gezogen hatte. Sie holte ihr Taklermesser heraus und begann, an dem Seil zu säbeln. Huxley-Leinen waren brüllend dick, aber als die nächste größere Welle das Flugtier traf, räufelte sich das Geflecht auf und riss.


    Befreit vom Gewicht des toten Tieres schwangen sie plötzlich über dem schwarzen Meer im Winde hin und her. Newkirk schrie überrascht auf.


    »Tut mir leid!«, rief Deryn nach oben. »Ich hätte Sie warnen sollen.«


    Doch ohne das Gewicht des Huxleys würde die Leine halten… höchstwahrscheinlich.


    Sie kletterte weiter und wünschte sich zum hundertsten Mal, so viel Kraft in den Armen zu haben wie ein Junge. Immerhin bedrohten die Wellen bald ihre baumelnden Stiefel nicht mehr.


    Auf halbem Weg nach oben atmete Deryn tief durch und suchte den Horizont nach den beiden deutschen Panzerschiffen ab. Sie waren nirgendwo zu sehen.


    Vielleicht war die Royal Navy ja in der Nähe und hatte die Schiffe in die Flucht geschlagen. Auf dem Wasser war lediglich der Kadaver des Huxleys zu sehen, ein langer schwarzer Fleck auf den Wellen.


    »Armes Tierchen«, sagte Deryn und schauderte.


    Das gesamte Luftschiff mitsamt Besatzung hätte so enden können– wie ein verbranntes Stück Treibholz auf dem dunklen Meer. Wenn die Wasserstoffschnüffler nur ein einziges Leck übersehen hätten oder wenn das Flugtier nicht rechtzeitig gewendet hätte, wäre es jetzt mit ihnen aus und vorbei.


    »Brüllende Mechanisten«, murmelte Deryn. »Jetzt erzeugen die schon ihre eigenen Gewitter.«


    Sie schloss die Augen und verscheuchte die düsteren Erinnerungen an die beißende Hitze auf der Haut und den Geruch verbrannten Fleisches. Diesmal hatte Deryn gewonnen. Diesmal hatte das Feuer keinen bekommen, den sie liebte oder mochte.


    Deryn schauderte es nochmals, ehe sie sich wieder daranmachte, weiter hinaufzusteigen.

  


  
    5. Kapitel


    »Das ist ganz und gar inakzeptabel«, rief Dr.Barlow.


    »Tu-tut mir leid, Ma’am«, stotterte die Wache. »Aber der Kapitän hat angeordnet, dass der Mechanisten-Junge keinen Besuch bekommen darf.«


    Deryn schüttelte den Kopf– der Widerstand des Mannes bröckelte bereits. Er drückte sich mit dem Rücken an Aleks Kabinentür und auf seiner Stirn zeigten sich Schweißperlen.


    »Ich bin kein Besuch, Sie Schwachkopf«, sagte Dr.Barlow. »Ich bin Arzt und möchte mir meinen verwundeten Patienten ansehen.«


    Tazza stellte angesichts des scharfen Tones von Miss Eierkopf die Ohren auf und knurrte leise. Deryn nahm ihn einen Micker fester an die Leine. »Aus, Tazza. Nicht beißen.«


    »Aber der Arzt war schon da«, piepste die Wache und starrte den Beutelwolf mit großen Augen an. »Er hat gesagt, der Junge habe sich nur eine Rippe geprellt.«


    »Und hat ohne Zweifel einen elektrischen Schlag bekommen«, sagte Dr.Barlow. »Oder ist Ihnen gar nicht aufgefallen, dass wir es vor Kurzem mit einer gewaltigen Menge Elektrizität zu tun hatten?«


    »Natürlich, Ma’am.« Die Wache schluckte und beäugte Tazza weiterhin nervös. »Aber der Kapitän hat sich sehr eindeutig geäußert…«


    »Hat er eindeutig Arztbesuche verboten?«


    »Äh, nein.«


    Aller Widerstand ist zwecklos, dachte Deryn. Ob Dr.Barlow nun ein Eierkopf– eine Schöpferin von Tieren– war oder ein Doktor, bei dem man die Zunge rausstrecken und A sagen musste, spielte keine Rolle. Zu diesem speziellen Patienten würde sie auf die eine oder andere Weise vordringen.


    Deryn hoffte, Alek gehe es tatsächlich gut. Der Mechanisten-Blitz war über das gesamte Schiff getanzt, doch die Treibwerksgondeln musste es am schlimmsten erwischt haben, denn sie bestanden fast vollständig aus Metall… Nun ja, am zweitschlimmsten jedenfalls. Newkirks Haar war zur Hälfte abgebrannt, und er hatte eine Beule von der Größe eines Tennisballs am Kopf.


    Aber wie hatte sich Alek die Rippe geprellt? Das klang gar nicht nach einem elektrischen Schlag.


    Schließlich gab die Wache auf, verließ ihren Posten und ging los, um mit dem wachhabenden Offizier zu sprechen. Dabei vertraute er darauf, dass Dr.Barlow warten würde, bis er zurückgekehrt wäre. Die dachte allerdings gar nicht daran, sondern öffnete sofort die Tür.


    Alek lag im Bett und sein Oberkörper war verbunden. Sein Gesicht war aschfahl, seine dunkelgrünen Augen glitzerten in dem Dämmerlicht, das durch die Bullaugen hereinfiel.


    »Brüllende Spinnen!«, entfuhr es Deryn. »Du bist ja so blass wie ein Mehlwurm.«


    Ein schwaches Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Jungen aus. »Schön, dich zu sehen, Dylan. Und Sie auch, Dr.Barlow.«


    »Guten Morgen, Alek«, grüßte die Wissenschaftlerin. »Sie sind aber wirklich blass. Als hätten Sie einiges an Blut verloren. Ein eigenartiges Symptom bei einem elektrischen Schlag.«
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    Alek schnitt eine Grimasse, während er sich mühevoll aufsetzte. »Da haben Sie wohl recht, fürchte ich. MrHirst hat auf mich geschossen.«


    »Auf dich geschossen?«, rief Deryn.


    Alek nickte. »Glücklicherweise handelte es sich lediglich um eine eurer schwächlichen Luftpistolen. Dr.Busk sagt, die Kugel habe eine Rippe getroffen und sei abgeprallt, ansonsten ist dank meiner gepolsterten Fechtkleidung nichts passiert. In Kürze bin ich wieder auf den Beinen.«


    Deryn starrte auf den Verband. »Weshalb hat er überhaupt auf dich geschossen?«


    »Er hat auf Klopp gezielt. Sie hatten eine… Meinungsverschiedenheit. Klopp begriff, was die Deutschen vorhatten– wie gefährlich diese Tesla-Kanone war–, und entschied, das Luftschiff zu wenden.«


    »Eine Tesla-Kanone?«, wiederholte Dr.Barlow. »Etwa nach dem bezaubernden Herrn Tesla benannt?«


    »Das meint jedenfalls Klopp«, sagte Alek.


    »Aber ihr Mechanisten wart nicht für das Wenden verantwortlich«, wandte Deryn ein. »Alle sagen, das Tierchen selbst habe gedreht, weil es schreckliche Angst gehabt habe.«


    Alek schüttelte den Kopf. »Klopp hat den Backbord-Motor in den Rückwärtsgang geschaltet und erst dann ist das Flugtier der Richtung gefolgt. Anscheinend besitzt die Leviathan mehr Verstand als ihre Offiziere.«


    »Sie haben eine Meinungsverschiedenheit erwähnt?«, fragte Dr.Barlow. »Wollen Sie sagen, Sie hätten den Kurs ohne entsprechende Befehle geändert?«


    »Es blieb nicht genug Zeit, auf Befehle zu warten«, antwortete er.


    Deryn stöhnte leise. Wen wunderte es da, wenn Alek unter Bewachung stand. »Das ist brüllende Meuterei!«, sagte sie.


    »Aber wir haben das Schiff gerettet.«


    »Aye, trotzdem darf man nicht einfach gegen Befehle verstoßen, nur weil die Offiziere dumm sind. Und schon gar nicht während einer Schlacht– dafür kann man leicht am Strang landen!«


    Alek riss die Augen auf und in der Kabine herrschte einen Moment lang Schweigen.


    Dr.Barlow räusperte sich. »Bitte vermeiden Sie alles, was meinen Patienten aufregen könnte, MrSharp. Er ist genauso wenig ein Mitglied der Besatzung wie ich und deshalb untersteht er auch nicht Ihrer harten Militärgerichtsbarkeit.«


    Deryn verkniff sich eine Antwort. Sie bezweifelte, ob Kapitän Hobbes es ebenso sehen würde. Genau dies war vermutlich seine Sorge gewesen, seit die Mechanisten an Bord gekommen waren: dass sie die Brücke ignorieren und das Schiff in die Richtung lenken würden, in die sie wollten.


    Den Kurs zu ändern, hatte nichts mit Blödsinn machen oder Fechtunterricht im Dienst gemeinsam. Es war schlicht und einfach Meuterei.


    Dr.Barlow setzte sich steif auf den einzigen Stuhl in der Kabine und schnippte mit den Fingern, damit Tazza zu ihr kam. »Also, Alek«, sagte sie und strich dem Beutelwolf über die gestreifte Flanke. »Sie sagen, Klopp habe den Motor bedient. Demnach war die ›Meuterei‹ nicht Ihre Idee?«


    Der Junge dachte einen Moment lang nach. »Eigentlich nicht.«


    »Dann würde ich zu gern wissen, warum Sie unter Bewachung stehen?«


    »Als MrHirst die Pistole gezogen hat, habe ich versucht, sie ihm abzunehmen.«


    Deryn schloss die Augen. Tätlicher Angriff gegen einen Offizier– das nächste Vergehen, für das man gehängt werden konnte.


    »Äußerst rücksichtsvoll von Ihnen«, meinte Barlow. »Dieses Schiff kommt ohne den Mechanikmeister nicht weit, oder?«


    »Wo ist Klopp jetzt?«, fragte Alek.


    »Ich schätze, er wird im Bunker sitzen«, sagte Deryn.


    »Und arbeitet nicht an den Motoren, was meine Mission weiter verzögert.« Dr.Barlow erhob sich und strich ihre Röcke glatt. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen Meister Klopp, Alek. Nachdem ich jetzt die Fakten kenne, werde ich den Kapitän sicherlich zur Einsicht bringen können.«


    Sie reichte Deryn die Leine.


    »Bitte führen Sie Tazza aus und schauen Sie nach den Eiern, MrSharp. Ich möchte das nicht MrNewkirk anvertrauen, besonders nicht, da sein Kopf angeschwollen ist wie eine Melone.« Sie drehte sich um. »Tatsächlich wäre es mir am liebsten, wenn Sie auf die Eier aufpassen, Alek. Deshalb allerbeste Besserung!«


    »Danke, Ma’am. Ich gebe mir Mühe«, antwortete der Junge. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnte Dylan noch kurz bleiben?«


    Dr.Barlow schenkte beiden einen kritischen Blick, ehe sie lächelte. »Natürlich. Vielleicht könnten Sie Ihr Wissen über diese… Tesla-Kanone an MrSharp weitergeben? Ich bin mit dem Erfinder bekannt und es schien mir ein faszinierender Apparat zu sein.«


    »Ich fürchte, ich weiß nicht viel–«, setzte Alek an, doch Dr.Barlow hatte die Kabine schon verlassen.


    Deryn stand einen Augenblick schweigend da und wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte. Bei dem Gewitterapparat der Mechanisten? Oder bei Newkirk, der beinahe zu Asche verbrannt war? Oder bei der Möglichkeit, dass man Alek vor das Kriegsgericht stellen und hängen würde?


    Dann fiel ihr Blick auf die Verbände und sie beschlich ein gruseliges Gefühl. Wenn die Waffe nur einige Zoll höher gezielt hätte, könnte Alek jetzt tot sein.


    »Tut es sehr weh, wenn man angeschossen wird?«, fragte sie.


    »Als würde man von einem Maultier getreten.«


    »Hm. Ich war noch nie so dumm, dass mir so etwas passiert wäre.«


    »Ich auch nicht.« Alek lächelte schwach. »Aber ich glaube, so in etwa müsste es sich anfühlen.«


    Die beiden schwiegen wieder, und Deryn fragte sich, wie die Dinge so schnell hatten aus dem Ruder laufen können. Bevor Newkirk die Panzerkreuzer entdeckte, hatte sie noch gehofft, Alek könnte es irgendwie gelingen, an Bord der Leviathan zu bleiben. Aber da hatte sie nicht daran gedacht, dass er verwundet im Bett liegen oder wegen Meuterei eingesperrt werden könnte. Oder beides gleichzeitig.


    »Jetzt wurde schon zweimal auf mich geschossen«, sagte Alek. »Kannst du dich noch an die Schützen auf dem Zeppelin erinnern?«


    Deryn nickte langsam. In den Alpen war der verrückte Prinz mitten im Gefecht aus der Deckung genau vor ein Maschinengewehr gelaufen. Nur ein Wasserstoffleck hatte ihn gerettet, weil die deutschen Schützen versehentlich ihr eigenes Luftschiff in Brand gesetzt hatten.


    »Vielleicht sollte ich an dem Tag einfach noch nicht sterben«, sagte er. »Und gestern Abend auch nicht.«


    »Aye, oder vielleicht hattest du auch nur brüllendes Glück.«


    »Vermutlich«, stimmte Alek zu. »Glaubst du, die werden uns tatsächlich hängen?«


    Deryn dachte kurz nach und zuckte dann mit den Schultern. »Für solche Fälle gibt es keine Vorschriften, schätze ich. Wir hatten vorher nie Mechanisten an Bord. Aber die werden schon auf Dr.Barlow hören, allein wegen ihres Großvaters.«


    Alek schnitt wieder eine Grimasse. Deryn fragte sich, ob er das Gesicht wegen seiner Wunde verzog oder deshalb, weil sie ihn an die Verwandtschaft von Dr.Barlow mit dem alten Charles Darwin erinnert hatte. Obwohl die Mechanisten auf einem lebenden Luftschiff gedient hatten, waren sie immer noch abergläubisch, was Lebensketten und Tierschöpfungen anging.


    »Ich wünschte, wir hätten gemeutert«, sagte Alek. »Und das sinnlose Gefecht beendet, ehe es überhaupt angefangen hatte. Klopp und ich haben uns überlegt, den Motor anzuhalten und es später wie ein technisches Versagen aussehen zu lassen.«


    »Sich etwas zu überlegen, ist nicht das Gleiche wie etwas zu tun«, erwiderte Deryn und ließ sich auf den Stuhl fallen. Ihr geisterten verrücktere Ideen durch den Kopf als Meuterei. Sie könnte Alek erzählen, dass sie ein Mädchen war, oder Dr.Barlow einen wohl verdienten Kuss geben. Der Trick bestand darin, die Welt niemals wissen zu lassen, was man gerade dachte. »Übrigens«, fuhr sie fort, »habe ich bislang von der Mannschaft nichts über eine Meuterei gehört. Offensichtlich schweigen die Offiziere darüber. Vielleicht will der Kapitän euch davonkommen lassen, ohne als Weichei dazustehen. Alle denken, das Luftschiff habe von ganz allein gewendet, aus Angst vor dieser Mechanisten-Kanone.«


    »Das Tier hat gewendet. Es muss den Blitz gewittert haben– und wusste, dass wir alle verbrennen würden.«


    Deryn schauderte wieder, wie jedes Mal wenn sie daran dachte, wie knapp die Sache gewesen war. Sie hatte noch immer den Huxley vor Augen, der mitten in der Luft loderte wie Dads Ballons. »Newkirk hat es aber nicht erwischt.«


    »Wie bitte?«


    Deryn räusperte sich. Sie wollte nicht mit piepsiger Stimme sprechen wie ein Mädchen. »Ich habe gesagt, die Motoren hat es erwischt. Und das Flugtier ist durchgedreht und glaubt, diese Tesla-Dinger wären immer noch hinter ihm her. Wir sind auf halbem Weg nach Afrika!«


    Alek fluchte. »Ich schätze, diese Panzerschiffe sind inzwischen da.«


    »Wie, in Afrika?«


    »Nein, Schlaukopf– in Konstantinopel.« Er zeigte auf den Schreibtisch der Kabine. »In der Schublade ist eine Karte. Würdest du sie bitte für mich holen?«


    »Aye, mein Prinz«, sagte Deryn und erhob sich, um die Karte zu holen. Das passte zu Alek, an Karten und Pläne zu denken, während er verwundet im Bett lag und vermutlich wegen Meuterei angeklagt werden würde. Sie setzte sich auf das Bett zu ihm und strich die Papierrolle glatt. Die Karte war in der Sprache der Mechanisten beschriftet, dennoch konnte sie das Mittelmeer erkennen.


    »Die Panzerschiffe sind unterwegs nach Norden in die Ägäis«, sagte Alek. »Siehst du?«


    Deryn zog den Kurs der Leviathan mit einem Finger von Süditalien aus nach, bis sie an den Punkt kam, wo sie gegen die Goeben und die Breslau gekämpft hatten– beinahe genau südlich von Konstantinopel.


    »Aye, sie sind in die Richtung losgefahren.« Deryn zeigte auf die Dardanellen, die schmale Meerenge, die zu der uralten Stadt führte. »Aber falls sie nach Norden unterwegs sind, sitzen sie in der Meeresstraße fest wie eine Fliege in einer Flasche.«


    »Wenn sie aber planen, da zu bleiben?«


    Deryn schüttelte den Kopf. »Das Osmanische Reich verhält sich bislang neutral und in einem neutralen Hafen dürfen Kriegsschiffe nicht anlegen. Dr.Barlow sagt, uns würde in Konstantinopel nur ein Aufenthalt von höchstens vierundzwanzig Stunden erlaubt. Das Gleiche müsste für die Deutschen gelten.«


    »Aber hat sie nicht auch gesagt, dass die Osmanen sauer auf die Briten sind? Weil die ihnen ein Kriegsschiff gestohlen haben?«


    »Aye«, sagte Deryn und murmelte: »Es ist eigentlich nur geliehen.«


    In Wahrheit war es tatsächlich eine Art Diebstahl gewesen. Britannien hatte gerade ein neues Schlachtschiff für die osmanische Marine gebaut, zusammen mit einem riesigen Begleittier, einer neuen Art Krake. Sowohl das Schiff als auch der Krake waren bereits bezahlt, doch zu Kriegsbeginn hatte der Erste Seelord entschieden, das Schiff mitsamt Tier nicht auszuliefern, zumindest bis zum Ende des Konfliktes.


    Ob nun geliehen oder gestohlen, im Anschluss hatte man Dr.Barlow und die Leviathan losgeschickt, um die diplomatischen Verwerfungen wieder glattzubügeln. Und dabei sollten die geheimnisvollen Eier im Maschinenraum helfen.


    »Die Osmanen könnten also entscheiden, den Panzerschiffen den Aufenthalt zu gestatten«, sagte Alek. »Nur um es eurem Lord Churchill heimzuzahlen.«


    »Aber dadurch würde die Sache noch komplizierter, oder?«


    Alek nickte. »Dann befinden sich noch mehr Deutsche in Konstantinopel. Möglicherweise wechseln die Osmanen auf die Seite der Mechanisten! Die Tesla-Kanone der Goeben ist ziemlich überzeugend.«


    »Aye, mich hat sie auch überzeugt«, sagte Deryn. Sie würde sich nicht gern in der gleichen Stadt aufhalten wie diese Waffe.


    »Und was passiert, wenn die Osmanen die Dardanellen für britische Schiffe sperren?«


    Deryn schluckte. Die Kampfbären der russischen Armee brauchten eine Menge Futter und das meiste davon wurde per Schiff angeliefert. Wenn sie von ihren darwinistischen Verbündeten abgeschnitten würden, würde es für die Russen ein langer Hungerwinter werden. »Bist du sicher, die Panzerschiffe sind dorthin unterwegs?«


    »Nein. Noch nicht.« Er hob den Blick von der Karte. »Dylan, könntest du mir einen Gefallen tun? Und zwar heimlich?«


    Sie schluckte. »Hängt davon ab, worum es geht.«


    »Du musst eine Nachricht für mich überbringen.«

  


  
    6. Kapitel


    »Brüllend bescheuerte Prinzen«, murmelte sie und zog Tazza durch den Korridor des Luftschiffs.


    In der vergangenen Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan, weil sie bei Newkirk gewacht hatte, und nun musste der Beutelwolf einen Spaziergang machen. Dazu musste sich Deryn auch noch um Dr.Barlows wertvolle Eier kümmern. Doch anstatt ihre Pflichten zu erledigen, übermittelte sie heimlich Botschaften für die Mechanisten.


    Sie unterstützte den Feind, in Kriegszeiten! Wie war das noch mit der Meuterei?


    Als sie sich der Kabine näherte, legte sich Deryn schon einmal Entschuldigungen und Erklärungen zurecht: »Ich wollte unseren Freund, den Grafen, nur fragen, ob er etwas braucht.« »Ich hatte einen Geheimauftrag vom Kapitän.« »Jemand muss doch ein Auge auf diese meuternden Mechanisten werfen und so konnte ich das am besten bewerkstelligen!« Ausgesprochen armselige Ausreden.


    Ihr war schon klar, warum sie Alek seinen Wunsch erfüllte. Er hatte so hilflos ausgesehen, wie er blass und mit seinem Verband dagelegen hatte und nicht wusste, ob man ihm im Morgengrauen den Strick um den Hals legen würde. Deryn holte tief Luft und klopfte an die Tür der Kabine.


    Es dauerte einen Moment lang, bis diese sich öffnete und den Blick auf einen großen Mann in Uniform freigab. Er starrte sie und Tazza über seine spitze Nase hinweg an und sagte kein Wort. Deryn überlegte, ob sie sich verneigen sollte, weil er schließlich ein Graf war. Aber Alek war ein Prinz, was deutlich wichtiger klang, und vor ihm hatte sie sich noch nie verbeugt.


    »Was gibt es denn?«, fragte der Mann schließlich.


    »Sehr erfreut, Mr… äh… Graf Volger. Ich bin Kadett Dylan Sharp.«


    »Ich weiß, wer Sie sind.«


    »Genau. Denn Alek und ich, wir haben ja gefochten. Wir sind Freunde.«


    »Sie sind dieser Vollidiot, der Alek das Messer an die Kehle gesetzt hat.«


    Deryn schluckte und musste sich regelrecht zwingen, ihre Zunge wieder in Bewegung zu setzen. Sie hatte doch nur so getan, als ob! Sie hatte Alek in den Alpen nur deshalb als Geisel genommen, damit die Mechanisten verhandelten und nicht stattdessen die Leviathan in die Luft jagten. Aber unter dem gebieterischen Blick des Mannes wollte diese Erklärung einfach nicht heraus.


    »Aye, das war ich«, brachte sie hervor. »Jedoch nur, um Ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.«


    »Damit hatten Sie Erfolg.«


    »Und vorsichtshalber habe ich die stumpfe Seite der Klinge benutzt!« Sie blickte den Korridor auf und ab. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich hereinkäme?«


    »Warum?«


    »Ich habe eine Mitteilung von Alek für Sie. Eine geheime.«


    Diese Worte halfen dabei, die strenge Miene des Grafen einen Micker zu mildern. Er zog die linke Augenbraue hoch und trat schließlich zurück. Einen Moment später hatte sie mit Tazza die Kabine betreten und der Beutelwolf schnüffelte an den Schuhen des Mannes.


    »Was ist das für ein Geschöpf?«, fragte er und trat einen weiteren Schritt zurück.


    »Ach, das ist nur Tazza. Ein Beutelwolf, völlig harmlos«, erklärte Deryn und erinnerte sich dann an den Schaden, den das Tier in der Kabine von Dr.Barlow angerichtet hatte. »Na ja, solange Sie keine Gardine sind, was ja, äh, offensichtlich nicht der Fall ist.« Sie räusperte sich und kam sich wie ein Torfkopp vor. Das kühle, hochnäsige Benehmen des Grafen verleitete sie zum Plappern.


    »Kann er unsere Worte wiederholen?«


    »Wie, ob Tazza sprechen kann?« Deryn unterdrückte ein Lachen. »Ein Beutelwolf ist keine Boteneidechse, sondern ein ganz natürliches Tier aus Tasmanien. Dr.Barlow hat ihn als Begleiter mit auf die Reise genommen, obwohl Sie vermutlich selbst schon bemerkt haben, dass die ganze Arbeit mit dem Tier an mir hängen bleibt. Jedenfalls habe ich eine Nachricht für Sie von–«


    Volger hob die Hand und brachte Deryn zum Schweigen, dann deutete er mit dem Kopf zu den Nachrichtenrohren in der Kabine. Eine Eidechse steckte gerade den Kopf aus einer, und der Graf klatschte in die Hände, um sie zu verscheuchen.


    »Diese gottlosen Viecher hocken überall«, murmelte er. »Und belauschen einen ständig.«


    Deryn verdrehte die Augen. Die anderen Mechanisten waren ja wegen der Tierchen noch nervöser als Alek. Sie schienen dem Glauben anzuhängen, jedes Lebewesen an Bord habe es auf sie abgesehen. »Aye, Sir. Aber Eidechsen überbringen nur Nachrichten. Sie lauschen nicht.«


    »Wieso sind Sie sich dessen so sicher?«


    Nun, das war wirklich eine bekloppte Frage. Boteneidechsen wiederholten vielleicht Fetzen von Gesprächen, die sie zufällig dann und wann aufgeschnappt hatten, wenn sie gerade von den Nachwirkungen einer Tesla-Kanone Wackelpudding im Kopf hatten. Aber das konnte man doch nicht lauschen nennen, oder?


    Dann erinnerte sie sich daran, dass Graf Volger zunächst, als er an Bord gekommen war, so getan hatte, als verstünde er kein Englisch. Damit hatte er gehofft, das eine oder andere Geheimnis zu erlauschen. Das Gleiche hatte Dr.Barlow bei den Mechanisten versucht, als sie vorgab, kein Deutsch zu verstehen. Wen wunderte es, wenn die beiden allen gegenüber so misstrauisch waren– die zwei waren selbst die größten Schnüffler!


    »Das Gehirn dieser Eidechsen hat die Größe einer Walnuss«, erklärte sie. »Ich schätze, die sind eher schlechte Spione.«


    »Vielleicht nicht.« Der Graf setzte sich an seinen Schreibtisch, der mit Karten und handschriftlichen Notizen übersät war. Ein Säbel in einer Scheide diente als Gewicht für die Papiere. »Und wie sieht es mit Ihrem Gehirn aus, MrSharp? Sie sind schlau genug, um ein Spion zu sein, nicht wahr?«


    »Wer, ich? Ich habe Ihnen doch gesagt, Alek hat mich geschickt!«


    »Und wieso soll ich das glauben? Gestern Abend hat man mir mitgeteilt, Alek sei beim Gefecht verletzt worden, aber man hat mir verboten, ihn oder Meister Klopp zu besuchen. Und jetzt erhalte ich plötzlich eine ›geheime‹ Nachricht von Alek, und zwar ausgerechnet durch den Jungen, der ihn als Geisel genommen hat.«


    »Aber er…«, begann Deryn und stöhnte niedergeschlagen. Das hatte man davon, wenn man Mechanisten einen Gefallen tun wollte. »Er ist mein Freund. Er vertraut mir, selbst wenn Sie es nicht tun.«


    »Beweisen Sie es.«


    »Na ja, natürlich vertraut er mir! Er hat mir sein kleines Geheimnis anvertraut, zum Beispiel.«


    Graf Volger betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen und starrte dann den Säbel auf dem Tisch an. »Sein Geheimnis?«


    »Aye, er hat mir gesagt, wer er…«, setzte Deryn an, doch plötzlich überkam sie eine Erkenntnis. Wenn Alek nun gegenüber Volger nicht erwähnt hatte, dass er ihr alles erzählt hatte? Das herauszufinden, würde den Mann vielleicht erschrecken. »Sie wissen schon, sein großes Geheimnis?«


    Die Luft zischte, als Volger herumfuhr, und Sonnenstrahlen blitzten auf Stahl. Der Stuhl kippte um, und Tazza sprang auf. Plötzlich hatte Volger Deryn den Säbel an die Kehle gesetzt.
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        »Eine heftige Auseinandersetzung.«

      

    


    »Welches Geheimnis«, rief der Wildgraf. »Heraus damit!«


    »Das über seine Eltern!«, stotterte sie. »Sein Vater und seine Mutter wurden ermordet und deshalb gibt es diesen brüllenden Krieg! Und er ist so eine Art Prinz!«


    »Wer weiß noch davon?«


    »Nur ich!«, quiekte sie, als sich das Metall in ihre Haut drückte. »Hm, und Dr.Barlow. Sonst niemand, ich schwöre!«


    Er starrte sie einen endlosen Moment lang an und sein Blick bohrte sich tief in ihre Augen. Tazza knurrte böse.


    Schließlich nahm der Wildgraf den Säbel einige Zentimeter zurück. »Warum haben Sie den Kapitän nicht informiert?«


    »Weil wir Alek unser Wort gegeben haben.« Deryn ließ die Säbelspitze nicht aus den Augen. »Ich dachte, Sie hätten gewusst, dass er es mir gesagt hat.«


    Graf Volger senkte die Klinge. »Offensichtlich nicht.«


    »Na ja, das ist nicht meine Schuld! Vielleicht vertraut er ja Ihnen nicht!«


    Der Mann blickte zu Boden. »Vielleicht.«


    »Und Sie brauchen mir meinen brüllenden Kopf nicht abzusäbeln!«


    Volger schenkte ihr ein dünnes Lächeln, während er den umgestürzten Stuhl wieder aufstellte. »Damit wollte ich lediglich Ihre Aufmerksamkeit erlangen. Und ich habe eine stumpfe Waffe benutzt. Sicherlich kennen Sie den Unterschied zwischen einem Sportsäbel und einer Waffe für den Kampf?«


    Deryn streckte die Hand aus und berührte die Spitze der Waffe. Sie fluchte– genau mit diesem Säbel hatte sie gestern geübt. Das Ding war nicht schärfer als ein Buttermesser.


    Graf Volger setzte sich, schüttelte den Kopf, wischte den Säbel mit einem Taschentuch ab und steckte ihn in die Scheide. »Dieser Junge bringt mich noch um.«


    »Wenigstens vertraut Alek jemandem!«, sagte Deryn. »Der Rest von Ihnen ist doch komplett beknackt! Lauter Heimlichtuer… die sich vor Boteneidechsen fürchten. Angesichts Ihrer Intrigen braucht man sich nicht zu wundern, wenn auf der ganzen Welt dieser brüllende Krieg tobt!«


    Wieder knurrte Tazza, gab dann ein eigenartiges Winseln von sich und hüpfte auf den Hinterbeinen. Deryn kniete sich hin, um das Tier zu beruhigen und um ihre brennenden Augen vor Graf Volger zu verbergen.


    »Ist Alek verletzt?«, erkundigte sich ihr Gegenüber.


    »Aye. Ist aber nur eine geprellte Rippe.«


    »Warum lässt man mich nicht zu ihm oder zu Klopp?«


    »Wegen dem, was Meister Klopp während des Gefechts angestellt hat«, sagte Deryn und streichelte Tazzas Flanke. »Er hatte das Schiff gewendet, kurz bevor diese Tesla-Kanone abgefeuert wurde. Ohne den entsprechenden Befehl erteilt bekommen zu haben.«


    Volger schnaubte. »Deswegen hat mich Ihr Kapitän also zu sich gerufen? Um die Befehlskette klarzustellen?«


    Sie funkelte ihn wütend an. »Er könnte es auch als Meuterei betrachten. Das wäre eine Straftat, auf die der Tod durch den Strang steht!«


    »Ein absurder Gedanke, es sei denn, er wollte sein Schiff auf ewig steuerlos herumtreiben lassen.«


    Deryn holte tief Luft und tätschelte erneut Tazza. Das war richtig: Die Leviathan brauchte die Mechanisten und ihre Motoren. Und zwar dringender als vorher, da das Flugtier nun auch noch verrückt spielte. »Ich denke, der Kapitän möchte nur seinen Standpunkt klarmachen«, erwiderte sie. »Aber darum bin ich nicht hier.«


    »Ach ja. Ihre geheime Nachricht.«


    Deryn sah ihn hart an. »Vielleicht ist es Ihnen ja gleichgültig. Aber Alek glaubt, diese beiden Panzerschiffe sind auf dem Weg nach Konstantinopel, genau wie wir!«


    Volger zog eine Augenbraue hoch und deutete auf den Stuhl, den er wieder aufgestellt hatte. »Setzen Sie sich, Junge, und dann schießen Sie mal los.«

  


  
    7. Kapitel


    »Haben Sie das gehört?«, fragte Korporal Bauer.


    Alek wischte sich die Hände an einem öligen Lappen ab und lauschte. Aus der Ferne hörte man das Dröhnen eines Motors, der zunächst stockend zum Leben erwachte und dann tief zu tuckern begann. Er starrte auf den Wirrwarr von Zahnrädern vor sich und sagte zu seinen Männern: »Drei gegen einen, und Klopp hat seinen Motor als Erster zum Laufen gebracht.«


    »Ich sage das ja nicht gern, junger Herr.« Bauer breitete seine verschmierten Hände aus. »Aber Sie und ich sind keine große Hilfe.«


    Hoffmann klopfte dem Bordschützen auf die Schulter und lachte. »Eines Tages mache ich noch einen Ingenieur aus Ihnen, Bauer. Hoffnungslos ist es lediglich bei dem da.« Er deutete mit dem Kopf auf MrHirst, der sie finster von der Halterung der Triebwerksgondel beobachtete und der sich die Hände bislang nicht schmutzig gemacht hatte.


    »Was ist los?«, fragte Hirst.


    Alek wechselte ins Englische. »Nichts, MrHirst. Es hört sich so an, als hätte Klopp uns geschlagen.«


    »Scheint mir auch so«, erwiderte MrHirst und verfiel wieder in Schweigen.


    Es war später Nachmittag, und seit der unheilvollen Begegnung mit der Breslau und der Goeben waren noch keine achtundvierzig Stunden vergangen. Alek war zusammen mit Hoffmann und Bauer sowie mit MrHirst für die Steuerbordgondel abgestellt worden, während Meister Klopp sich unter Bewachung an den Motor auf der Backbordseite gemacht hatte. Graf Volger erledigte das Übersetzen.


    Nach dem Vorfall mit der Luftpistole war entschieden worden, dass Klopp und MrHirst nicht mehr in der gleichen Triebwerksgondel arbeiten sollten. Alek stand nicht unter Bewachung, und zwar nur, weil er immer noch mit dicken Verbänden umwickelt war. Wann immer er einen Schraubenschlüssel hob, zuckte er vor Schmerz zusammen.


    Aber wenigstens hatten sie niemanden ins Schiffsgefängnis gesperrt. Dr.Barlow hatte sich an ihr Versprechen gehalten und den Kapitän davon überzeugt, den Tatsachen ins Auge zu schauen: Ohne Klopps Hilfe würde das Luftschiff ziellos im Wind dahintreiben. Oder schlimmer noch: Das große Flugtier würde einen Kurs nach eigenem Willen einschlagen.


    Die Kompromissbereitschaft des Kapitäns war jedoch an bestimmte Bedingungen geknüpft. Die fünf Österreicher sollten an Bord der Leviathan bleiben, bis die Darwinisten die Funktionsweise der neuen Motoren begriffen hatten, gleichgültig wie lange das dauerte.


    Alek vermutete, in Konstantinopel würden sie das Luftschiff wohl noch nicht verlassen.


    Eine halbe Stunde später lief auch der Steuerbordmotor endlich. Als der Rauch aus den Auspuffrohren quoll, legte Hoffmann einen Gang ein, und der Propeller drehte sich wieder.


    Alek schloss die Augen und genoss das Rattern der Kolben. Zwar war er seiner Freiheit kein Stück näher gekommen, aber wenigstens war das Luftschiff wieder steuerbar.


    »Alles in Ordnung, Hoheit?«, fragte Bauer.


    Alek sog die frische Meerluft in die Lungen. »Ich freue mich, weil es weitergeht.«


    »Es ist gut, wieder das Vibrieren eines Motors unter den Füßen zu spüren, nicht wahr?« Hoffmann deutete mit dem Kopf auf MrHirst. »Vielleicht hat unser schmollender Freund ja ein paar Dinge mitbekommen.«


    »Hoffen wir es«, sagte Alek und lächelte. Seit dem Gefecht konnten Hoffmann und Bauer den Chefingenieur der Leviathan nicht mehr leiden. Schließlich begleiteten sie Alek bereits seit jenem schicksalhaften Abend, an dem seine Eltern gestorben waren, und sie hatten ihre eigene Sicherheit geopfert, um ihn zu beschützen. Daher gefiel es ihnen gar nicht, wenn MrHirst auf Alek schoss, ob Meister Klopp nun gemeutert hatte oder nicht.


    Da jetzt beide Motoren liefen, schlug die Leviathan einen Kurs nach Norden ein. Schneller und schneller glitt das Meer unter ihnen hinweg, bis das Luftschiff die Eskorte aus hungrigen Möwen und neugierigen Delfinen hinter sich gelassen hatte.


    Bewegte Luft roch besser, befand Alek. Das Flugtier hatte sich den größten Teil des Tages treiben lassen, und zwar in der Richtung des Windes und in dessen Geschwindigkeit, daher hatte sich die Luft angefühlt, als würde sie stehen. Jetzt strich die salzige Brise scharf über sein Gesicht und verscheuchte das Gefühl, eingesperrt zu sein.


    »Eins dieser sprechenden Biester«, sagte Bauer und runzelte die Stirn.


    Alek drehte sich um, entdeckte eine Boteneidechse, die über die Haut des Luftschiffs huschte, und seufzte. Vermutlich wollte ihn Dr.Barlow wieder zum Eierdienst rufen.


    Aber als die Eidechse das Maul öffnete, sprach sie mit der Stimme des Steuermanns. »Der Kapitän erbittet sich das Vergnügen Ihrer Anwesenheit auf der Brücke, und zwar sobald es Ihnen recht ist.«


    Bauer und Hoffmann blickten Alek an, weil sie das englische Wort für »Kapitän« verstanden hatten.


    »Sobald es mir recht ist, möchte er mich sehen«, übersetzte er, und Bauer schnaubte. Wem mochte es schon recht sein, mit geprellter Rippe hinunter zur Hauptgondel zu klettern?


    Trotzdem lächelte Alek, als er sich die Motorschmiere von den Händen wischte. Zum ersten Mal wurde einer von ihnen auf die Brücke eingeladen. Seit sie an Bord gekommen waren, hatte er sich oft gefragt, wie die Offiziere das verzwickte Geflecht aus Menschen, Tierschöpfungen und Maschinen kontrollierten. War es wie auf einem deutschen Großkampflandschiff, wo von der Brücke aus die Motoren und die Geschütze direkt gesteuert wurden? Oder wie auf einem Ozeandampfer, wo Befehle an die Maschinenräume und Gefechtsstationen weitergeleitet wurden?


    Alek wandte sich an MrHirst. »Ich überlasse den Motor Ihrer Obhut, Sir.«


    Der Mann nickte ein wenig steif. Er hatte sich nicht dafür entschuldigt, dass er Alek angeschossen hatte, und keiner der Offiziere hatte je zugegeben, dass Klopp das Schiff gerettet hatte. Doch heute Morgen, als sie mit der Arbeit begannen, hatte Hirst stumm seine Taschen nach außen gestülpt und damit demonstriert, dass er keine Pistole trug.


    Das war doch immerhin schon etwas.


    Alek wurde von Volger auf der Haupttreppe der Gondel erwartet.


    In so einem Zustand– in ölverschmierter Reitkleidung und mit vom Propellerwind zerzaustem Haar– hatte Alek den Wildgrafen selten gesehen. Überhaupt hatte Alek Volger seit dem Gefecht nicht mehr zu Gesicht bekommen. Seit Aleks Entlassung hatten beide jeden wachen Augenblick an den Motoren gearbeitet.


    »Ach, Hoheit«, sagte der Wildgraf und verneigte sich halbherzig. »Ich habe mich schon gefragt, ob man Sie ebenfalls gerufen hat.«


    »Ich gehe, wohin die Eidechsen mich rufen.«


    Volger lächelte nicht, sondern drehte sich einfach um und stieg die Treppe hinunter. »Abscheuliche Viecher. Der Kapitän muss wichtige Neuigkeiten haben, sonst würde er uns nicht auf die Brücke bitten.«


    »Vielleicht möchte er sich bedanken.«


    »Ich fürchte, so erfreulich wird es nicht werden«, sagte Volger. »Vermutlich handelt es sich um etwas, das wir erst erfahren sollten, nachdem wir die Motoren wieder in Gang gebracht haben.«


    Alek runzelte die Stirn. Wie stets ergaben die Worte des Wildgrafen Sinn und er blieb misstrauisch. Und obwohl er jetzt eine Weile lang mit den Tier-Schöpfungen auf der Leviathan zusammengelebt hatte, hatte er seine Meinung darüber nicht geändert.


    »Sie trauen den Darwinisten nicht über den Weg, ja?«, fragte Alek.


    »Und das sollten Sie auch besser nicht.« Volger blieb stehen und schaute sich im Gang um. Er wartete, bis zwei Männer vorbeigegangen waren, dann zog er Alek weiter die Treppe hinunter.


    Einen Augenblick später waren sie auf dem untersten Deck der Gondel angekommen und standen in einem dunklen Korridor, der nur von den Glühwürmchen des Schiffes erhellt wurde.


    »Die Lagerräume sind so gut wie leer«, stellte Volger leise fest. »Sie werden nicht einmal mehr bewacht.«


    Alek lächelte. »Haben Sie etwa spioniert?«


    »Wenn ich nicht gerade an Zahnrädern herumschraube wie ein gewöhnlicher Mechaniker. Aber wir müssen uns beeilen. Sie haben mich schon einmal hier erwischt.«


    »Was halten Sie also von meiner Nachricht?«, fragte Alek. »Diese Panzerschiffe sind nach Konstantinopel unterwegs, oder?«


    »Sie haben ihnen verraten, wer Sie sind«, sagte Graf Volger.


    Alek erstarrte einen Moment lang, als er diese Worte vernahm. Dann blinzelte er und wandte sich ab. Seine Augen brannten, so sehr schämte er sich, so sehr war er enttäuscht. Er fühlte sich wieder wie der Junge im Fechtunterricht, bei dem Volger seine Treffer mit dem Säbel hatte setzen können, wie er nur wollte. Schließlich räusperte er sich und erinnerte sich daran, dass der Wildgraf nicht mehr sein Lehrer war. »Dr.Barlow hat es Ihnen gesagt, oder? Um Ihnen zu zeigen, dass Sie etwas gegen uns in der Hand hat.«


    »Nicht schlecht geraten. Aber es war noch einfacher– Dylan hat es mir verraten.«


    »Dylan?« Alek schüttelte den Kopf.


    »Er hat nicht gewusst, dass Sie Geheimnisse vor mir haben.«


    »Ich habe keine…«, begann Alek, aber es war sinnlos, darüber zu streiten.


    »Was ist denn eigentlich in Sie gefahren?«, flüsterte Volger. »Sie sind der Thronerbe von Österreich-Ungarn. Warum binden Sie das unseren Feinden auf die Nase?«


    »Dylan und Dr.Barlow sind keine Feinde«, erwiderte Alek standfest und blickte Graf Volger in die Augen. »Und sie haben keine Ahnung, dass ich der rechtmäßige Erbe des Throns bin. Niemand außer Ihnen und mir weiß von dem Brief des Papstes.«


    »Nun, dafür sei dem Himmel Dank.«


    »Und ich habe es ihnen nicht verraten, jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne. Dr.Barlow ist von ganz allein daraufgekommen, wer meine Eltern sind.« Alek sah zur Seite. »Trotzdem tut es mir leid. Ich hätte es Ihnen längst sagen sollen.«


    »Nein. Sie hätten einfach nichts zugeben dürfen, gleichgültig, wie viel die erraten haben! Dieser Dylan ist völlig arglos– der kann ein Geheimnis nicht bewahren. Vielleicht halten Sie ihn für Ihren Freund, aber in Wirklichkeit ist er nur ein Bauer. Und Sie haben Ihre Zukunft in seine Hände gelegt.«


    Alek schüttelte den Kopf. Mochte Dylan auch von bürgerlicher Abstammung sein, so blieb er trotzdem sein Freund. Er hatte sogar sein Leben aufs Spiel gesetzt, um Aleks Geheimnis zu schützen.


    »Überlegen Sie doch mal, Volger! Dylan hat es Ihnen gegenüber zugegeben und nicht einem der Schiffsoffiziere verraten. Wir können ihm vertrauen.«


    Der Graf trat weiter in die Dunkelheit. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Hoffentlich haben Sie recht, Alek. Sonst wird uns der Kapitän vermutlich sagen, er werde uns mit seinen neuen Motoren nach Britannien zurückbringen, wo ein hübscher Käfig auf uns wartet. Glauben Sie vielleicht, bei den Darwinisten wird es besonders angenehm für einen österreichischen Thronfolger sein?«


    Alek antwortete nicht sofort, sondern vergegenwärtigte sich nochmals Dylans ernst gemeintes Versprechen. Dann wandte er sich um und stieg die Treppe hinauf. »Er hat uns nicht verraten. Sie werden ja sehen.«


    Die Brücke war viel größer, als Alek sie sich vorgestellt hatte.


    Sie nahm die gesamte Breite der Gondel ein und schmiegte sich mit sanftem Schwung in den halbrunden Bug des Luftschiffes. Die Nachmittagssonne strahlte durch die Fenster herein, die fast bis zur Decke hinaufreichten. Alek trat an eines heran– das Glas wölbte sich leicht nach vorn und erlaubte ihm einen Blick auf das glitzernde Wasser, das unter ihnen dahinzog.


    Im Fenster spiegelten sich ein Dutzend Röhren für Boteneidechsen unter der Decke, und andere sprossen aus dem Boden wie glänzende Messingpilze. Hebel und Schaltpulte säumten die Wände, und in Käfigen, die in der einen Ecke hingen, flatterten Briefvögel. Alek schloss kurz die Augen und lauschte dem Gemurmel und Geschnatter von Mensch und Tier.


    Volger zog ihn sanft am Arm. »Wir sind hier, um zu verhandeln, nicht um zu gaffen.«


    Alek setzte eine ernste Miene auf und folgte Volger. Dabei sah er sich weiterhin um und lauschte. Welche Neuigkeit der Kapitän ihnen auch unterbreiten mochte, Alek wollte alle noch so kleinen Details dieses Raums in sich aufsaugen.


    Im vorderen Bereich der Brücke befand sich wie bei einem alten Segelschiff das große Steuerrad. Es war in dem verschlungenen Rankenstil der Darwinisten gestaltet.


    Kapitän Hobbes wandte sich ihnen lächelnd zur Begrüßung zu. »Ach, Gentlemen. Herzlichen Dank, dass Sie gekommen sind.«


    Alek folgte Volgers Beispiel und verneigte sich knapp vor dem Kapitän, wie es sich für einen niedrigen Adligen von ungewisser Bedeutung gehörte.


    »Welchem Umstand haben wir das Vergnügen zu verdanken?«, fragte Volger.
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    »Wir haben wieder Fahrt aufgenommen«, antwortete Kapitän Hobbes. »Dafür wollte ich mich persönlich bei Ihnen bedanken.«


    »Wir freuen uns, wenn wir behilflich sein konnten«, sagte Alek und hoffte, dass der Graf es nur dieses eine Mal mit seinem Misstrauen übertrieben hatte.


    »Allerdings gibt es auch schlechte Neuigkeiten«, fuhr der Kapitän fort. »Mir wurde gerade mitgeteilt, dass sich Britannien und Österreich-Ungarn nun offiziell miteinander im Krieg befinden.« Er räusperte sich. »Höchst bedauerlich.«


    Alek holte tief Luft und fragte sich, wie lange der Kapitän das schon wusste. Hatte er gewartet, bis die Motoren repariert waren? Dann fiel ihm auf, dass er und Volger mit Motoröl verschmiert und wie Handwerker gekleidet waren, während Kapitän Hobbes in seiner schneidigen blauen Uniform vor ihnen stand. Plötzlich war ihm der Mann unsympathisch.


    »Das ändert nichts«, sagte Volger. »Schließlich sind wir keine Soldaten.«


    »Ach ja?« Der Kapitän runzelte die Stirn. »Den Uniformen zufolge sind Ihre Männer Angehörige der Habsburger Garde, nicht wahr?«


    »Nicht mehr, seit wir Österreich verlassen haben«, sagte Alek. »Wie ich bereits sagte, mussten wir aus politischen Gründen fliehen.«


    Der Kapitän zuckte mit den Schultern. »Deserteure bleiben trotzdem Soldaten.«


    Alek richtete sich auf. »Meine Männer sind wohl kaum–«


    »Heißt das, wir gelten jetzt als Kriegsgefangene?«, unterbrach ihn Volger. »Wenn das der Fall ist, werden wir unsere Männer sofort von den Triebwerksgondeln zurückholen und uns im Schiffsgefängnis einfinden.«


    »Nun machen wir mal nicht die Seepferdchen scheu, Gentlemen.« Kapitän Hobbes hob die Hände. »Ich wollte Ihnen nur die schlechte Nachricht mitteilen und Sie um Nachsicht bitten. Diese Entwicklung bringt mich in eine gewisse Verlegenheit, müssen Sie wissen.«


    »Uns ist es ebenfalls… peinlich.«


    »Natürlich«, sagte der Kapitän und ignorierte Aleks Ton. »Mir wäre daran gelegen, wenn wir uns irgendwie einigen könnten. Doch versuchen Sie bitte, meine Lage zu verstehen. Sie haben mir nie genau mitgeteilt, wer Sie sind. Jetzt führen unsere Länder Krieg gegeneinander und das macht Ihren Status noch komplizierter.«


    Der Kapitän wartete gespannt und Alek sah Volger an.


    »Das kann ich mir allerdings vorstellen«, sagte der Wildgraf. »Trotzdem ziehen wir es vor, unsere Identität nicht preiszugeben.«


    Kapitän Hobbes seufzte. »Dann muss ich mich wohl an die Admiralität wenden und Befehle einholen.«


    »Lassen Sie uns wissen, was man dort sagt«, erwiderte Graf Volger schlicht.


    »Gewiss.« Der Kapitän tippte sich an die Mütze und wandte sich wieder dem Steuerrad zu. »Guten Tag, Gentlemen.«


    Während sich Volger erneut verneigte, drehte sich Alek steif um und ging davon. Er ärgerte sich über die Unverschämtheit des Mannes. Doch unterwegs zur Tür verlangsamte er die Schritte, um noch ein paar Sekunden den Geräuschen des Luftschiffes in dessen Herz lauschen zu können.


    Es gab üblere Gefängnisse auf der Welt als dieses.


    »Sie wissen, wie die Befehle der Admiralität lauten werden«, murmelte Volger draußen im Gang.


    »Uns in Haft zu nehmen«, sagte Alek. »Sobald er nicht mehr auf unsere Hilfe angewiesen ist.«


    »Exakt. Demnach wird es Zeit, mit der Planung unserer Flucht zu beginnen.«

  


  
    8. Kapitel


    In dieser Nacht im Maschinenraum starrte Alek die Eier an und ließ seine Gedanken treiben.


    Sie sahen so unscheinbar aus, und trotzdem hatte sich dieses riesige, wunderbare Luftschiff quer durch Europa gekämpft, um sie bis hierher zu bringen. Was enthielten sie? Welche Art von unheimlicher Kreatur sollte die Osmanen davon abhalten, sich in den Krieg einzumischen?


    Die Heizgeräte, in welche die Eier eingepackt waren, leuchteten sanft, und in der Stille des Schiffes schlich sich der Schlaf an Alek heran. Also stand er auf und schüttelte sich.


    Es war kurz nach drei Uhr. Zeit, anzufangen.


    Während er sich die Stiefel auszog, spürte er ein Stechen in der Seite. Aber der Brustkorb schmerzte nur noch dumpf. Damit würde er heute Nacht keine Schwierigkeiten haben.


    Er hatte eine Stunde lang auf Graf Volger einreden müssen, bis der sich von der Logik des Plans überzeugen lassen hatte. Klopp stand weiterhin unter Bewachung, Bauer und Hoffmann waren mit den Motoren beschäftigt, und Volger hatte man bereits dabei erwischt, wie er unten herumschlich. Also fiel Alek die Aufgabe zu, einen Fluchtweg zu finden.


    Er legte ein Ohr an die Tür des Maschinenraums und hielt den Atem an.


    Nichts.


    Er drückte die Klinke nach unten und schob die Tür langsam auf. Die elektrischen Lampen waren ausgeschaltet. Nur der Schimmer der Glühwürmchen erhellte den Gang, ein grüner Schein, blass wie Sternenlicht. Alek trat hinaus in den Korridor, völlig lautlos auf Strümpfen, und schloss die Tür hinter sich.


    Er wartete einen Augenblick ab, damit sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnen konnten, und machte sich erst dann zur Treppe auf. Es musste doch irgendwo eine Notluke geben, eine Möglichkeit, wie die Mannschaft das Schiff mit Hilfe eines Seils oder eines Fallschirms evakuieren konnte. Und das unterste Deck der Hauptgondel war für eine solche Einrichtung der wahrscheinlichste Ort.


    Obwohl es Alek nicht einleuchten wollte, wo er fünf Fallschirme oder ein paar Hundert Meter Seil finden sollte. Also würden sie wahrscheinlich fliehen müssen, wenn das Schiff in Konstantinopel angelegt hatte, und mithilfe des letzten Goldbarrens von seinem Vater konnten sie vielleicht ein sicheres Versteck finden.


    Die Stufen ächzten nicht unter seinem Gewicht. Das Holz der Darwinisten stammte aus Pflanzenschöpfungen und war einerseits leichter als natürliches Holz und andererseits härter als Stahl. Das Luftschiff knarrte nicht wie ein Segelschiff und fühlte sich trotzdem an wie eine Burg aus Stein. Das ferne Dröhnen der Motoren spürte er kaum als schwaches Zittern unter den Füßen.


    Rasch schlich Alek am Hauptdeck vorbei. Nachts stand eine Wache vor der Tür zur Brücke und zwei weitere waren vor der Waffenkammer postiert. Außerdem begannen die Schiffsköche in der Kombüse vor dem Morgengrauen mit der Arbeit. Doch nach fünf Tagen auf dem Gletscher waren der untere Frachtraum und das Lager leer und wurden nicht mehr bewacht.


    Als er die letzte Treppe halb hinter sich gebracht hatte, hörte er ein Geräusch und erstarrte.


    War da ein Mitglied der Besatzung auf dem oberen Deck? Oder jemand hinter ihm?


    Er drehte sich um und schaute die Treppe hinauf– nichts.


    Alek fragte sich, ob es auf Luftschiffen Ratten gab. Selbst Kampflandschiffe aus Metall konnten davon befallen werden. Oder suchten diese sechsbeinigen Schnüffler nicht nur nach Lecks, sondern auch nach Ungeziefer?


    Er schauderte und ging weiter.


    Unten an der Treppe fühlte sich das Deck unter seinen Füßen kalt an. Genau unter ihm strich die Nachtluft entlang, die in dieser Höhe dem Gefrierpunkt sehr nahe war.


    Der Gang war hier breiter, und in den Boden waren für Lastkarren zwei Schienen eingelassen. Zu beiden Seiten lagen offene Lagerräume. Dort herrschte Dunkelheit, denn hier gab es nur noch wenige grüne Glühwürmchen an den Wänden.


    Wieder hörte er das Geräusch– eine Sohle, die über Holz tappte. Da war doch jemand!


    Mit klopfendem Herzen ging Alek schneller auf den Bug zu. Einige halb leere Futtersäcke lagen im Schatten, doch ein gutes Versteck boten sie nicht.


    Der Gang endete vor einer verschlossenen Tür. Alek drehte sich um und entdeckte eine Silhouette hinter sich. Kurz überlegte er, ob er sich nicht zeigen und so tun sollte, als habe er sich verlaufen. Aber Volger war hier unten auch schon erwischt worden…


    Alek drückte die Tür auf, schob sich hindurch und schloss sie wieder hinter sich. In dem Raum war es stockfinster und in der Luft hing ein Geruch wie von altem Stroh. Alek stand in der Dunkelheit und atmete schwer. Es fühlte sich eng an, und trotzdem schien das Klicken der Tür, die sich schloss, einen Moment widerzuhallen.


    Alek meinte, Gemurmel zu hören. Er war doch nicht in einem Raum mit Kojen voller schlafender Flieger gelandet?


    Also wartete er, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und hoffte nur, sein Herz würde aufhören, ihm in den Ohren zu pochen.


    Hier atmete doch jemand .. oder etwas.


    Eine Schrecksekunde lang fragte sich Alek, ob Dylan ihm vielleicht noch nicht von allen Wesen an Bord der Leviathan erzählt hatte. Vielleicht hatte er irgendwelche Monster verheimlicht? Er erinnerte sich an seine Armeespielzeuge und die Kriegsschöpfungen, die Darwinisten aus den Lebensketten ausgestorbener Riesenreptilien erschaffen hatten.


    »Ha-hallo?«, flüsterte er.


    »Hallo«, antwortete jemand.


    Alek schluckte. »Ach, ich fürchte, ich habe mich verlaufen. Tut mir leid.«


    »Verlaufen?«, kam als Antwort. Die Worte klangen zögerlich und auf unheimliche Weise kam ihm die Stimme bekannt vor.


    »Ja. Ich bin schon wieder weg.« Alek wandte sich wieder der Tür zu und tastete blind nach der Klinke. Das Metall quietschte leise, als er sie nach unten drückte, und er erstarrte.


    Plötzlich wurde der Raum von Kreischen und Gemecker erfüllt.


    »Tut mir leid«, sagte eine Stimme, und eine andere flüsterte: »Hallo?«


    Das Gemurmel schwoll an. Der Raum fühlte sich kaum größer an als ein Kabuff, und trotzdem klang es, als würden um ihn herum ein Dutzend Männer aufwachen. Sie plapperten Wortfetzen vollkommen durcheinander vor sich hin.


    War er vielleicht im Irrenhaus des Luftschiffs gelandet?


    Alek riss die Tür auf und schlug sie sich vor den Fuß. Er schrie vor Schmerz auf und eine Symphonie verärgerter Stimmen antwortete. Das klang, als würde es gleich zu einer wilden Prügelei im Dunkeln kommen!


    Durch die halb geöffnete Tür starrte ihn ein grünes Gesicht an.


    »Brüllende Spinnen! Was machst du denn hier?«, sagte der Störenfried.


    »Spinnen! Brüllende Spinnen!«, antworteten ein Dutzend Stimmen aus allen Richtungen.


    Alek öffnete den Mund zum Schrei, doch dann ertönte ein leises Pfeifen. Augenblicklich verstummte der Lärm.


    Eine Glühwurmlampe tauchte vor Aleks Gesicht auf. Im grünen Schein konnte er Dylan erkennen, der ihn anstarrte und eine Kommandopfeife in der Hand hielt.


    »Ich habe mir schon gedacht, dass du das bist«, flüsterte der Junge.


    »Aber… aber wer sind diese–«


    »Pst, Schwachkopf. Sonst fangen die Tierchen wieder von vorn an.« Dylan schob ihn rückwärts in den Raum, schlüpfte ebenfalls herein und schloss die Tür hinter sich. »Wir können uns glücklich schätzen, wenn die Navigatoren den Lärm nicht mitbekommen haben.«


    Alek blinzelte und im Licht der Wurmlampe sah er nun die aufgestapelten Käfige entlang der Wände. Darin drängten sich die Boteneidechsen wie Hundewelpen in einem Tiergeschäft.


    »Was ist das für ein Ort?«, wisperte er.


    »Der brüllende Eidechsenraum, was sonst?«, flüsterte Dylan. »Hier sorgt Dr.Erasmus für die Tierchen.«


    Alek schluckte, und sein Blick fiel auf einen Tisch, auf dem eine präparierte Eidechse lag. Dann entdeckte er, dass die Decke voller Botenröhren war, deren offene Enden wie Eisenbahnschienen in einem Bahnhof zusammenliefen. »Also so eine Art Knotenpunkt, ja?«
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        »Heimlichkeiten inmitten lauschender Boten.«

      

    


    »Aye. Dr.Erasmus hat die Verantwortung für den ganzen Kram– Zielschilder, Startpunkte, Alarm oder Beseitigung von Staus.«


    Alek starrte die winzigen Augen an, die ihn beobachteten und im Wurmlicht funkelten. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so… kompliziert ist.«


    »Was hast du denn gedacht, wie die Tierchen dich immer gefunden haben? Durch Magie?«, schnaubte Dylan. »Das ist eine verzwickte Sache, selbst für einen Eierkopf, und besonders, da die Hälfte der Eidechsen noch immer von dem Mechanisten-Blitz benommen ist. Sieh dir die armen Dinger an! Und du machst sie zusätzlich nervös!«


    Einige der Eidechsen begannen zu murmeln und wiederholten Dylans Worte. Aber als er abermals einen leisen, tiefen Ton mit der Kommandopfeife blies, beruhigten sie sich.


    Alek sah Dylan an. »Du bist hier doch nicht zufällig vorbeigekommen, oder?«


    »Nein, ich konnte nicht schlafen. Na ja, Dr.Barlow hat uns gesagt, wir sollten uns gegenseitig nicht beim Eierdienst stören. Da dachte ich, wenn ich jetzt reinschaue, würde sie nicht da sein.«


    »Aber ich war auch nicht da«, sagte Alek.


    Dylan nickte. »Das kam mir schon ein bisschen seltsam vor. Also habe ich mir gedacht, ich schnüffele mal ein bisschen herum und finde heraus, was du im Schilde führst.«


    »Du hast nicht lange gebraucht, bis du mich entdeckt hast.«


    »Der Lärm der Tierchen hat geholfen, aber ich hatte mir schon gedacht, dass du hier unten im Lager wärst.« Dylan beugte sich zu ihm vor. »Du suchst einen Fluchtweg, oder?«


    Alek spürte, wie er die Zähne zusammenbiss. »Ist das so offensichtlich?«


    »Nein. Ich bin bloß so unglaublich schlau«, antwortete der Junge. »Ist dir das noch nicht aufgefallen?«


    Alek dachte kurz darüber nach und lächelte schließlich. »Doch.«


    »Gut.« Dylan schob sich an ihm vorbei und kniete vor einer kleinen Luke auf der anderen Seite des Raums. »Komm hier durch, ehe die Tierchen wieder zu krakeelen anfangen.«

  


  
    9. Kapitel


    Dylan stieg als Erster durch die Luke und kletterte einige Sprossen hinunter, die in der schrägen Wand angebracht waren. Alek reichte die Wurmlampe nach unten, die ihr Licht in einem kugelförmigen Raum verbreitete. Diese Stelle am Luftschiff hatte er schon von außen gesehen: eine runde Ausbuchtung an der Unterseite der Hauptgondel. Der Raum war gefüllt mit zwei Instrumenten, die aussahen wie unterschiedliche, auf das Meer gerichtete Teleskope. »Ist das eine Waffe?«, erkundigte er sich.


    »Nein. Das Dicke ist eine Aufklärungskamera«, sagte Dylan. »Und das Kleine ist ein Visier für Luftbomben und für die Navigation. Nachts kann man beides nicht benutzen, deshalb ist man hier ungestört.«


    »Obwohl es nicht gerade gemütlich ist«, befand Alek. Er stieg nach unten und setzte sich halb auf ein riesiges Zahnrad, das seitlich an der Kamera angebracht war. »Sind wir nicht genau unter der Brücke?«


    Dylan sah nach oben. »Über uns liegt der Navigationsraum und darüber liegt die Brücke. Allerdings ist es hier sicherer als im Eidechsenraum. Du kannst dich glücklich schätzen, dass du nicht auf dem ganzen Schiff Alarm ausgelöst hast!«


    »Das hätte ziemlich peinlich werden können«, sagte Alek und stellte sich vor, wie eine Armee von Eidechsen durch die Botenröhren des Schiffes huschte und mit seiner Stimme die schlafende Mannschaft anbrüllte. »Als Spion bin ich wohl kaum zu gebrauchen.«


    »Zumindest bist du klug genug, dich von mir erwischen zu lassen«, sagte Dylan. »Und nicht von jemandem, der etwas dagegen gehabt hätte, dass du hier herumschleichst.«


    »Na ja, kaum schleichen, sondern eher herumirren«, sagte Alek. »Aber danke, dass du mich nicht gemeldet hast.«


    Der Junge zuckte mit den Schultern. »Ich schätze mal, ein Gefangener hat die Pflicht, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Und außerdem habt ihr Mechanisten das Schiff gerettet– und zwar dreimal inzwischen. Trotzdem behandelt euch der Kapitän wie Feinde! Und nur, weil Britannien deinem Großonkel den Krieg erklärt hat. Das ist echt gemein.«


    Alek musste grinsen. Immerhin lag Volger mit seinem Misstrauen gegen Dylan vollkommen daneben. »Deshalb hast du nach mir gesucht«, sagte Alek. »Weil du mit mir darüber sprechen wolltest, wie wir fliehen können.«


    »Na ja, ich bin nicht unbedingt scharf darauf, euch zu helfen. Das wäre dann doch einen Micker zu verräterisch, selbst für mich. Es war nur…« Dylan ließ den Satz unbeendet in der Luft hängen.


    »Ja?«


    »Morgen Mittag sind wir vermutlich in Konstantinopel, und da ich annahm, ihr würdet dann schnellstens fliehen, dachte ich, es wäre vielleicht unsere letzte Möglichkeit, uns zu unterhalten.« Der Junge schlang die Arme um sich. »Und ich habe sowieso kaum geschlafen.«


    Alek blinzelte im Dämmerlicht. Dylans feine Gesichtszüge wirkten abgespannt, selbst im sanften Licht der Glühwürmchen. Er lächelte nicht wie sonst. »Was ist los?«


    »Es ist wegen dem, was mit Newkirk passiert ist. Das hat mich… umgehauen.«


    »Umgehauen?« Alek runzelte die Stirn. Dylans eigenartiger Umgang mit der englischen Sprache brachte ihn ganz durcheinander. »Newkirk ist der Kadett, dessen Huxley verbrannt ist, nicht?«


    »Aye, es war fast so wie damals… als mein Dad verunglückt ist. Davon habe ich Albträume bekommen.«


    Alek nickte. Dylan hatte ihm wenig über den Tod seines Vaters erzählt. Nur dass er bei einem Unfall unbekommen war und dass Dylan danach einen Monat nicht gesprochen hatte.


    »Du hast das noch niemandem erzählt, oder?«


    Der Junge schüttelte den Kopf und schwieg.


    Alek wartete und erinnerte sich daran, wie schwer es ihm gefallen war, mit Dylan über seine eigenen Eltern zu reden. In der Stille hörte er, wie der Wind gegen den Bug blies und die Nähte des Rumpfes auf die Probe stellte. Durch die Öffnung, durch die die Kamera nach draußen in den nächtlichen Himmel ragte, zog es kalt herein.


    »Ich meine, da du ja sowieso von Bord gehen wirst«, sagte Dylan, »würde es vielleicht keine allzu große Last für dich sein, es dir anzuhören.«


    »Du kannst es mir gern erzählen, Dylan. Schließlich kennst du auch etliche meiner Geheimnisse.«


    Der Junge nickte, schwieg aber wieder und hielt weiter die Arme um sich geschlungen. Alek holte langsam Luft. Er hatte noch nie erlebt, dass Dylan Angst gehabt hatte, seine Gedanken auszusprechen. Der Junge hatte überhaupt noch nie vor irgendetwas Angst gehabt. Vielleicht wollte er einfach nicht, dass ihn jemand so sah, wenn er schwach wirkte… und zudem erschüttert.


    Alek zog sich die Jacke aus und legte sie über die Wurmlampe. Es wurde dunkel. »Erzähl es mir doch«, drängte er sanft.


    Einen Moment später begann Dylan zu reden.


    »Dad ist mit Heißluftballons geflogen, weißt du, sogar noch, als es schon große Wasserstoffatmer gab. Ich war immer mit dabei, und auch als es dann passiert ist. Wir waren noch am Boden, die Brenner erhitzten die Luft in der Hülle. Plötzlich entstand ein riesiger Hitzestrahl, so als hätte man einen Kessel geöffnet. Einer der Kerosin-Tanks…«


    Dylan sprach leiser und leiser und klang beinahe wie ein Mädchen. Alek rückte näher und legte seinem Freund den Arm um die Schulter, bis Dylan weitererzählte.


    »Es war fast genauso wie bei Newkirk. Das Feuer schoss in die Höhe, bis der ganze Ballon brannte, und die Hitze zog uns in die Höhe. Die Leinen hielten, obwohl sie eigentlich auch hätten brennen müssen. Und mein Dad hat mich aus dem Korb gedrängt.«


    »Damit hat er dir das Leben gerettet.«


    »Aye, aber er musste deshalb sterben. Ohne mein Gewicht wurde der Korb leichter, die Leinen rissen, alle gleichzeitig, mit einem Knacken, als würde man sich kräftig an den Fingern ziehen. Und Dad schoss mit seinem Ballon in die Höhe.«


    Alek stockte der Atem. Wieder erinnerte er sich an den deutschen Zeppelin in den Alpen, der genau vor ihm abgestürzt war, nachdem sich der Wasserstoff durch das Mündungsfeuer der Maschinengewehre entzündet hatte. Das Zischen des Schnees, der sich in der Hitze zu Dampf verwandelt hatte, und die dünnen Schreie aus der Gondel gellten ihm noch in den Ohren.


    »Alle haben gesehen, wie er mich gerettet hat«, sagte Dylan und griff in seine Tasche. »Dafür haben sie ihm einen Orden verliehen.«


    Er zog eine kleine Silbermedaille in Gestalt eines Kreuzes hervor, die an einem himmelblauen Band baumelte. Im Dämmerlicht konnte Alek gerade so eben das Gesicht von Charles Darwin in der Mitte erkennen.


    »Das ist ein Fliegerkreuz für Tapferkeit, der höchste Orden, den ein Zivilist für Heldentaten bekommen kann.«


    »Du musst sehr stolz auf ihn sein«, sagte Alek.


    »Im ersten Jahr danach konnte ich nicht mehr schlafen und habe jede Nacht immer nur den Orden angestarrt. Dann habe ich geglaubt, die Albträume hinter mir zu haben, bis diese Sache mit Newkirk passiert ist.« Dylan blickte ihn an. »Vielleicht verstehst du, wie mich alles wieder eingeholt hat? Wegen deiner Eltern?«


    Alek nickte, starrte den Orden an und überlegte, was er sagen sollte. Natürlich träumte er auch von seinen Eltern, aber sie waren wenigstens im fernen Sarajewo gestorben und nicht genau vor seinen Augen. Seine Albträume konnte er nicht mit dem vergleichen, was Dylan beschrieben hatte.


    Dann erinnerte er sich an den Moment, als die Tesla-Kanone abgefeuert worden war, an die Angst, dass die Leviathan in Flammen aufgehen würde.


    »Ich glaube, du bist unglaublich mutig, weil du Dienst auf diesem Schiff leistest.«


    »Aye. Oder unglaublich verrückt.« Im Schein des Wurmlichts, das unter Aleks Jacke hervordrang, glitzerten Dylans Augen. »Findest du es nicht bekloppt? Als würde ich versuchen, genauso wie er in der Luft verbrannt zu werden?«


    »Das ist doch absurd«, sagte Alek. »Du willst deinem Vater Ehre machen. Natürlich möchtest du auf diesem Schiff sein. Wenn ich nicht…« Er zögerte. »Ich meine, wenn alles nicht so wäre, wie es ist, würde ich auch gern hierbleiben.«


    »Ehrlich?«


    »Vielleicht ist das ja bekloppt. Aber in den letzten Tagen hatte ich das Gefühl, in mir würde eine Veränderung vorgehen. Manchmal ist es fast, als wäre ich… verliebt…«


    Dylan erstarrte.


    »Ich weiß, das klingt jetzt echt bekloppt«, meinte Alek rasch. »Es ist ziemlich lächerlich.«


    »Du willst sagen, dass…? Ich meine, wenn alles nicht so wäre, wie es ist? Wenn ich… oder hast du es gemerkt?« Dylan stöhnte. »Was wolltest du eigentlich sagen?«


    Alek schüttelte den Kopf. »Vielleicht drücke ich mich dumm aus. Aber es ist beinahe so, als… als hätte ich mich in euer Schiff verliebt.«


    »Du hast«, erwiderte Dylan langsam, »dich in die Leviathan verliebt?«


    »Ich fühle mich so gut hier.« Alek zuckte mit den Schultern. »Als wäre dieser Ort für mich bestimmt.«


    Dylan stieß ein eigenartig schnaubendes Lachen aus und steckte den Orden in die Tasche zurück. »Ihr Mechanisten«, murmelte er, »habt hier oben doch alle einen Maschinenschaden.«


    Alek nahm seinen Arm von Dylans Schultern zurück und runzelte die Stirn. Der Junge erklärte ihm ständig, wie sich die verschiedenen Spezies des Luftschiffs gegenseitig am Leben erhielten und wie jedes Wesen ein Teil des Ganzen war. Sicherlich würde er ihn verstehen. »Dylan, weißt du, ich war immer allein. Ich hatte nie Schulkameraden, sondern nur Lehrer.«


    »Aye, du bist ja auch ein brüllender Prinz.«


    »Aber das bin ich eigentlich gar nicht, und zwar wegen der Abstammung meiner Mutter. Ich hatte nie Kontakt zum gemeinen Volk und der Rest meiner Familie wollte nichts mit mir zu tun haben. Doch hier auf dem Schiff…« Alek faltete die Hände und suchte nach den richtigen Worten.


    »Das Schiff ist ein Ort, auf den du passt«, sagte Dylan trocken. »Hier fühlst du dich am richtigen Platz.«


    Alek lächelte. »Ja. Ich wusste, du würdest es verstehen.«


    »Aye, natürlich.« Dylan zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur zuerst gedacht, du wolltest etwas anderes sagen. Das ist alles. Ich empfinde genauso wie du… was das Schiff betrifft.«


    »Aber du bist kein Feind hier oder musst geheim halten, wer du bist«, sagte Alek und seufzte. »Für dich ist es leichter.«


    Der Junge lachte traurig. »Nicht ganz so leicht, wie du denkst.«


    »Ich meine ja nicht, dass du es prinzipiell leicht hast, Dylan. Sondern dass über deinem Kopf wenigstens keine Geheimnisse schweben. Niemand versucht, dich loszuwerden oder in Ketten zu legen.«


    Dylan schüttelte den Kopf. »Sag das mal meiner Ma.«


    »Ach, richtig.« Alek erinnerte sich. Dylans Mutter hatte nicht gewollt, dass er zur Armee geht. »Manchmal sind Frauen einfach verrückt.«


    »In meiner Familie sind sie noch einen Micker verrückter als in den meisten anderen.« Dylan zog Aleks Jacke von der Lampe. »Nur Flausen im Kopf. Verrückter, als du es dir träumen lassen würdest.«


    Im plötzlich helleren grünen Licht wirkte Dylan gar nicht mehr traurig. Seine Augen funkelten wie gewohnt und gleichzeitig glitzerten sie ein wenig verärgert. Er warf Alek die Jacke zu.


    »Wir wissen doch beide, dass du nicht an Bord des Schiffes bleiben kannst«, sagte Dylan leise.


    Alek sah ihm kurz in die Augen und nickte dann. Er würde niemals die Erlaubnis erhalten, auf der Leviathan Dienst zu leisten, nicht jedenfalls, nachdem die Darwinisten gelernt hatten, wie sie die neuen Motoren zu bedienen hätten. Sie würden ihn und die anderen nach Britannien zurückbringen und dort verhaften lassen, ob sie nun wussten, wer er war, oder nicht.


    Er musste fliehen.


    »Ich sollte mich vermutlich noch ein bisschen umschauen.«


    »Aye, das wäre gut«, sagte Dylan. »Ich gehe nach oben und passe für dich auf die Eier auf. Am besten bist du vor Morgengrauen zurück, sonst reißt uns Dr.Barlow beiden den Kopf ab.«


    »Danke«, sagte Alek.


    »In Konstantinopel darf sich das Luftschiff nur vierundzwanzig Stunden aufhalten. Du musst also heute Nacht finden, wonach du suchst.«


    Alek nickte und sein Herz begann zu klopfen. Er streckte die Hand aus. »Falls wir keine Gelegenheit mehr haben, zu reden, hoffe ich, dass wir Freunde bleiben, gleichgültig, was geschieht. Kriege dauern schließlich nicht ewig.«


    Dylan betrachtete die angebotene Hand und nickte schließlich. »Aye, Freunde.« Er stand auf. »Behalte die Lampe. Ich finde den Weg auch ohne.«


    Er drehte sich um und kletterte ohne ein weiteres Wort in die Dunkelheit.


    Alek sah seine Hand an und fragte sich einen Moment lang, was geschehen war und warum Dylan plötzlich so kühl geworden war. Vielleicht hatte der Junge mehr von seinen Gefühlen gezeigt, als ihm angenehm war. Oder Alek hatte etwas Falsches gesagt.


    Er seufzte. Dies war nicht der richtige Augenblick, darüber nachzudenken. Er musste sich umschauen. Sobald die Leviathan erst wieder auf dem Rückweg nach Britannien wäre, würde er keine Gelegenheit zur Flucht mehr bekommen. Also musste er das Schiff in zwei Tagen verlassen haben.


    Alek nahm die Wurmlampe und ging auf die Luke zu.

  


  
    10. Kapitel


    Bis zu diesem Tag hatte Deryn noch keine Mechanisten-Stadt gesehen.


    Konstantinopel breitete sich unter ihnen aus und die Hügel waren nahtlos mit Bauwerken übersät. Helle Steinpaläste und die Kuppeln von Moscheen drängten sich an moderne Gebäude, von denen sich manche bis zu sechs Stockwerke in die Höhe reckten. Zwei schmale Arme funkelnden Wassers zerteilten die Stadt in drei Teile, und nach Süden breitete sich ein ruhiges Meer aus, auf dem Dampf- und Segelschiffe unter den Flaggen eines Dutzends verschiedener Länder unterwegs waren.


    Über allem hing eine Rauchdecke, die sich aus zahllosen Schornsteinen erhob und die Fußgänger in den engen Straßen einhüllte. Durch die Luft schwirrten Doppeldecker und Gyrokopter, doch über den Dächern, den spitzen Steintürmen und den hohen Funkantennen sah man kaum Botenvögel.


    Es war eine eigenartige Vorstellung, dass Alek aus einer ganz ähnlichen Stadt voller Maschinen und Metall stammte, wo außer den Menschen und ihren Läusen kaum Lebewesen wohnten. Natürlich war es seltsam, ausgerechnet jetzt an Alek zu denken. Gestern Nacht hatte sie sich wie ein Dummkopf benommen, als sie über Dads Unfall geplappert hatte und Aleks Vertraulichkeiten für mehr gehalten hatte, als sie tatsächlich waren.
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    Es war wirklich absolut hirnlos, sich auch nur einen Moment einzubilden, ein echter Prinz könne sie mit solchen Augen betrachten. Alek kannte nicht einmal ihren richtigen Vornamen. Und wenn er irgendwie herausfand, dass sie ein Mädchen in Jungenkleidung war, würde er sofort Reißaus nehmen.


    Glücklicherweise wollte Alek sowieso die Flucht ergreifen. Irgendwann heute Nacht würde er sich mitsamt seiner Mechanisten-Freunde in die verräucherte Stadt verdrücken und ein für alle Mal von Bord gegangen sein. Dann hätte es auch ein Ende damit, dass sie sich wie ein Mädel vom Land aufführte, das jedes Mal die Hände in ihre Jacke krallte, wenn ein bestimmter Junge vorbeiging.


    War das nicht ein bisschen armselig unsoldatisch für Deryn Sharp?


    Die Leviathan flog niedrig über das Wasser hinweg und Newkirk beugte sich näher an das große Fenster in der Kadettenmesse und starrte nach draußen. Ohne Zweifel suchte er im Wald der Masten und Rauchfahnen nach der todbringenden Spindel der Tesla-Kanone auf der Goeben.


    »Sehen Sie irgendwelche deutschen Schiffe?«, fragte er nervös.


    Deryn schüttelte den Kopf. »Nur ein paar Handelsfrachter und einen Kohlendampfer. Ich habe doch gesagt, die Panzerkreuzer sind längst fort.«


    Aber Newkirk, der sich die Mütze seiner Ausgeh-Uniform über das versengte Haar gezogen hatte, wirkte wenig überzeugt. Das Meer unter ihnen dehnte sich bis zu den Dardanellen, wo es genug Winkel und Ecken gab, in denen sich ein Großkampfschiff verstecken konnte. Die Leviathan war über Land nach Konstantinopel geflogen, da man es nicht riskieren wollte, erneut von einem der Mechanisten-Blitze getroffen zu werden.


    »Kadetten Sharp und Newkirk!«, rief jemand von der Tür. »Ich muss schon sagen, Sie sehen beide stattlich aus.«


    Deryn drehte sich um und verbeugte sich leicht vor Dr.Barlow, aber sie fühlte sich unwohl in ihrer Gala-Uniform. Bislang hatte sie die erst einmal beim feierlichen Gelöbnis getragen. Der Schneider, der sie in Paris für sie genäht hatte, musste sich gewundert haben, welchen Aufwand dieses dumme Mädchen für einen Kostümball trieb.


    Jetzt, einen Monat später, spannte sich die schicke Jacke über ihren neuen Schultermuskeln, und das Hemd fühlte sich am Hals so eng an wie ein Priesterkragen.


    »Ehrlich gesagt komme ich mir ein wenig vor wie ein Pinguin«, sagte Newkirk und richtete seine Seidenfliege.


    »Mag sein«, erwiderte Dr.Barlow, »aber für Botschafter Mallet müssen wir uns schick machen.«


    Seufzend wandte sich Deryn wieder dem Fenster zu. Die Lagerräume waren leer, und ihnen blieben lediglich vierundzwanzig Stunden, um die Vorräte für das gesamte Schiff aufzufüllen. Da erschien es ihr völlig überflüssig, Diplomaten auf den Großen Basar zu begleiten, noch dazu in Gala-Uniform. Dr.Barlow trug Reitkleidung wie eine Herzogin zur Fuchsjagd.


    »Glauben Sie, wir finden Cornedbeef in Konstantinopel?«, fragte Newkirk voller Hoffnung.


    »Is-tan-bul«, sagte Dr.Barlow und schlug für jede Silbe mit der Reitgerte auf ihren Stiefel. »Wir dürfen nicht vergessen, die Stadt so zu nennen. Sonst verärgern wir die Einheimischen.«


    »Istanbul?« Newkirk runzelte die Stirn. »Aber auf den Karten steht ›Konstantinopel‹.«


    »Auf unseren Karten«, beharrte Dr.Barlow. »Wir verwenden den Namen, um Konstantin zu ehren, den christlichen Kaiser, der die Stadt gegründet hat. Aber bei den jetzigen Bewohnern heißt sie bereits seit 1453 Istanbul.«


    »Die haben die Stadt schon vor über vierhundert Jahren umbenannt?« Deryn wandte sich wieder dem Fenster zu. »Vielleicht sollte man das mal auf unseren brüllenden Karten ändern.«


    »Weise Worte, MrSharp«, sagte Dr.Barlow und fügte leise hinzu: »Ich frage mich, ob die Deutschen das auf ihren schon berichtigt haben.«


    Die Leviathan landete auf einem meilenweiten staubigen Landeplatz am Westrand der Stadt.


    In der Mitte des Feldes stand ein Ankermast wie ein Leuchtturm in einem Meer aus Gras. Er unterschied sich nicht von dem Mast daheim in Wormwood Scrubs. Offensichtlich spielte es keine Rolle, ob ein Luftschiff von den Darwinisten oder den Mechanisten kam, es musste auf jeden Fall zum Schutz vor dem Wind auf ähnliche Weise gesichert werden.


    Das Bodenpersonal, ein Dutzend Männer mit hellrotem Fez, passte gut auf und schnappte sich sofort die Landeleinen.


    »MrRigby sagt, sie haben viel Übung wegen der deutschen Luftschiffe«, meinte Newkirk. »Er möchte, dass wir uns ihre Technik anschauen.«


    »Das wäre durchaus möglich, wenn wir näher dran wären«, erwiderte Deryn.


    Sie hätte am liebsten beim Anlegemanöver geholfen oder wäre zumindest gern bei den Taklern oben auf dem Rückgrat gewesen. Aber Dr.Barlow hatte die beiden Kadetten davor gewarnt, die Gala-Uniformen schmutzig zu machen.


    Über ihnen tuckerten die Motoren und drehten das Schiff in den Wind. Sogar Alek und seine Mechanisten-Freunde durften sich jetzt mit ehrlicher Arbeit beschäftigen.


    Zehn Minuten später war die Leviathan mit einem Dutzend Leinen gesichert, die jeweils von zehn Mann festgehalten wurden. Die Nase des Flugtiers wurde an den Ankermast gedrückt und die großen Augen wurden mit Scheuklappen abgedeckt.


    Deryn runzelte die Stirn. »Die haben uns ein bisschen hoch festgemacht. Wir sind immer noch fünfzig Fuß über dem Boden!«


    »Ganz nach Plan, MrSharp«, sagte Dr.Barlow und zeigte mit ihrer Reitgerte in die Ferne.


    Deryn sah auf und entdeckte etwas, das zwischen den Bäumen hervorkam. Vor Überraschung bekam sie den Mund nicht mehr zu.


    »Ach, die Mechanisten haben auch Elefantiner!«, rief Newkirk. »Das wusste ich gar nicht.«


    »Das ist kein Tier«, gab Deryn zurück. »Das ist ein brüllender Läufer.«


    Die Maschine rumpelte auf riesigen Beinen vorwärts, die Stoßzähne schwangen hin und her. Vier Piloten in blauen Uniformen saßen in Sätteln an den Beinen und steuerten ihr jeweiliges Bein. Ein mechanischer Rüssel, der aus einem Dutzend einzelner Segmente bestand, wedelte wie der Schwanz einer schlafenden Katze.


    »Das Ding ist wenigstens fünfzig Fuß hoch«, sagte Newkirk. »Größer als ein richtiger Elefantiner!«


    Sonnenlicht schien auf den Läufer, als er unter den Bäumen hervortrat, und der polierte Stahl glänzte wie ein Spiegel. Die Plattform auf dem Rücken wurde von einem Sonnenschirm überdeckt, der an die Haube eines Kampffalken erinnerte.


    Auf der Plattform standen mehrere Männer und ein fünfter Pilot hockte vorn und bediente den Rüssel. Die riesigen Metallohren wedelten hin und her und ließen die leuchtenden Zierteppiche flattern, die an den Seiten herabhingen.


    »Wie Sie sehen können«, sagte Dr.Barlow, »bewegt sich der Botschafter ausgesprochen stilvoll.«


    »Ich weiß, hier im Land der Mechanisten dürfen wir keine Schöpfungen benutzen«, sagte Deryn. »Aber warum muss so ein Läufer aussehen wie ein Tier?«


    »In der Diplomatie sind Symbole von großer Bedeutung«, erklärte Dr.Barlow. »Elefanten verkörpern Königswürde und Macht; der Legende nach hat ein Elefant Mohammeds Geburt geweissagt. Die Kriegsmaschinen des Sultans sind in gleicher Form gestaltet.«


    »Sehen hier alle Läufer wie Tiere aus?«, wollte Newkirk wissen.


    »Die meisten, ja«, antwortete Dr.Barlow. »Unsere osmanischen Freunde sind vielleicht Mechanisten, aber trotzdem haben sie das Geflecht des Lebens nicht vergessen, das uns umgibt. Aus diesem Grund hege ich auch noch Hoffnung für sie.«


    Deryn runzelte die Stirn und dachte einen Moment lang über die geheimnisvollen Eier im Maschinenraum nach. Welchen symbolischen Wert wohl die Schöpfungen darin haben mochten?


    Aber für solche Überlegungen hatte sie jetzt keine Zeit mehr. In diesem Moment erreichte der Metallelefant die Luftschiffgondel und blieb in einem Abstand stehen, der mit einer Gangway zu überbrücken war.


    »Stellen Sie sich jetzt bitte nicht dumm an, Gentlemen«, sagte Dr.Barlow. »Wir wollen schließlich unseren Elefanten nicht verpassen.«
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        »Übergang zum Unerschrockenen.«

      

    

  


  
    11. Kapitel


    Der Howdah, wie der Botschafter die Plattform des Unerschrockenen nannte, fühlte sich ein wenig an wie ein kleines Boot auf dem Meer. Mit den Schritten des Elefanten schaukelte er hin und her, doch ließ sich die gleichmäßige Bewegung leicht vorausahnen. Davon jedenfalls wurde Deryn nicht seekrank.


    Was natürlich nicht für Newkirk galt.


    »Ich verstehe überhaupt nicht, warum wir mit diesem Apparat unterwegs sein müssen«, beschwerte er sich, während sein Gesicht bei jedem Schritt blasser wurde. »Wir sind schließlich bei den Fliegern und nicht bei den Elefantenreitern!«


    »Und zum diplomatischen Korps gehören wir auch nicht«, murmelte Deryn.


    Von dem Augenblick an, in dem sie dem Botschafter und seinen Assistenten vorgestellt worden waren, hatte man die beiden Kadetten ignoriert. Man unterhielt sich auf Französisch mit Dr.Barlow, eine Dummheit, die ihresgleichen suchte, weil sie schließlich alle Engländer waren, aber so war das nun einmal mit der Diplomatie. Und so weit Deryn es verstand, sprach niemand über neue Vorräte.


    Sie fragte sich, wie der Unerschrockene den Proviant zur Leviathan schaffen sollte, den das Luftschiff brauchte. Auf dem Howdah war nicht sehr viel Platz und überall hingen Seidenstoffe und Troddeln im Weg. Kisten konnte man damit kaum transportieren. Die Maschine könnte vielleicht einen Schlitten oder einen Karren ziehen wie ein echter Elefantiner, überlegte sie, doch zu sehen war kein derartiges Gefährt. Vielleicht mussten sie zunächst zum Großen Basar.
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    »Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen, junge Herren?«


    Deryn wandte sich um. Der Mann, der sie aus ihren Gedanken gerissen hatte, war nicht so vornehm gekleiet wie die Diplomaten. Genau genommen trug er ausgesprochen unordentliche Klamotten. Seine Jacke hatte Flicken auf den Ellbogen, dazu saß ein formloser Schlapphut auf seinem Kopf.


    Eine klobige Kamera hing ihm um den Hals und auf seiner Schulter hockte ein Ochsenfrosch.


    Der Botschafter hatte den Mann als Reporter einer New Yorker Zeitung vorgestellt. Vermutlich redete er deswegen mit diesem eigenartigen Akzent, weil er Amerikaner war.


    »Fragen Sie besser Dr.Barlow, Sir«, antwortete Newkirk. »Kadetten ist es nicht gestattet, eine eigene Meinung zu haben.«


    Der Mann lachte, beugte sich vor und sagte leise: »Dann eben mal ganz inoffiziell. Gibt es einen speziellen Grund, warum Ihr Luftschiff hier in Istanbul ist?«


    »Lediglich zu einem Freundschaftsbesuch.« Deryn deutete mit dem Kopf auf den Botschafter. »Diplomatie und solcher Kram.«


    »Ach«, meinte der Mann und zuckte mit den Schultern. »Und ich dachte schon, es hätte mit den vielen Deutschen zu tun, die sich hier in letzter Zeit herumtreiben.«


    Deryn zog eine Augenbraue hoch und betrachtete den Ochsenfrosch. Der schien das große Hirn eines Speicherfrosches zu besitzen. Solche Tiere kamen für gewöhnlich bei der Aufzeichnung von Zeremonien am Hof oder von Sitzungen des Parlamentes zum Einsatz. Sie entschied sich, sorgfältiger auf ihre Worte zu achten.


    »Größtenteils Ingenieure«, fuhr der Reporter fort. »Es wird jede Menge gebaut. Gerade erst wurde ein neuer Palast für den Sultan fertig gestellt.«


    »Aye, Miss Eierkopf will morgen dorthin«, sagte Newkirk.


    Deryn brachte ihn mit einem Ellbogenstoß in die Rippen zum Schweigen und wandte sich wieder dem Reporter zu. »Wie heißen Sie doch gleich, Sir?«


    »Eddie Malone von der New York World. Und bitte, Sie brauchen mich nicht ›Sir‹ zu nennen.« Er reichte ihr die Hand und lächelte wieder. »Natürlich werde ich Sie nicht nach Ihrem Namen fragen, denn wir unterhalten uns ja nur inoffiziell.«


    Deryn schüttelte dem Mann die Hand und fragte sich, ob dieser Reporter wirklich nur Killefit im Kopf hatte. Während der Botschafter sie und Newkirk vorgestellt hatte, hatte der Reporter ihre Namen nämlich in sein zerknittertes Notizbuch geschrieben. Außerdem hatte er Fotos gemacht, denn die Leuchtkäferschöpfung im Blitzapparat der verbeulten Kamera war mehrmals aufgeflammt.


    Amerikaner waren seltsame Leute– weder Mechanisten noch Darwinisten. Stattdessen experimentierten sie auf beiden Feldern und vermischten die Technologien, wie es ihnen am besten in den Kram passte. Allgemein ging man davon aus, dass sie sich aus dem Krieg heraushalten würden, es sei denn, jemand würde sie mit Macht hineinzerren.


    »Es sind sogar deutsche Offiziere in Istanbul.« Malone zeigte auf die Wachen, die Haltung annahmen, während sie sich dem Tor des Landeplatzes näherten. Statt roter Feze trugen sie spitze Helme, die ein wenig wie Aleks Pilotenhut aussahen.


    »Das sind Deutsche?«, fragte Newkirk alarmiert.


    »Nein, osmanische Soldaten«, erwiderte der Reporter. »Aber sehen Sie sich die nur mal genauer an. Früher hatten sie bunte Uniformen, bis der Feldmarschall sie in graue Klamotten gesteckt hat, wie anständige Mechanisten.«


    »Wer ist das?«, erkundigte sich Deryn.


    »Feldmarschall Liman von Sanders. Ein Deutscher– und ein guter Freund des Kaisers. Die Osmanen haben ihm den Oberbefehl über die Armee hier in Istanbul erteilt. Ihre Diplomatenkumpel haben einen Aufstand gemacht und er ist zurückgetreten.« Malone stolzierte kurz mit eigenartigen Schritten quer über den Howdah. »Allerdings erst, nachdem er ihnen beigebracht hatte, wie anständige Deutsche marschieren!«


    Deryn sah Newkirk an. Dieser Reporter war eindeutig übergeschnappt. »Die Osmanen haben einem Deutschen den Befehl über ihre brüllende Armee gegeben?«


    Malone zuckte mit den Schultern. »Vielleicht waren sie es leid, immer herumgeschubst zu werden. Die Franzosen und Briten hatten hier früher das Sagen, aber diese Zeiten sind vorbei. Ich nehme an, Sie haben das mit der Osman mitbekommen?«


    Deryn nickte langsam. »Aye, das Schiff, das sich Lord Churchill geliehen hat.«


    »Geliehen?« Malone lachte laut auf und schrieb etwas in sein Notizbuch. »Also, das kann ich gebrauchen.«


    Deryn murmelte vor sich hin und schalt sich selbst einen Vollidioten. »Das war hier wohl schon eine aufregende Nachricht?«


    »Aufregende Nachricht? Ist eingeschlagen wie eine Bombe! Der Sultan ist praktisch pleite, deshalb hatte er das Schlachtschiff mit Geld gekauft, das er beim Volk gesammelt hat. Großmütter haben ihren Schmuck verkauft und den Erlös gespendet. Kinder haben ihre Pennys hergegeben und Schattenrisse von den Begleitschöpfungen erstanden. Jedem Einwohner des Reiches gehört ein Stück dieses Schiffes! Oder zumindest war es so, bis Ihr Lord Churchill es sich unter den Nagel gerissen hat.« Der Mann grinste wie blöde, und der Ochsenfrosch auf seiner Schulter nahm alles, was sie sagten, in sein Gedächtnis auf.


    Deryn räusperte sich. »Ich schätze, die sind jetzt möglicherweise ein bisschen sauer auf uns.«


    Malone deutete auf das Tor des Landeplatzes, das sich vor ihnen öffnete, und leckte dann die Spitze seines Stiftes an. »Das werden Sie schon bald selbst sehen.«


    Hinter dem Tor führte eine breite Prachtstraße auf die Stadt zu. Nach und nach wurde es immer belebter, und am Rand ragten Gebäude in die Luft, die so hoch wie der Howdah waren. Die Straße füllte sich mit Karren und Menschen, in den Auslagen der Schaufenster sah Deryn Teppiche und Geschirr, und alles war mit wilden Mustern verziert. Entlang der Gehsteige standen Stände mit Nüssen und Trockenobst, an Spießen, die sich langsam drehten, wurde Fleisch gegrillt. Rostrote oder leuchtend gelbe Gewürze bildeten Häufchen auf den Tischen, hellgrüne hingegen befanden sich in Säcken, die mindestens so groß wie Futtersäcke waren. Kräftige, fremdartige Gerüche wehten durch den Motorengestank heran und hingen so schwer in der Luft, dass Deryn sie geradezu auf der Zunge schmecken konnte– wie den Dunst in einem Gewächshaus für Schöpfungen.


    Jetzt begriff Deryn auch den Sinn des Rüssels. Während die Maschine durch die Menge rumpelte, schwenkte der Rüssel sanft von rechts nach links und stupste Fußgänger aus dem Weg. Die Finger des Piloten auf dem Howdah huschten flink über die Steuerung. Er schob Karren zur Seite und rettete einmal sogar ein Kinderspielzeug, das auf den Boden gefallen war und sonst unter den Riesenfüßen des Läufers zerquetscht worden wäre.


    Andere Läufer zogen Wagen durch die Straßen. Die meisten Laufapparate sahen aus wie Kamele oder Esel, und einer hatte die Gestalt eines gehörnten Tieres, das Eddie Malone als Wasserbüffel bezeichnete. Ein metallener Skarabäus in Omnibusgröße beförderte Menschen durch das Gedränge.


    In einer schmalen Seitengasse entdeckte Deryn zwei Läufer, die der Gestalt von Menschen nachempfunden waren. Sie ragten beinahe so hoch auf wie der Unerschrockene, hatten stämmige Beine, lange Arme und leere Gesichter. Dazu waren sie mit bunten Tüchern und fremdartigen Symbolen geschmückt, hielten jedoch keinerlei Waffen in den riesigen Klauenhänden.


    »Sind das Läufer der Armee?«, fragte Deryn den Reporter.


    »Nein, das sind eiserne Golems. Die bewachen das jüdische Viertel.« Malone umfasste die Menschenmenge mit einer Geste. »Die meisten Osmanen sind Türken, aber Istanbul ist ein Schmelztiegel. Hier leben nicht nur Juden, sondern auch Griechen, Armenier, Venezianer, Araber, Kurden und Walachen.«


    »Donnerlittchen«, sagte Newkirk. »Die Hälfte der Namen habe ich noch nie gehört.«


    Der Mann lächelte und kritzelte etwas in sein Notizbuch. »Und jede Volksgruppe hat eigene Kampfläufer, damit der Frieden gewahrt bleibt.«


    »Klingt aber so, als würde niemand dem Frieden trauen«, murmelte Deryn und beobachtete die Straße. Die Menschen trugen ein Dutzend unterschiedlicher Trachten– darunter sah man auch Feze mit Troddeln oder Beduinenmäntel. Manche Frauen gingen verschleiert, manche Männer hingegen trugen Jacketts, wie sie auch in London üblich waren. Ein jeder eilte unter dem unbeteiligten Starren der eisernen Golems vorwärts.


    »Was ist denn das da?«, fragte Newkirk und zeigte nach vorn.


    Eine Viertelmeile vor dem Elefanten hatte sich ein Aufruhr gebildet und durch das Menschengewirr drängte sich eine rote Menge auf sie zu.


    Eddie Malone leckte wieder an seinem Stift. »Das dürfte unser Begrüßungskomitee sein.«


    Deryn ging auf dem Howdah nach vorn und schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab. Nun erkannte sie eine Gruppe Männer, die Feze trugen und die Fäuste schwangen. Plötzlich verstummte das Gespräch in Diplomatenfranzösisch hinter ihr.


    »Ach du meine Güte«, sagte Botschafter Mallet. »Schon wieder diese Burschen.«


    Deryn wandte sich an den Piloten auf dem Howdah. »Wer ist das?«
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    »So ein Bund, der ›Die Jungen Türken‹ genannt wird, glaube ich, Sir«, sagte der Mann. »Die Stadt ist voller geheimer Gesellschaften und Revolutionäre. Ich kann sie mir gar nicht alle merken.«


    Es blitzte, als Eddie Malone ein Foto schoss.


    Der Botschafter putzte sich die Brille. »Die ›Jungen Türken‹ haben vor sechs Jahren versucht, den Sultan vom Thron zu stoßen, aber die Deutschen haben das verhindert. Aus dem Grunde hassen sie jetzt alle Fremden. Das war vermutlich zu erwarten. Wie mir meine Quellen berichten, sind sie wegen der Zeitungsberichte über die Osman völlig aus dem Häuschen.«


    »Was für Quellen?«, erkundigte sich Dr.Barlow.


    »Nun, natürlich spreche ich kein Türkisch, und das Botschaftspersonal ebenfalls nicht. Dennoch verfüge ich über hervorragende Quellen, das kann ich Ihnen versichern.«


    Dr.Barlow zog eine Augenbraue hoch. »Wollen Sie mir damit mitteilen, Herr Botschafter, dass niemand bei Ihnen die hiesigen Zeitungen lesen kann?«


    Der Botschafter räusperte sich und seine Assistenten ließen den Blick ins Leere schweifen.


    »Hätte auch nicht viel Sinn«, sagte Eddie Malone und fütterte das Glühwürmchen im Blitz seiner Kamera mit einem Zuckerwürfel. »Wie ich gehört habe, gehört die Hälfte der Zeitungen den Deutschen.«


    Dr.Barlow starrte den Botschafter aufs Neue erschüttert an.


    »Den Deutschen gehört eine Zeitung«, protestierte er und putzte weiter seine Brille. »Die soll allerdings angeblich über einen gewissen Einfluss verfügen. Es ist recht schlau von ihnen, ihre Lügen in Konstantinopel zu verbreiten.«


    »Es heißt Istanbul«, korrigierte Dr.Barlow und umklammerte ihre Reitgerte.


    Deryn schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem Menschengewühl zu.


    Die Männer drängten näher heran, skandierten einen Sprechgesang und stießen rhythmisch die Fäuste in die Luft. Sie eilten durch das Gewimmel aus Menschen und Karren und ihre Feze strömten wie rotes Wasser an den Wackersteinen in einem Bach vorbei. Bald hatten sie den Läufer umzingelt, riefen den Piloten in den Sätteln etwas zu und schwangen dazu Zeitungen. Deryn kniff die Augen zusammen: Auf den Titelseiten erkannte sie unter einer riesigen Schlagzeile das Bild eines Schiffes.


    Die Männer schrien »Osman! Osman!« Und noch ein anderes Wort fiel ihr in dem Tumult auf: »Behemoth!« Dieses Wort hatte Deryn noch nie gehört.


    »Nun ja«, sagte Dr.Barlow. »Nicht gerade ein ermutigender Anfang.«


    Der Botschafter richtete sich auf und tätschelte das Geländer des Howdahs. »Kein Grund zur Sorge, Madam. Hier auf dem Unerschrockenen haben wir schon weit Schlimmeres überstanden.«


    Gute fünfzehn Meter über den Rebellen waren sie durchaus in Sicherheit, wie Deryn einräumen musste. Niemand warf mit Gegenständen nach ihnen oder versuchte, an den riesigen Beinen des Elefanten hinaufzuklettern. Der Howdah-Pilot schob die Protestierenden einfach mit dem Rüssel zur Seite und der Läufer verlangsamte kaum den Schritt.


    Doch Dr.Barlows Miene war kalt geworden. »Es geht mir nicht darum, irgendetwas zu ›überstehen‹, Botschafter. Mein Ziel besteht darin, die Freundschaft mit diesem Land zu bestärken.«


    »Nun, dann reden Sie lieber mit Lord Churchill!«, rief der Botschafter. »Es ist ja wohl nicht Schuld des Außenministeriums, wenn er hingeht und sich…«


    Seine Worte wurden von einem metallischen Ächzen übertönt und die Welt neigte sich unter ihnen zur Seite. Deryn rutschte in ihren Ausgehstiefeln über den Seidenteppich und alle taumelten hinüber zur Steuerbordseite des Howdahs. Das Geländer drückte sich Deryn in den Bauch, und sie kippte halb hinüber, konnte sich dann aber rechtzeitig aufrichten.


    Sie starrte nach unten: Der Pilot auf dem vorderen Bein war von seinem Platz abgestürzt und lag mitten unter den Rebellen. Die wirkten genauso überrascht wie der Pilot selbst und bückten sich, um ihm aufzuhelfen.


    Warum war der Mann aus dem Sattel gefallen?


    Während die Maschine ruckend zum Halt gelangte, erhaschte Deryn aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Ein Lasso flog aus der Menge heraus und schlang sich um die Schultern des Piloten auf einem der Hinterbeine, der daraufhin ebenfalls aus dem Sattel gerissen wurde. Ein Mann in blauer Uniform kletterte am Vorderbein nach oben.


    »Wir werden geentert!«, schrie Deryn und rannte zur Backbordseite des Howdahs. Der Unerschrockene wurde auch hier angegriffen. Der Mann, der das hintere Bein steuerte, war bereits nach unten gezerrt worden, der vordere Pilot wehrte sich noch gegen das Seil um seinen Bauch.


    Deryn beobachtete, wie ein weiterer Mann in blauer Uniform– einer britischen Uniform– den Platz des hinteren Piloten einnahm und nach der Steuerung griff.


    Plötzlich setzte sich die Maschine wieder in Bewegung und machte einen riesigen Schritt auf die Menschenmenge zu. Jemand schrie, als der riesige Fuß niederging und Pflastersteine zerschmetterte.


    Die Rebellen mit ihren roten Fezen stoben auseinander.

  


  
    12. Kapitel


    »Jetzt unternehmen Sie doch etwas, MrSharp«, rief Dr.Barlow durch den Lärm. »Offensichtlich hat man uns entführt!«


    »Aye, Ma’am, ist mir auch schon aufgefallen!« Deryn griff nach ihrem Taklermesser, doch das hatte sie nicht bei sich, denn ihre Ausgeh-Uniform hatte kaum Taschen, die die Bezeichnung wert waren. Ihr blieben nur die bloßen Fäuste.


    »Wie komme ich nach unten zu den Sätteln?«, fragte sie den Howdah-Piloten.


    »Von hier aus können Sie die nicht erreichen, Sir«, antwortete der Pilot. Krampfhaft hielt er die Rüsselsteuerung umklammert. Er schob Menschen in Sicherheit, während die Maschine durch die panische Menge stampfte. »Die Bein-Piloten steigen von unten auf, während der Elefant kniet.«


    »Pusteln und Karbunkel! Haben Sie ein Seil an Bord?«


    »Ich fürchte nicht, Sir«, erwiderte der Mann. »Wir sind ja kein Segelschiff.«


    Deryn stöhnte entnervt. Was war das für ein Schiff, auf dem es keine Seile gab? Wieder stolperte die Maschine und Deryn musste sich am Geländer festhalten. Sie bewegte sich am Rand des Howdahs entlang und sah, dass drei Piloten von Männern in blauen Uniformen ersetzt worden waren. Nur der Vorderbein-Pilot auf der Backbordseite saß noch in seinem Sattel. Jedoch war das Seil weiterhin um seinen Bauch geschlungen und hing hinunter in die Menschenmenge. In Kürze würde man auch ihn nach unten gezerrt haben.


    In der Zwischenzeit stampften und scharrten drei der Läuferbeine und versuchten, die Maschine weiter vorwärtszubewegen. Der riesige rechte Vorderfuß traf den Karren eines Straßenhändlers und ließ einen Haufen Maronen wie Hagelkörner durch die Luft fliegen.


    »Brüllend blöde Apparate!«, fluchte Deryn. Ein anständiges Tierchen hätte gewusst, wem es zu gehorchen hatte.


    Plötzlich schwang der Rüssel nach Backbord. Er schob sich zwischen die Angreifer und traf den Mann, der versuchte, den vorderen Bein-Piloten aus dem Sattel zu zerren. Der Mann schrie und ließ los.


    »Gut gemacht!«, sagte Deryn zum Howdah-Piloten. »Könnten Sie die Eindringlinge abwerfen?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Bis zu den hinteren Sätteln reicht der Rüssel nicht. Aber vielleicht…«


    Er bewegte die Hebel, und der Rüssel schlug hinüber nach Steuerbord, reckte sich nach hinten und langte nach dem Piloten auf dem Vorderbein. Einen Meter davor hielt er knirschend inne.


    »Es hat keinen Zweck, Sir!«, sagte der Mann. »Der Unerschrockene ist nicht so beweglich wie ein echtes Tier.«


    Auch wenn die Maschine vielleicht nicht besonders beweglich war, verfügte sie über große Kraft. Sie taumelte die Straße entlang und sowohl Menschen als auch Karren flohen in alle Richtungen. Einer der Riesenfüße traf einen Wagen und verwandelte ihn in Kleinholz. Der letzte britische Pilot bemühte sich nach Leibeskräften, die Maschine zum Stillstand zu bringen, hatte dabei allerdings kaum Chancen– schließlich steuerte er nur ein Bein gegen drei andere.


    »Gibt es denn gar nichts, das wir als Waffe benutzen können?«, fragte Deryn den Howdah-Piloten. »Sie brauchen doch bloß noch ein paar Fuß Länge!«


    »Dies ist ein Mechanisten-Apparat, Sir! An so etwas haben die wohl nicht gedacht.«


    »Pusteln und Karbunkel«, fluchte Deryn. »Dann müssen wir wohl mit mir vorlieb nehmen!«


    Der Mann löste für eine Sekunde den Blick von der Steuerung. »Wie bitte, Sir?«


    »Biegen Sie den Rüssel nach oben. Und zwar schnell, Mann!«, befahl sie und zog sich ihre hübsche Jacke aus und warf sie Newkirk zu. Dann kletterte sie über das Geländer vom Howdah auf den Kopf des Elefanten.


    »Was zum Teufel haben Sie vor?«, rief Newkirk.


    »Etwas brüllend Beknacktes!«, antwortete sie. Die Spitze des Metallrüssels tauchte vor ihr auf. Deryn machte sich bereit…


    … und sprang.


    Sie schlang die Arme um den glänzenden Stahl. Die einzelnen Glieder knarrten und knirschten, als sich der Rüssel bog und sie hoch über die Menschenmenge hob. Durch die Fliehkraft sausten ihre Beine hin und her, als würde sie auf einer riesigen Peitsche reiten, die durch die Luft pfiff.


    Verschwommene Formen flogen an ihr vorbei– sie schwang auf das Vorderbein auf der Steuerbordseite zu. Der Eindringling im Pilotensattel starrte sie mit großen Augen an, als sie mit den Füßen auf ihn zielte.


    Im letzten Moment duckte er sich und ihre Ausgeh-Stiefel zischten über seinen Kopf hinweg. Während sie vorbeiflog, rutschten ihre Hände über den glatten Metallrüssel und verloren langsam den Halt.


    Der Mann starrte sie finster an und zog ein Messer.


    Sein Gesicht fiel ihr auf: Es war viel heller als das der Rebellen auf der Straße.


    »Dummkopf!«, brüllte sie ihn auf Deutsch an.


    »Selber!«, antwortete er. Mechanisten-Sprache!


    Deryn kniff die Augen zusammen. Der Kerl war weder Türke noch Walache, Kurde oder was immer sich hier in Istanbul herumtrieb. Der Mann war ein Deutscher, da würde sie einen Besen fressen.


    Aber wie konnte sie ihn loswerden? Schwer vorstellbar, dass sie mit ihren Ausgeh-Stiefeln einen Kampf gegen ein Messer gewinnen könnte.


    Ihr Blick wanderte hoch zum Howdah. Dr.Barlow rief dem Piloten etwas zu. Hoffentlich würde das, was der Eierkopf ausheckte, ziemlich bald funktionieren. Mit jedem ruckenden Schritt des Elefanten rutschte sie ein wenig mehr am Rüssel hinunter.
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        »Ein tollkühner Kadett rettet die Lage.«

      

    


    Wieder krümmte sich der Rüssel und schwenkte Deryn in geringer Höhe über die Straße. Das Pflaster sauste unter ihr dahin. Sie fragte sich, was Dr.Barlow ihr wohl nahe bringen wollte, während sie durch die Luft geschleudert wurde.


    Dann hielt der Rüssel plötzlich an, und der Pilot hielt sie an einer Stelle, während die Maschine weiterruckte. Deryn sah nach unten. Sie hing genau über einem Tisch mit Gewürzen.


    »Was zum Teufel?«, murmelte sie. Glaubte Dr.Barlow, sie könnte den Deutschen mit einer türkischen Speise von seinem Platz locken?


    Doch nachdem sie einen Moment lang dort gehangen hatte, begann es in Deryns Kehle zu jucken und ihre Augen brannten. Noch auf Armeslänge hin waren die Gewürze scharf genug, um die Schleimhäute zu reizen.


    »Keine schlechte Idee, Dr.Barlow«, flüsterte sie und nieste.


    Deryn streckte die Hand aus und schnappte sich diejenige der roten Tüten, die ihr am gefährlichsten erschien.


    Der Rüssel setzte sich in Bewegung und schwang sie zu dem Deutschen auf dem Steuerbord-Vorderbein zurück. Sie sah den kalten Blick des Mannes, während sie auf ihn zuschoss, und das Messer, das in seinen Händen aufblitzte.


    »Wünsche guten Appetit, Oberpenner!«, rief sie und warf den Beutel.


    Durch die Bewegung des Rüssels verdoppelte sich die Wucht ihres Wurfes und der Beutel traf den Deutschen wie eine Kanonenkugel. Das Säckchen platzte auf seiner Brust und hüllte den Mann in eine dunkelrote Wolke. In alle Richtungen staubte das Gewürz auseinander, auch zurück zu Deryn.


    Scharfe rote Krallen ließen sie die Augen zukneifen. Sie schnappte nach Luft und flüssiges Feuer drang in ihre Lungen. Ihre Brust fühlte sich an, als wäre sie mit Kohlenglut gefüllt, und sie konnte sich nicht mehr länger festhalten…


    Trotzdem landete sie sanft– der Howdah-Pilot hatte sie vorsichtig abgesetzt. Sie lag da, hustete und spuckte und bemühte sich, die Gewürze aus der Luftröhre zu bekommen. Schließlich zwang sich Deryn, ihre brennenden Augen zu öffnen.


    Der Metallelefant stand still. Die beiden Vorderbeine waren angewinkelt, als würde sich die riesige Maschine zu ihr herunterbeugen. Mit den Hinterbeinen allein konnte man den Unerschrockenen nicht weiter vorwärtsbewegen.


    Deryn sah etwas Blaues, das sich durch die Menschenmenge bewegte: die beiden Betrüger, die davonrannten. Aber der Deutsche, den sie mit dem Gewürz beworfen hatte, lag in einer roten Staubwolke auf dem Boden und hustete.


    Nachdem sie aufgestanden war, sah Deryn an sich hinunter. »Brüllende Spinnen!«, rief sie und nieste. Ihre Uniform war ruiniert.


    Allerdings war der Verlust ihrer Kadettenuniform nichts gegen die Spur der Verwüstung, die der Unerschrockene auf der Straße hinterlassen hatte: umgestürzte Karren und Wagen und ein eselsartiger Läufer, der plattgedrückt wie eine Metallwanze war. Die Menschen standen schweigend da und betrachteten schockiert, was der wütende Elefant angerichtet hatte.


    Aus dem Bauch des Läufers wurde ein Fallreep heruntergelassen. Zwei der Assistenten des Botschafters packten den benommenen Deutschen, während Newkirk und Eddie Malone durch die Menschen zu Deryn liefen.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen, MrSharp?«, erkundigte sich Newkirk.


    »Denke doch«, sagte Deryn, als Malones Kamera blitzte und sie abermals blendete.


    »Dann sollten wir uns besser wieder an Bord begeben«, meinte Newkirk. »Diese Burschen könnten wieder aufsässig werden.«


    »Und falls jemand verletzt wurde?« Deryn blinzelte die Punkte aus den Augen und schaute die Straße entlang. Lag da vielleicht jemand zwischen Holztrümmern und zerschlagenen Fenstern?


    »Aye, deshalb haben wir es ja so eilig. Wir müssen unsere Piloten finden und von hier verschwinden, ehe es ungemütlich wird.«


    »So richtig gemütlich finde ich es jetzt schon nicht«, sagte Eddie Malone und verfütterte erneut einen Zuckerwürfel an sein Glühwürmchen. Er richtete die Kamera auf die verwüstete Straße.


    Blinzelnd, weil das rote Gewürz immer noch in ihren Augen brannte, folgte Deryn Newkirk zurück zum Unerschrockenen. Sie fragte sich, wie viele Leute wohl beobachtet hatten, dass hundert Meter weiter hinten falsche Piloten auf die Sättel gestiegen waren. Ganz ohne Zweifel würde man die Schuld an dieser Katastrophe der britischen Besatzung des Elefanten zuschreiben.


    Selbst wenn die Menge mitbekommen hätte, was in Wirklichkeit geschehen war, würden die Zeitungen etwas anderes berichten. Jedenfalls diejenigen, die den Deutschen gehörten.


    »Sie haben es gesehen, oder?«, fragte sie Eddie Malone. »Die Angreifer haben das angestellt! Nicht unsere Männer.«


    »Keine Sorge. Ich habe alles beobachtet«, antwortete der Reporter. »Und in der New York World drucken wir nur die Wahrheit.«


    »Aye, in New York.« Deryn seufzte und stieg das Fallreep hinauf. In die Menschen unten kam langsam wieder Bewegung, als der Schock nachließ, den der durchgedrehte Elefant hervorgerufen hatte. Auch wenn man in New York die Wahrheit erfuhr– Deryn stellte sich die Frage, ob ihnen hier in Istanbul auch nur irgendwer Glauben schenken würde.

  


  
    13. Kapitel


    Alek wartete im Maschinenraum und fragte sich, wann er das Signal bekommen würde.


    Er öffnete einen weiteren Knopf an seiner Jacke. Dr.Barlow hatte den Raum heute Abend wie einen Ofen aufgeheizt. Wenn Alek Eierwache hatte, schien sie immer zusätzliche Heizer einzusetzen, einfach nur, um Alek zu ärgern.


    Wenigstens brauchte er nicht mehr lange zu leiden. Er hörte schon das ferne Knallen der Zündkerzen in der Steuerbordgondel. Klopp, Hoffmann und Bauer saßen dort oben und gaben vor, am Motor zu arbeiten. Und sie stritten sich dabei, sodass es niemanden erstaunen würde, wenn Alek nach oben ging, um zu helfen.


    Nach dem katastrophalen Beginn von Dr.Barlows Mission hatte sich der Fluchtplan geändert. Alek hatte beobachtet, wie der elefantenartige Läufer eilig und ohne Vorräte zurückgekehrt war. An der Seite war er mit einer Art rotem Staub überzogen. Den Gerüchten zufolge war der Läufer angegriffen worden und dabei waren Dutzende Zivilisten zu Schaden gekommen.


    Innerhalb einer Stunde hatte sich vor dem Tor des Landeplatzes eine wütende Menschenmenge versammelt, die mit einem Angriff auf die Leviathan drohte. An allen Luken des Luftschiffes waren Wachen postiert und ein Ring osmanischer Soldaten stand um die Gondel herum. Heute Nacht würde niemand über das Ladedeck entkommen können.


    Von seinem Posten oben in der Motorgondel hatte Klopp allerdings berichtet, dass niemand den Ankermast bewachte. Der war über eine einzige Leine in achtzig Metern Höhe mit dem Kopf des Flugtiers verbunden. Wenn die fünf es schafften, hinüberzuklettern und sich am Mast hinunterzulassen, könnten sie vielleicht über den dunklen Landeplatz fliehen.


    Alek lauschte den Fehlzündungen und wartete auf das Zeichen. Da der Kapitän ihn jetzt als Kriegsgefangenen betrachtete, freute er sich, das Luftschiff zu verlassen. Es war töricht gewesen, sich überhaupt an die Leviathan zu gewöhnen. Volger hatte recht: Sich einzureden, dass diese fliegende Monstrosität sein Zuhause sein könnte, hatte ihn erst in diese elende Lage gebracht. In einer anderen Welt wäre Dylan vielleicht ein guter Freund geworden, in dieser leider nicht.


    Da war es– der Motor stotterte fünfmal hintereinander. Das Signal bedeutete, dass Bauer und Hoffmann den Darwinisten in der Gondel überwältigt hatten. Volger würde aus seiner Kabine nach oben eilen.


    Es ging los. Heute Nacht.


    Alek rückte die Eier ein letztes Mal zurecht. Er nahm einen frischen Heizer, schüttelte ihn, damit er warm wurde, und steckte ihn ins Heu. Bei dieser Hitze im Maschinenraum würde Dr.Barlows geheimnisvoller Fracht bis morgen früh nichts passieren. Und überhaupt ging ihn das jetzt nichts mehr an.


    Er entdeckte ein wenig alte Schmiere an der Kiste und rieb mit dem Finger darüber. Dann zog er sich den Finger über die Wangen, damit es aussah, als habe er am Motor gearbeitet. Falls ihn jemand von der Mannschaft sähe, würde man annehmen, Dylan sei unten bei den Eiern und Alek habe lediglich Teile für die Ingenieure geholt.


    Er stand auf und hob seine Werkzeugtasche auf. Darin hatte er Kleidung zum Wechseln und das Funkgerät aus dem Sturmläufer. Der Apparat hatte ein ordentliches Gewicht, doch wenn er und seine Männer sich in der Wildnis verstecken mussten, war das Funkgerät ihr einziger Kontakt zur Außenwelt.


    Alek seufzte. Hier an Bord der Leviathan hatte er beinahe vergessen, wie einsam man war, wenn man sich auf der Flucht befand.


    Die Tür öffnete sich mit leisem Quietschen. Er spähte hinaus in den Korridor und lauschte den dumpfen Geräuschen des Schiffes.


    Er hörte ein Knacken. War da jemand in seine Richtung unterwegs?


    Alek fluchte. Bestimmt wollte sich Dylan noch ein letztes Mal mit ihm unterhalten. Den Jungen zu sehen, würde ihm den Abschied nur noch schwerer machen, und Alek musste sich langsam zur Motorengondel aufmachen.


    Aber das Geräusch kam von hinten…


    Er drehte sich um. Eines der Eier wackelte.


    Im rosa Licht des Heizers bemerkte er ein winziges Loch oben am Ei. Kleine Teile der Schale brachen ab und rutschten an der glatten weißen Oberfläche herunter. Stück um Stück vergrößerte sich das Loch.


    Alek stand da, die Hand auf dem Türgriff. Er musste nach oben und diese gottverfluchten Geschöpfe hinter sich lassen. Allerdings hatte er sieben lange Nächte bei den Eiern Wache gehalten und sich unablässig gefragt, was wohl aus ihnen schlüpfen würde. In wenigen Augenblicken könnte er es endlich sehen.


    Alek schob die Tür leise zu.


    Eigenartigerweise war es ausgerechnet das mittlere Ei– das, von dem Dr.Barlow behauptet hatte, es sei krank.


    Jetzt schob sich etwas aus dem Loch. Es sah aus wie eine Kralle… oder eine Pfote? Das war helles Fell, nicht Gefieder!


    Eine kleine schwarze Nase kam zum Vorschein und schnüffelte.


    Alek fragte sich, ob dieses Geschöpf gefährlich wäre. Natürlich war es noch ein Junges und in der Scheide an Aleks Gürtel steckte ein Taklermesser. Trotzdem blieb er für alle Fälle an der Tür.


    Das Tier krabbelte langsam heraus und langte mit vierfingrigen Händen nach dem Griff am Rand der Kiste. Das Fell war nass und die riesigen Augen glänzten im Schein der Heizer. Aufmerksam schaute es sich um, während es sich weiter aus dem offenen Ei zog.


    Bei allem, was recht war, dachte Alek– das Ding war zutraulich. Die Haut wirkte zu groß für den Körper und bildete Falten wie bei einem alten Mann. Es erinnerte Alek an die kahle Katze seiner Tante, die nur wegen ihres bizarren Aussehens gezüchtet wurde.
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    Das Tier starrte ihn an und winselte leise.


    »Du bist bestimmt hungrig«, sagte Alek. Aber er hatte keine Ahnung, was es zu fressen bekam.


    Wenigstens schien es eindeutig zu sein, dass dieses Wesen keine Menschen fraß. Dazu war es definitiv zu klein und zu… niedlich, trotz dieser seltsam überflüssigen Haut. Die großen Augen wirkten weise und traurig. Alek ertappte sich bei dem Wunsch, das Tier auf den Arm nehmen und trösten zu wollen.


    Es streckte ihm eine winzige Hand entgegen.


    Alek setzte die Werkzeugtasche ab und trat näher. Als er die Hand ausstreckte, berührte das Tier seine Fingerspitzen und drückte sie eine nach der anderen. Dann beugte es sich vor und ließ sich vom Rand der Eierkiste rutschen.


    Gerade noch rechtzeitig fing Alek es auf. Sogar in der Bruthitze des Maschinenraums fühlte sich das Tierchen warm an, und das kurze Fell war so weiß wie der Chinchilla-Mantel, den seine Mutter immer im Winter getragen hatte. Als Alek das Tier näher an sich drückte, gurrte es.


    Es blinzelte mit den riesigen Augen und blickte ihn an. Dünne Arme schlangen sich um Aleks Handgelenk.


    Eigenartig, dieses Tier rief nicht das Unbehagen in ihm wach wie die meisten anderen Schöpfungen der Darwinisten. Es war zu klein, wirkte so verschlafen und strahlte so übernatürliche Ruhe aus.


    Der Motor stotterte abermals, und Alek wurde klar, dass er spät dran war.


    »Tut mir leid«, flüsterte er, »aber ich muss gehen.«


    Er setzte das Tier zurück in die Kiste, mitten in die Wärme der Heizer. Doch als er die Hände zurückzog, gab es einen schrillen Laut von sich.


    »Pst«, zischte Alek leise. »Gleich wird jemand kommen.«


    Ob das stimmte? Dylan würde am frühen Morgen kommen, aber bis dahin dauerte es noch Stunden.


    Alek trat einen Schritt zurück und bückte sich, um die Werkzeugtasche aufzuheben. Das Tier riss die großen Augen noch weiter auf und stieß erneut einen Schrei aus, der in einem hohen, langen Ton endete, der rein wie ein Flötenton klang.


    Alek runzelte die Stirn– dieser letzte Laut ähnelte doch sehr dem Pfeifen, mit dem die Mannschaft Befehle an die Tierchen erteilte. Und die Lautstärke genügte, um jemanden zu wecken.


    Also streckte er die Hand aus und beruhigte das kleine Wesen. Sobald er das Tier berührte, verstummte es auch.


    Einen Moment lang kniete Alek und streichelte das weiche Fell. Schließlich schloss es die großen Augen, und Alek wagte es, sich wieder zurückzuziehen.


    Aber sofort wurde das Tier wieder wach und schrie erneut. Alek fluchte. Das war absurd, von diesem Neugeborenen als Geisel gehalten zu werden! Er drehte sich um und ging zur Tür.


    Doch als er die öffnete, ging der Schrei in ein lautstarkes Pfeifen über. Die Glühwürmchen des Maschinenraums reagierten und grünes Licht strahlte von den Wänden ab. Alek stellte sich vor, wie das gesamte Luftschiff erwachte und Boteneidechsen von überall herbeieilten, weil sie die Rufe gehört hatten.


    »Still!«, wisperte er, doch das Tier wurde erst leise, nachdem er hingegangen war und es wieder auf den Arm genommen hatte.


    Während Alek dastand und das helle Fell streichelte, gelangte er zu einer entsetzlichen Erkenntnis.


    Wenn er sich irgendwelche Hoffnung auf Flucht machen wollte, musste er das kleine Ding mit dem unförmigen Kopf mitnehmen. Er konnte es schließlich nicht hier sitzen lassen, während es das gesamte Schiff zusammenbrüllte.


    Er hatte keine Ahnung, wie er das Wesen zu füttern hatte oder wie er es pflegen musste. Er wusste ja nicht einmal, worum es sich eigentlich handelte. Und was würde Graf Volger sagen, wenn er mit dieser Tierschöpfung auf dem Arm bei ihm erschien?


    Allerdings blieb ihm kaum eine andere Wahl.


    Als er das Tier aus dem Heu hob, krabbelte es an seinem Arm hinauf und klammerte sich an seine Schulter wie eine Katze. Die winzigen Krallen bohrten sich in die Wolle seines Mechaniker-Overalls.


    Das Junge blickte ihn erwartungsvoll an.


    »Wir machen dann mal einen kleinen Spaziergang«, sagte Alek leise und hob die Werkzeugtasche wieder auf. »Du bist aber schön leise, ja?«


    Das Tier blinzelte ihn an und auf dem kleinen Gesicht breitete sich selbstgefällige Zufriedenheit aus.


    Alek seufzte und ging zur Tür. Er öffnete sie und schaute nach rechts und links in den Korridor. Es war niemand zu sehen– bis jetzt jedenfalls.


    Er öffnete seine Jacke und hielt sich bereit, das Tier darunterzuschieben, falls ihnen doch jemand begegnen sollte. Im Augenblick jedoch schien es auf seiner Schulter glücklich zu sein– und vor allem still. Es fühlte sich leicht wie ein Vogel an, als sei es dazu erschaffen, auf diese Weise befördert zu werden.


    Erschaffen, schoss es Alek durch den Kopf. Dieses Wesen war eine Tierschöpfung und gehörte keiner natürlichen Gattung an. Es erfüllte einen Zweck in den Plänen der Darwinisten und spielte eine wichtige Rolle in Dr.Barlows Komplott, die Osmanen vom Kriegseintritt abzuhalten.


    Worin genau dieser Zweck allerdings bestand, wusste Alek nicht.


    Mit einem Schaudern trat er hinaus in den dunklen Korridor.

  


  
    14. Kapitel


    »Da sind Sie ja!«, rief Graf Volger leise von der Haltestrebe der Motorengondel. »Wir haben schon fast nicht mehr mit Ihnen gerechnet.«


    Alek kletterte an den Webeleinen entlang und spürte, wie sich das Tier in seiner Jacke bewegte. Wieder spannte es die Krallen an und bohrte sie wie winzige Nadeln in seine Haut.


    »Es gab ein kleines… Problem.«


    »Hat man Sie gesehen?«


    Alek zuckte mit den Schultern. »Unterwegs, ja. Aber niemand hat mich gefragt, wohin ich gehe. Sie haben den Motorschaden sehr überzeugend vorgetäuscht, Meister Klopp.«


    In der Gondel salutierte der Mechanikmeister und lächelte breit. Neben ihm bei den Steuerhebeln saß, gefesselt und geknebelt, MrHirst und starrte sehr wütend vor sich hin.


    »Wir sollten uns aufmachen«, sagte Volger. »Ich nehme an, dass Sie zum Kampf bereit sind, falls es notwendig werden sollte.«


    Bauer und Hoffmann hielten schwere Werkzeuge in den Händen und Volger trug seinen Säbel. Aber Alek konnte kaum ein Messer handhaben, solange sich dieses Tier unter seiner Jacke verbarg. Der richtige Zeitpunkt, den anderen von seinem neuen Begleiter zu erzählen, war jetzt und nicht mitten auf der Flucht.


    »Da wäre dann noch die Sache mit meinem kleinen Problem.«


    Volger runzelte die Stirn. »Was meinen Sie denn? Was ist passiert?«


    »Genau in dem Augenblick, als ich aufbrechen wollte, ist die Tierschöpfung aus einem von Dr.Barlows Eiern geschlüpft. Es kam ein ganz seltsames Wesen heraus. Und zwar ein ziemlich lautes. Als ich verschwinden wollte, begann es wie ein neugeborener Säugling zu schreien. Ich dachte, es würde das ganze Schiff wecken!«


    Volger nickte. »Dann haben Sie es erwürgt? Äußerst unangenehm, schätze ich. Aber die Leiche werden die erst morgen früh finden und dann sind wir längst über alle Berge.«


    Alek blinzelte.


    »Sie haben es sich doch vom Hals geschafft, Alek?«


    »Ehrlich gesagt ist mir der Gedanke gar nicht gekommen.« Das Tier in seiner Jacke regte sich und Alek zuckte zusammen.


    Volger legte eine Hand auf seinen Säbelgriff und zischte: »Was zum Teufel haben Sie unter Ihrer Jacke?«


    »Leider muss ich Ihnen sagen, dass ich keine Ahnung habe, was es ist.« Alek räusperte sich. »Aber es hat sich ganz brav benommen, solange ich nicht versucht habe, es allein zurückzulassen.«


    »Sie haben es mitgenommen?« Volger beugte sich vor. »Nur für den Fall, dass es Ihrer Aufmerksamkeit entgangen sein sollte, Hoheit, wir unternehmen gerade den Versuch, vom Luftschiff der Darwinisten zu fliehen. Wenn Sie jetzt eine von deren Abscheulichkeiten bei sich tragen, seien Sie doch so freundlich und werfen Sie das Vieh über Bord!«


    Alek packte die Webeleinen fester. »Ganz sicherlich nicht, Graf. Erstens würde das Tier auf dem Weg nach unten schrecklichen Lärm machen…«


    Volger stöhnte leise und öffnete die Fäuste. »Nun gut. Falls es zum Kampf kommt, könnten wir es als Geisel einsetzen.«


    Alek nickte und knöpfte seine Jacke auf. Das Tier steckte den Kopf heraus.


    Schaudernd wandte sich Volger ab. »Sorgen Sie nur dafür, dass es ruhig bleibt, sonst übernehme ich das persönlich. Nach Ihnen, Hoheit.«


    Alek machten sich in Richtung Bug auf und die anderen folgten ihm schweigend. Sie kletterten knapp oberhalb des Bauchs des Luftschiffs an den Webeleinen entlang, die vom Gewicht der fünf Männer und ihres Gepäcks nach unten gezogen wurden. Es ging langsam voran, und seinem Gesicht nach musste der arme alte Klopp Todesängste ausstehen, doch wenigstens waren sie an dieser Stelle nicht vom Rückgrat zu entdecken.


    Als sich das Neugeborene hin und her wand, öffnete Alek die obersten Knöpfe der Jacke. Es krabbelte heraus auf seine Schulter und kniff im Wind die Augen zusammen.


    »Pass gut auf!«, flüsterte Alek. »Und sei still.«


    Das Tier wandte sich ihm mit gelangweilter Miene zu, als würde Alek etwas verlangen, das offensichtlicher nicht sein konnte.


    Bald wimmelte es überall von Flechet-Fledermäusen.


    Der Bug des Luftschiffes war von ihnen übersät– ein Getümmel von kleinen schwarzen Gestalten, die leise Schnalzlaute ausstießen. Dylan hatte Alek erklärt, dieses Klicken erzeuge ein Echo, mit dem die Geschöpfe im Dunkeln »sehen« könnten. Augen besaßen sie ebenfalls: Tausend glitzernde Perlen bewegten sich hinter Alek her. Gleichgültig, wie vorsichtig er kletterte, die Fledermäuse flatterten immer wieder auf. Genauso gut hätte er versuchen können, unten am Boden durch einen Schwarm Tauben zu schleichen.


    »Warum beobachten sie uns so aufmerksam?«, flüsterte Klopp.


    »Sie glauben, wir wollten sie füttern«, sagte Alek. »Dylan füttert die Fledermäuse immer nachts.«


    »Das heißt, sie haben Hunger?«, fragte Klopp, auf dessen Gesicht im Mondlicht Schweißperlen glänzten.


    »Keine Sorge. Die fressen nur Feigen«, erklärte Alek und behielt die Sache mit den Metallnägeln für sich.


    »Freut mich zu hören…«, setzte Klopp an, aber plötzlich flatterte eine Fledermaus gegen ihn. Als das Tier an seinem Gesicht vorbeijagte, rutschte er mit den Stiefeln von den Webeleinen ab.


    Klopp fand zwar sofort wieder Halt und klammerte sich an die Seile, aber sein großer Körper schwang in die Seite der Luftschiffmembran, die daraufhin in alle Richtungen aufwallte. Um sie herum stiegen Fledermäuse in die Luft auf, und statt zu schnalzen, kreischten sie jetzt.


    Alek packte Klopp am Handgelenk, während der Mann versuchte, die Füße wieder auf die Leinen zu setzen. Einen Moment später befand er sich wieder in Sicherheit, nur die Unruhe setzte sich fort: Als wäre ein Stein in einen Teich gefallen, breitete sich eine Woge aufsteigender Fledermäuse aus.


    Damit wären wir dann wohl erledigt, schoss es Alek durch den Kopf.


    Das Tier auf seiner Schulter hob den Kopf und grub die Krallen schmerzhaft in Aleks Schulter. Es gab ein leises Schnalzen von sich, den Laut, den die Fledermäuse zuvor erzeugt hatten.


    »Bringen Sie das Vieh zum–«, zischte Volger, aber Alek winkte ab.


    Die Fledermäuse ließen sich wieder nieder. Das Kreischen hörte auf, der Teppich dunkler Gestalten kam auf der Haut des Luftschiffs zur Ruhe.


    Das Tier verstummte und blickte Alek aus großen Augen an.


    Er erwiderte den Blick. Hatte dieses Wesen, was auch immer es sein mochte, vielleicht gerade die Flechet-Fledermäuse zum Verstummen gebracht?


    Vielleicht… zufällig. Möglicherweise ahmte es andere Wesen nach, so wie die Boteneidechsen. Nur hatte dieses Tier dazu kein Abrichten und keinen Unterricht gebraucht. Aber vielleicht war das ja bei allen Darwinisten-Schöpfungen so.


    »Weiter«, flüsterte Volger, und Alek gehorchte.


    Der Ankermast befand sich vor ihnen, und Alek erwischte sich dabei, wie er daran entlang in die Tiefe starrte. In der dunstigen Dunkelheit schien der Boden tausend Kilometer entfernt zu sein.


    »Ob das Seil stark genug ist?«, fragte er Hoffmann.


    Der Angesprochene kniete sich hin und prüfte die dünne Trosse, die etwa dreißig Meter lang war und hinüber zum Mast führte. Alek glaubte nicht, dass dieses Seil das Gewicht eines Mannes halten konnte, allerdings waren die aus Tier- oder Pflanzenschöpfungen hergestellten Materialen der Darwinisten in der Regel viel kräftiger, als sie aussahen.


    »Wie ich beobachtet habe, Hoheit, sind die schweren Taue alle unten an der Gondel befestigt. Aber dieses muss ja auch einen Sinn haben. Es wäre nutzlos, wenn es nicht einmal das Gewicht eines Mannes tragen könnte.«


    »Davon würde ich auch ausgehen«, sagte Alek. Allerdings gab es auch andere Wesen, die möglicherweise die Leine benutzten. Boteneidechsen konnten darüberkrabbeln und Kampffalken ruhten sich hier vielleicht aus.


    Hoffmann ließ eine Rolle Seil von der Schulter rutschen. »Dieses hier hält Sie oder mich und zusätzlich die Ausrüstung. Wir könnten einen von uns mit dem einen Ende hinüberschicken.«


    »Das übernehme ich«, sagte Alek.


    »Nein, Sie sind schließlich verletzt, junger Herr«, widersprach Klopp.


    »Ich bin der Leichteste von uns.« Alek streckte die Hand aus. »Geben Sie mir das Seil.«


    Klopp sah zu Volger. Der nickte und sagte: »Binden Sie es ihm um die Hüfte, dann kann er nicht in die Tiefe stürzen.«


    Alek zog eine Augenbraue hoch und war erstaunt, weil Volger ihn vorausgehen ließ.


    Der Wildgraf las ihm den Gedanken vom Gesicht ab und lächelte. »Wenn das Seil reißt, sitzen wir alle hier fest, daher spielt es keine Rolle, wer vorausgeht. Und Sie sind ja tatsächlich der Leichteste von uns.«


    »Dann hat meine Tollkühnheit also die richtige Strategie nach sich gezogen, Graf?«


    »Auch eine Uhr, die stehen geblieben ist, geht zweimal am Tag richtig.«


    Alek antwortete darauf nicht, doch das Tier auf seiner Schulter schnaubte, als würde es seine Verärgerung spüren.


    Klopp lachte leise, beugte sich vor und band Alek das dicke Seil um den Bauch. Nachdem es verknotet war, packten Bauer, Hoffmann und Klopp es, als wollten sie Tauziehen spielen.


    
      [image: ch14_full.tif]


      
        »Über den Abgrund in die Dunkelheit.«

      

    


    »Schnell jetzt!«, drängte Volger.


    Alek nickte, drehte sich um und kletterte am Kopf des Flugtiers hinunter zur Halterung des Seils. Die anderen ließen das Sicherungsseil nach und nach ab, und immer wieder zog es leicht an seinem Bauch. Das erinnerte ihn an einen Tag, als er zehn gewesen war und sich weit über eine Burgzinne gelehnt hatte, während sein Vater ihn am Gürtel festgehalten hatte. Damals hatte er sich viel sicherer gefühlt.


    Die dünne Leine begann vor seiner Nase und verschwand hinten zwischen den dunklen Verstrebungen des Ankermastes. Alek packte das Seil mit beiden Händen.


    »Hoffentlich hast du keine Höhenangst, Tierchen.«


    Das Neugeborene sah ihn lediglich an und blinzelte.


    »Also gut«, sagte Alek und ließ sich ins Leere schwingen. Er baumelte einen Moment lang an den Händen, dann hievte er die Beine hoch und schlang sie um das Seil. Das Tier bohrte ihm zwar die Krallen tief in die Schulter, gab jedoch keinen Laut von sich.


    Ein Gutes hatte es ja, mit dem Gesicht nach oben zu hängen– Alek musste nicht nach unten zum Boden sehen. Über ihm befanden sich nur das Seil und die Sterne. Er zog sich Stück um Stück vom Luftschiff fort und das Seil drückte sich in seine Kniekehlen.


    Nach der Hälfte des Wegs keuchte Alek. Die verletzte Rippe schmerzte, in den Händen hatte er kaum noch Gefühl. In der Nachtluft wurde der Schweiß auf seiner Stirn kalt. Je weiter er sich vom Luftschiff entfernte, desto länger und damit schwerer wurde das Seil um seinen Bauch.


    Er stellte sich vor, wie das Seil riss oder seine Finger abrutschten. Einen schrecklichen Augenblick lang würde er dann fallen, aber die Sicherungsleine um seinen Bauch würde ihn auffangen und zum Luftschiff zurückschwingen lassen. Dort würde er genau gegen dessen Nase prallen– vielleicht so stark, dass der Wal aufwachte und sich beschwerte…


    Der Ankermast kam näher, doch das Seil in seinen schmerzenden Händen stieg nun sachte an, und es ging noch mühsamer voran. Das Geschöpf auf seiner Schulter stöhnte leise und ahmte den Wind in den Streben des Turms nach.


    Alek biss die Zähne zusammen, ignorierte die brennenden Muskeln und zog sich die letzten Meter weiter. Endlich einmal war er froh über die Quälereien in Volgers Fechtunterricht.


    Schließlich konnte er die erste Metallstrebe erreichen und schlang den Arm darum. Einen Moment lang ließ er sich dort schnaufend hängen, dann zog er sich auf den kalten Stahl des Mastes.


    Mit zitternden Fingern löste er das dicke Seil von seinem Bauch und knotete es an die Strebe. Jetzt spannte es sich über die gesamte Entfernung bis zum Kopf des Luftschiffs und schien eine Tonne zu wiegen. Wie hatte er es so weit tragen können?


    Er legte sich auf den Rücken und schaute den anderen bei ihren Vorbereitungen zu. Sie teilten Werkzeugtaschen und Waffen unter sich auf. Die Leviathan von Angesicht zu Angesicht zu betrachten, war eine eigenartige Perspektive. Dem Luftschiff gegenüber fühlte Alek sich klein und unbedeutend, wie ein winziges Wesen, das von einem Wal verschlungen wird.


    Aber die Dunkelheit hinter dem Luftschiff war noch beeindruckender. Überall vor dem Tor des Flugplatzes brannten die Feuer der protestierenden Menschen und dahinter leuchteten die Lichter der Stadt.


    »Konstantinopel«, sagte er leise.


    »Hm, Konstantinopel«, sagte das Tier.

  


  
    15. Kapitel


    Vom Ankermast nach unten zu gelangen, war leicht. Ab der Mitte gab es eine Wendeltreppe und die fünf stiegen rasch hinunter.


    Oder waren sie jetzt zu sechst? Plötzlich spürte Alek das Gewicht der Tierschöpfung, die auf seiner Schulter saß. Als das Tier dieses eine Wort ausgesprochen hatte, war es irgendwie schwerer geworden, als hätte seine Fähigkeit ein eigenes Gewicht.


    Den anderen hatte Alek davon natürlich nichts erzählt. Volger fürchtete sich schon genug vor den Boteneidechsen. Warum sollte man ihm einen weiteren Grund liefern, sich des gerade erst geschlüpften Geschöpfes zu entledigen?


    Zumindest schien es genau zu wissen, wann es schweigen musste. Seit diesem einen Wort hatte es keinen Laut mehr von sich gegeben.


    Sie näherten sich dem Ende der Treppe und befanden sich nun auf Höhe der Brücke des Luftschiffes. Im Licht der Wurmlampen konnte man durch die Fenster die beiden wachhabenden Offiziere erkennen. Doch der sanfte grüne Schein erhellte den dunklen Turm nicht.


    Die Wachen der Leviathan waren an den Luken postiert. Die Soldaten mit den roten Fezen standen einander in zwei Gruppen gegenüber und beobachteten sich gegenseitig aufmerksam. Die übrigen Osmanen behielten am Tor des Landeplatzes die protestierenden Leute im Auge.


    Auf den Ankermast achtete niemand.


    Der Mond ging als breite Sichel am Himmel auf, und der Turm warf einen langen Schatten nach Westen, fort von der Stadt und den Menschen. Volger führte die anderen durch diesen langen, dunklen Finger auf ein Stück einsamen Zauns am Rande des Flugplatzes zu.


    Alek fragte sich, was geschehen würde, wenn man sie jetzt erwischte. Die Mannschaft der Leviathan hatte auf osmanischem Boden keine Befugnisse. Andererseits würden die Darwinisten ihre Ingenieure nicht einfach kampflos ziehen lassen. Aus diesem Grund wären die Osmanen vermutlich kaum begeistert von den Fremden, die auf dem Landefeld herumspazierten.


    Es war daher ratsam, sich nicht blicken zu lassen.


    Plötzlich stellte sich das neugeborene Wesen auf die Hinterbeine und verdrehte die Ohren in Richtung Schiff. Alek blieb stehen und lauschte. Er hörte den fernen Ruf einer Kommandopfeife.


    »Volger, ich glaube, die haben–«


    Das Geheul eines Wasserstoffschnüfflers gellte durch die Nacht. Der Lärm kam aus der Gegend der einen Motorengondel– irgendwer musste den gefesselten und geknebelten MrHirst gefunden haben.


    »Weiter, weiter«, drängte Volger. »Wir sind noch einen halben Kilometer vom Zaun entfernt. Die werden das Schiff durchsuchen, ehe sie auf den Gedanken kommen, hier draußen nach uns zu schauen.«


    Alek begann zu laufen und schauderte bei dem Gedanken daran, welche Tiere die Darwinisten ihnen hinterherschicken würden. Die sechsbeinigen Schnüffelhunde? Die entsetzlichen Flechet-Fledermäuse? Oder gab es noch schrecklichere Wesen an Bord?


    Der Alarm auf der langen, dunklen Silhouette hinter ihnen breitete sich aus, das Licht in der Gondel wechselte von gedämpftem Grün zu grellem Weiß. Das Tier auf Aleks Schulter ahmte die Geräusche leise nach, das Bellen und Jaulen der Hunde, die Rufe und die Pfeifen der Offiziere.


    »Ich weiß nicht, ob das so hilfreich ist«, murmelte er.


    »Hilfreich«, wiederholte das Geschöpf leise.


    Eine Minute später flammte auf dem Rücken des Schiffes ein blendender Suchscheinwerfer auf und bohrte sich in die Dunkelheit. Zuerst richtete sich der Strahl auf das Tor, drehte sich dann jedoch langsam wie ein Leuchtturm an der Küste eines dunklen Ozeans.


    Damit war ja wohl klar, dass die Darwinisten sie nicht einfach so ziehen lassen würden.


    »Ihr vier geht vor«, sagte Klopp. Sein Gesicht war feuerrot. »Ich kann nicht mehr so rennen!«


    Alek verlangsamte seine Schritte und nahm dem Mann den schweren Werkzeugkasten ab. »Unfug, Klopp. Wenn wir uns aufteilen, entdecken sie uns nur noch leichter.«


    »Er hat recht«, sagte Volger. »Zusammenbleiben.«


    Alek blickte über die Schulter. Das Licht schwenkte auf sie zu und glitt über das Gras hinweg wie eine leuchtende Woge. »Runter!«, flüsterte er.


    Die fünf ließen sich flach auf den Boden fallen.


    Der blendende Strahl strich an ihnen vorbei und blieb nicht stehen– er war zu hoch gezielt. Die Mannschaft am Scheinwerfer suchte den Flugplatz von außen nach innen ab und hatte zuerst den Rand überprüft. Doch Alek bezweifelte, ob Klopp es bis zum Zaun schaffen würde, bevor das Licht wieder zurückschwenkte.


    Die Krallen des Tiers packten seine Schulter fester und das Kleine gab an seinem Ohr einen neuen Laut von sich… Es klang wie Flügelflattern.


    Alek blickte zum Schiff zurück und riss die Augen auf. Eine dunkle Wolke quoll unterhalb der Gondel hervor, tausende schwarze Gestalten, die in die Luft aufstiegen. Der Sturm aus Flügeln sammelte sich im Strahl des Scheinwerfers. Stählerne Krallen glitzerten im Licht.


    »Kampffalken«, keuchte Alek. Auf dem Gletscher hatte er die Falken im Einsatz gegen die deutschen Soldaten beobachten können. Und erst gestern hatte er gesehen, wie die Mannschaft die Stahlkrallen wetzte, messerscharfe Klingen an Lederriemen.


    Die Vögel schwärmten aus, und bald wimmelte es in der Luft von flatternden Schemen.


    Alek sah nach vorn: Der Zaun war nur noch hundert Meter entfernt.


    Doch im nächsten Moment hatten die Falken schon zu kreisen begonnen und über ihnen braute sich ein Wirbelwind aus Flügeln und glitzerndem Stahl zusammen. Alek zog den Kopf ein und wartete auf den Angriff.


    »Weiterlaufen!«, rief Volger. »Tot haben wir keinen Wert für sie!«


    Hoffentlich hatte der Graf recht. Alek rannte.


    Während die kreisende Masse mehr und mehr an Größe zunahm, änderte der Scheinwerfer den Kurs und schwenkte auf die Vögel zu. Sekunden später erreichte er sie und traf Alek wie der bohrende Blick eines riesigen, blendenden Auges. Wieder hörte Alek die Wasserstoffschnüffler heulen, näher diesmal. Das Tier auf seiner Schulter ahmte die Laute nach.


    »Sie kommen zu Fuß«, sagte Alek.


    »Machen Sie voran, Bauer«, rief Volger. »Sie haben den Bolzenschneider.«


    Alek folgte dem Mann, der lossprintete. Der Rand des Landeplatzes war nun nicht mehr weit entfernt; im vorbeigleitenden Scheinwerfer glitzerten die Rollen aus Stacheldraht.


    Als Bauer und Alek am Zaun ankamen, holte Bauer den Bolzenschneider heraus und machte sich an die Arbeit. Er durchtrennte die Drahtmaschen und öffnete ihnen langsam einen Fluchtweg. Aber das Geschrei der Tiere hinter ihnen wurde immer lauter.


    Bauer war halb fertig, als die anderen eintrafen.


    »In der Richtung ist der Wald sehr dicht«, sagte Volger und zeigte in die Dunkelheit hinter dem Zaun. »Laufen Sie immer nach Westen, bis Sie nicht mehr können, und suchen Sie sich dort ein Versteck.«


    »Und Sie?«, fragte Alek.


    »Hoffmann und ich verteidigen das Loch, solange wir können.«


    »Verteidigen?«, fragte Alek. »Mit Schraubenschlüsseln und einem Säbel? Damit können Sie gegen diese Tiere nichts ausrichten!«


    »Nein, aber wir können sie immerhin aufhalten. Und nachdem die Darwinisten begriffen haben, dass sie noch einen Ingenieur samt Dolmetscher in der Hand haben, geben sie die Jagd nach Ihnen vielleicht auf. Besonders, da wir uns auf osmanischem Territorium befinden.«


    »Wir haben lange darüber nachgedacht, junger Herr«, meinte Klopp schnaufend. »Das gehört zum Plan!«


    »Zu welchem Plan?«, rief Alek, doch niemand antwortete. »Warum hat mir niemand etwas gesagt?«


    »Bitte um Entschuldigung, Hoheit.« Volger zog sein Schwert. »Aber in letzter Zeit sind Sie ein bisschen sehr offenherzig mit unseren Geheimnissen umgegangen.«


    »Zum Teufel, Volger! Wollen Sie den Märtyrer spielen?«


    »Wenn die uns nicht direkt auf den Fersen wären, würde ich Sie natürlich begleiten. Aber irgendwer muss sie aufhalten. Hoffmann und ich stellen immerhin auch eine Chance für sie dar, dass ihr Luftschiff fliegen kann, vorausgesetzt, sie behandeln uns nicht zu feindselig.«


    »Aber ich kann nicht…« Alek schluckte.


    »Fertig, Hoheit«, sagte Bauer.


    »Los, jetzt«, forderte ihn Volger auf und reichte seine Tasche Klopp, der durch das Loch stieg. Die Wasserstoffschnüffler und Männer, die sie verfolgten, warfen im Licht des Scheinwerfers riesige Schatten.


    »Aber Volger!« Alek ballte die Hände zu Fäusten. »Ohne Sie schaffe ich das nicht! Nichts von all dem!«


    »Ich fürchte, Sie müssen.« Volger salutierte mit seinem Säbel. »Auf Wiedersehen, Alek. Sorgen Sie dafür, dass Ihr Vater stolz auf Sie wäre!«


    »Aber mein Vater ist tot… und Sie sind es nicht.«


    »Kommen Sie, Hoheit.« Bauer packte seinen Arm. Alek versuchte, sich loszureißen, doch der Mann war größer und stärker. Alek wurde gegen seinen Willen durch das Loch im Zaun gezogen, seine Jacke verfing sich im Stacheldraht, das Tier auf seiner Schulter duckte sich und heulte wie ein Wasserstoffschnüffler auf der Jagd.
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        »Mut jetzt!«

      

    


    Einen Moment später waren sie zwischen Bäumen im Dunkeln und Klopp schnaufte ihnen voraus. Korporal Bauer zerrte ihn mit sich voran und murmelte deswegen eine Entschuldigung. Schon bald verschluckte der Wald jeden Kampflärm und der Suchscheinwerfer war durch das Laub kaum noch zu erkennen. Auch das Geheul der Schnüffler blieb hinter ihnen zurück. Die Kampffalken mussten wegen der dicken Äste höher fliegen.


    Die drei preschten tiefer in den Wald hinein, bis alles um sie herum von Schwärze aufgesogen wurde. Alek sah nur noch die hellen Punkte vom Suchlicht, die sich in seine Netzhaut eingebrannt hatten. Plötzlich hörten alle Geräusche hinter ihnen auf.


    Volger würde jetzt in Verhandlungen treten und Hoffmann und sich selbst im Austausch für die Freiheit der anderen anbieten. Die Darwinisten hatten keine große Wahl. Wenn sie sich mit Gewalt durch den Zaun schlugen, riskierten sie es, ihren letzten Ingenieur und seinen Dolmetscher zu töten.


    Alek wurde langsamer. Graf Volgers Plan hatte perfekt funktioniert.


    Bauer packte ihn fester. »Bitte, Hoheit. Wir können nicht umkehren.«


    »Natürlich nicht.« Alek riss sich los und blieb stehen. »Aber wir müssen nicht so hetzen, es sei denn, unser armer alter Klopp soll einen Herzanfall bekommen.«


    Klopp widersprach nicht. Er blieb stehen, stemmte die Hände auf die Knie und keuchte. Alek schaute zurück und lauschte nach Verfolgern– nichts. Nicht einmal ein Vogel am Himmel.


    Endlich war er frei und doch hatte er sich nie so allein gefühlt.


    Prinz Aleksandar wusste, was sein Vater gesagt hätte. Es war an der Zeit, dass er den Befehl übernahm.


    »Haben wir irgendetwas zurückgelassen?«


    Bauer zählte rasch die Taschen. »Funkgerät, Werkzeuge, Goldbarren– wir haben alles, Hoheit.«


    »Das Gold…«, sagte Alek und fragte sich, wie sehr der Rest seines väterlichen Vermögens sie aufgehalten hatte. Diese zusätzlichen Minuten hätte er gern gegen Volgers Opfer eingetauscht.


    Aber für Selbstmitleid war keine Zeit, genauso wenig wie für sinnlose Wünsche.


    »Und dies hier auch«, fügte Klopp hinzu und zog ein ledernes Schriftrollenfutteral aus der Jacke. Darauf prangten die gekreuzten Schlüssel des päpstlichen Siegels. »Er hat gesagt, von jetzt an sollten Sie selbst darauf aufpassen.«


    Alek starrte die Schriftrolle an. Es war ein Brief vom Papst, der Alek als Erben der Titel und Ländereien seines Vaters bestätigte, obwohl das dem Wunsch seines Großvaters, des Kaisers, widersprach. Es war nicht zu leugnen, dass Alek dadurch zum Thronfolger von Österreich-Ungarn wurde. Aus genau diesem Grund jagten die Deutschen ihn. Eines Tages würde er möglicherweise über die Macht verfügen, diesen Krieg zu beenden.


    Er schloss die Finger um das Futteral. Bislang, so wurde ihm klar, hatte er die Aufbewahrung des Briefes immer Volger anvertraut. Jetzt musste er selbst Sorge für sein Schicksal tragen.


    Er steckte das Etui in eine Tasche und knöpfte sie zu. »Sehr gut, Klopp. Darf ich Ihnen Volgers Tasche abnehmen?«


    »Nein, junger Herr«, keuchte der Angesprochene. »Das schaffe ich schon.«


    Alek streckte die Hand aus. »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen. Sie sind sonst zu langsam.«


    Klopp zögerte. Dies war der Augenblick, in dem er für gewöhnlich den Wildgraf angesehen und still um Zustimmung gebeten hätte, doch der war nicht hier. Er reichte Alek die Tasche, der grunzte, als er bemerkte, wie schwer sie war.


    Natürlich hatte Volger das Gold getragen.


    Das Tier imitierte das Grunzen und Alek seufzte. Es war erst eine Stunde alt und begann schon, ihm auf die Nerven zu gehen.


    »Hoffentlich lernst du bald ein paar neue Tricks«, flüsterte er, woraufhin das kleine Ding nur blinzelte.


    Bauer schulterte die beiden anderen Taschen. »Wo entlang, Hoheit?«


    »Wollen Sie andeuten, dass Graf Volger Ihnen keine weiteren geheimen Instruktionen mitgegeben hat?«


    Bauer blickte Klopp an, der nur mit den Schultern zuckte.


    Alek holte tief Luft. Jetzt hing alles von ihm ab.


    Im Westen lag Europa, das sich dem Wahnsinn und dem Krieg ergeben hatte. Im Osten erstreckte sich das Osmanische Reich riesig und fremd nach Asien hinein. Und diese beiden Kontinente wurden von der uralten Stadt Konstantinopel miteinander verbunden.


    »Wir bleiben erst einmal in der Hauptstadt. Wir brauchen neue Kleidung… und vielleicht Pferde.« Alek zögerte. Mit dem Goldbarren könnten sie sich einen eigenen Läufer kaufen, wenn sie wollten. Ihnen boten sich unbegrenzte Möglichkeiten. »Sicherlich gibt es in der Stadt Händler, die Deutsch verstehen.«


    »Äußerst vernünftig«, sagte Klopp. »Und wohin heute Nacht, junger Herr?«


    Bauer nickte und starrte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Im Wald herrschte Stille, doch am Horizont leuchtete der Suchscheinwerfer.


    »Zunächst eine Stunde nach Westen«, sagte Alek. »Dann schlagen wir einen Bogen zurück zur Stadt. Vielleicht entdecken wir ein nettes Gasthaus.«


    »Ein Gasthaus, Herr? Werden die Osmanen nicht nach uns suchen?«, fragte Bauer.


    Alek dachte einen Augenblick lang nach und schüttelte dann den Kopf. »Sie werden nicht wissen, nach wem sie suchen sollen, solange die Darwinisten es ihnen nicht verraten. Und die werden sich hüten.«


    Klopp runzelte die Stirn. »Warum?«


    »Verstehen Sie nicht: Die Darwinisten wollen nicht, dass wir erwischt werden.« Während Alek die Worte aussprach, wurden seine Gedanken klarer. »Wir wissen zu viel über die Leviathan– über die Motoren und über den Sinn ihrer Mission. Es nützt ihnen nichts, wenn wir den Osmanen in die Hände fallen– im Gegenteil!«


    Klopp nickte langsam. »Sie können behaupten, nur Volger und Hoffmann hätten die Flucht versucht, und die hätten sie gefangen. Dann gibt es niemanden, nach dem gesucht werden muss!«


    »Exakt«, antwortete Alek. »Und als Kriegsschiff muss die Leviathan das neutrale Territorium morgen wieder verlassen. Sobald sie abgeflogen sind, wird niemand wissen, dass wir hier sind.«


    »Und die Deutschen, Hoheit?«, fragte Bauer leise. »Die haben den Sturmläufer in den Alpen gesehen, und zwar mitsamt dem Habsburger Wappen, und unsere Motoren haben sie auch an der Leviathan gesehen. Die müssen doch wissen, dass wir an Bord waren, und bestimmt werden sie ahnen, wer da einen Fluchtversuch unternommen hat, selbst wenn es den Osmanen entgangen ist.«


    Alek fluchte. Überall in Konstantinopel trieben sich deutsche Agenten herum und der Aufruhr heute Nacht war nicht zu übersehen gewesen.


    »Sie haben recht, Bauer. Aber hier im Wald gibt es bestimmt keine Deutschen. Ich würde sagen, wir schlafen heute Nacht in einem Gasthaus– und zwar in einem ruhigen und bequemen, in dem man Goldspäne als Bezahlung annimmt. Morgen sorgen wir für eine anständige Tarnung.«


    Er schritt in die Dunkelheit hinein und legte im letzten Schimmern des Suchscheinwerfers die Richtung fest. Die anderen zwei nahmen ihre Taschen und folgten ihm. Kein Widerspruch, keine Diskussion.


    So einfach hatte Alek den Befehl übernommen.

  


  
    16. Kapitel


    Deryn trug das Tablett ganz vorsichtig, weil sie sich selbst kaum zutraute, gerade zu gehen.


    Wegen der Flucht der Mechanisten war sie die ganze Nacht wach gewesen. Sie war in den Schlag gekrochen, um die Kampffalken fliegen zu lassen, hatte sich von einer Meute aufgeregter Schnüffler durch die Gegend zerren lassen und dann die Offiziere begleitet, die alles den osmanischen Behördenvertretern erklärten, in deren Augen es einen Micker zu dreist war, ohne Erlaubnis auf dem Flugplatz herumzutoben.


    Als Deryn endlich einen Moment Zeit fand, um im Maschinenraum vorbeizugehen, hatte sich Dr.Barlow dort bereits eingefunden. Eins der Eier war in der Nacht geschlüpft, aber das Neugeborene war verschwunden!


    Eigenartigerweise schien sich Dr.Barlow darüber kaum aufzuregen. Sie hatte Deryn befohlen, sich gut auf dem Schiff umzuschauen, doch bei ihrer Rückkehr mit leeren Händen hatte sie nur gelächelt.


    Mochte einer diese Eierköpfe verstehen!


    Als Deryn in ihre Kabine gewankt war, hatte es bereits gedämmert– und damit rief schon wieder die Pflicht. Und um alles noch schlimmer zu machen, hatte ihr erster Befehl darin bestanden, dem Mann Frühstück zu bringen, der für das ganze Durcheinander verantwortlich war.


    Vor Graf Volgers Kabine stand eine Wache. Der Mann wirkte so müde, wie Deryn sich fühlte, und starrte hungrig auf das Tablett mit Toast, Tee und gekochten Eiern.


    »Soll ich für Sie klopfen, Sir?«, fragte er.


    »Aye, es steht Ihnen frei, den werten Grafen zu wecken«, sagte Deryn. »Wo er uns die ganze Nacht auf Trab gehalten hat.«


    Der Mann nickte und trat kräftig an die Tür.


    Kurz darauf öffnete Volger und sah aus, als wäre auch er nicht ins Bett gekommen. Sein Haar stand in alle Richtungen ab und seine Reithose war mit Schmutz vom Landeplatz besprenkelt.


    Der Blick, den er auf das Tablett warf, sprach von Hunger, und er trat zur Seite. Deryn fiel auf, dass der Säbel und die meisten Papiere fehlten. Die Offiziere mussten den Raum nach der Flucht durchsucht haben.


    »Frühstück für den zum Tode Verurteilten?«, fragte Volger und schloss die Tür.


    »Gewiss wird man Sie nicht hängen, Sir. Jedenfalls heute noch nicht.«


    Volger lächelte und schenkte sich Tee ein. »Haben die Darwinisten mir schon verziehen?«


    Deryn verdrehte die Augen. Volger wusste, wie unersetzlich er war. Dr.Barlow sprach vielleicht die Sprache der Mechanisten, doch kannte sie bestimmt nicht die richtigen Ausdrücke für die mechanischen Teile. Und bestimmt würde sie ihre Zeit nicht in einer Triebwerksgondel verbringen. Volger musste anständig behandelt werden, solange man Hoffmann zur Bedienung der Motoren brauchte.


    »Ich würde nicht sagen, dass man Ihnen verziehen hat«, antwortete Deryn. »Vor Ihrer Tür steht zum Beispiel Tag und Nacht eine Wache.«


    »Also, demnach bin ich Ihr Gefangener, MrSharp.« Volger zog den Stuhl am Schreibtisch hervor und setzte sich. Dann deutete er auf eine leere Tasse auf der Fensterbank. »Tee?«


    Deryn zog eine Augenbraue hoch. Der werte Herr Graf bot ihr, einem rangniedrigen Kadetten, eine Tasse Tee an? Vom aromatischen Duft aus der Kanne war ihr bereits das Wasser im Mund zusammengelaufen. Nach dem Chaos in der Nacht und angesichts der bevorstehenden Beschaffung von Vorräten mochte es noch Stunden dauern, bis sie frühstücken konnte.


    Eine schnelle Tasse Tee mit Milch war besser als gar nichts.


    »Danke, Sir. Nehme ich gern an.« Deryn holte sich die Tasse. Sie war aus feinem Porzellan, leicht wie ein Kolibri, und darauf prangte in Gold Aleks Wappen: der mechanische Adler. »Haben Sie dieses hübsche Porzellan die ganze Zeit seit Österreich dabei?«


    »Die Reise in einem Sturmläufer hat den Vorteil, dass man viel Platz für Gepäck hat.« Volger seufzte. »Allerdings haben Sie da, befürchte ich, das letzte Stück. Es ist zwei Jahrhunderte alt. Bitte lassen Sie es nicht fallen.«


    Deryn riss die Augen auf, während der Wildgraf einschenkte. »Ich werde mich redlich bemühen.«


    »Milch?«


    Stumm nickte sie und setzte sich. Mit Graf Volger war irgendeine Wandlung vorgegangen. Er war immer mit düsterer Miene durch das Schiff geschlichen und hatte die Tierchen böse angestarrt. Heute Morgen dagegen wirkte er beinahe… nett.


    Deryn nippte an ihrem Tee. Die Wärme breitete sich angenehm in ihr aus. »Sie haben aber gute Laune«, sagte sie. »In Anbetracht der Umstände.«


    »In Anbetracht der Umstände, dass meine Flucht verhindert wurde?« Volger starrte aus dem Fenster. »Schon seltsam, nicht? Heute Morgen fühle ich mich so unbeschwert, als hätten sich all meine Sorgen verflüchtigt.«


    Deryn runzelte die Stirn. »Sie meinen, weil Alek entkommen konnte und Sie nicht?«


    Volger rührte seinen Tee um. »Ja, daran liegt es vermutlich.«


    »Das ist aber ziemlich selbstsüchtig, oder?«, sagte Deryn. »Der arme Alek ist da draußen auf der Flucht, während sie hier in Sicherheit sitzen und Tee aus einer hübschen Tasse trinken.«


    Volger hob seine Tasse mit dem Emblem der Leviathan an. »Ihre ist vielleicht hübsch. Meine ist eher schlicht.«


    »Zum Teufel mit Ihrer brüllenden Teetasse!«, schrie Deryn, plötzlich wütend. »Sie sind glücklich, weil Alek weg ist!«


    »Glücklich, dass er nicht mehr an Bord dieses Schiffes ist?« Der Wildgraf streute Salz auf seine gekochten Eier und biss ab. »Darüber, dass er nicht mehr dazu verdammt ist, den Krieg in Ketten zu verbringen?«


    »Aye, aber der arme Junge ist jetzt auf sich allein gestellt. Und Sie sitzen hier selbstgefällig und frühstücken in aller Ruhe. Ich denke, das ist einfach nur… gemein!«


    Volger zögerte, und seine Gabel, auf der ein Stück Kartoffel steckte, stockte auf halbem Weg zum Mund. Er betrachtete Deryn von oben bis unten.


    Deryn verkniff sich die nächsten Worte, denn sie hatte in ihrer Erschöpfung gerade schon die Beherrschung verloren. Ihre Stimme war ganz hoch und schrill geworden, und es grenzte an ein Wunder, dass die antike Teetasse nicht zersprungen war, weil sie das Porzellan so fest packte.


    In all dem Durcheinander wegen des Alarms hatte sie völlig vergessen, dass Alek da draußen um sein Leben lief. Als sie jetzt hier saß und zuschaute, wie Volger seine Eier mit Salz bestreute, hatte sie das ganze Ausmaß der Sache erst richtig überwältigt.


    Alek war weg– und er würde nicht zurückkommen.


    Deryn stellte ihre Teetasse vorsichtig auf den Schreibtisch. Mit ihrer besten Jungenstimme sagte sie: »Sie sehen so aus, als wären Sie ungemein zufrieden mit sich selbst. Und vermutlich deshalb, weil Alek jetzt nicht mehr Ihr Problem ist.«


    »Mein Problem?«, fragte Volger. »Glauben Sie wirklich, er war ein Problem für mich?«


    »Aye. Sie sind froh, ihn los zu sein, weil er nämlich manchmal eine eigene Meinung hatte.«


    Volgers Gesicht nahm wieder die gewohnte versteinerte Miene an, als ob Deryn ein Käfer wäre, der über sein Frühstück krabbelte. »Passen Sie mal auf, Junge. Sie haben keine Ahnung, was ich für Alek aufgegeben habe: meinen Titel, meine Zukunft, meinen Familiennamen. Ich werde meine Heimat niemals wiedersehen, gleichgültig, wer diesen Krieg gewinnt. In den Augen meines Volkes bin ich ein Verräter, und das nur, weil ich für Aleks Sicherheit gesorgt habe.«


    Deryn wich seinem Blick nicht aus. »Aye, aber Sie sind nicht der Einzige, der sich gegen sein eigenes Land wenden musste. Ich habe Aleks Geheimnisse bewahrt und stets zur Seite geschaut, wenn Sie die Flucht geplant haben. Mir gegenüber brauchen Sie sich nichts anzumaßen.«


    Volger starrte sie noch kurz an, dann lachte er müde. Schließlich schob er sich die Kartoffel in den Mund und kaute fröhlich. »Sie machen sich ja genauso viel Sorgen um ihn wie ich, nicht wahr?«


    »Natürlich«, sagte Deryn.


    »Das ist wirklich rührend.« Volger schenkte beiden Tee nach. »Ich freue mich, dass Alek Sie zum Freund hat, auch wenn Sie aus bürgerlichen Verhältnissen stammen.«


    Deryn verdrehte die Augen. Aristokraten waren so hochnäsig.


    »Aber auf diesen Moment hat sich Alek sein Leben lang vorbereitet«, fuhr Volger fort. »Sein Vater und ich wussten stets, dass er eines Tages allein auf sich gestellt sein würde, wenn sich die Welt gegen ihn wendete. Alek wiederum hat zur Genüge deutlich gemacht, dass er bereit ist, diesen Weg ohne mich weiterzugehen.«


    Deryn schüttelte den Kopf. »Aber Sie haben alles falsch verstanden, Graf. Alek wollte nicht allein gehen, er hat sich mehr Verbündete gewünscht, nicht weniger. Er hat sogar gesagt, er wolle…«


    Sie erinnerte sich an die Nacht, in der sie sich unterhalten hatten. Alek hatte sich gewünscht, es gäbe für ihn eine Möglichkeit, an Bord der Leviathan zu bleiben, weil er auf dem Luftschiff zum ersten Mal im Leben das Gefühl hatte, an einer Stelle zu sein, an die er gehörte. Und sie hatte sich wie ein Oberpenner benommen, weil er ihr nicht seine unsterbliche Liebe zu ihr gestanden hatte.


    Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals.


    Volger beugte sich vor und betrachtete sie. »Sie sind ein sehr sensibler Junge, Dylan.«


    Deryn sah ihn trotzig an. Man war nicht gleich »sensibel«, nur weil man wusste, welche Sachen wichtig waren. »Hoffentlich geht es ihm gut«, sagte sie, nachdem sie heftig geschluckt hatte.


    »Ja, hoffentlich. Vielleicht können wir beide zusammen Alek immer noch helfen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Er muss in diesem Krieg eine größere Rolle übernehmen, als Ihnen bislang bekannt ist, Dylan«, sagte der Graf. »Sein Großonkel, der Kaiser, ist ein alter Mann.«


    »Aye, aber der Thron bedeutet Alek überhaupt nichts, denn seine Mutter ist nicht adlig genug. Oder?«


    »Ah, ich verstehe, er hat Ihnen alles erzählt«, sagte Volger und lächelte schief. »In der Politik gibt es jedoch stets Ausnahmen. Wenn der rechte Moment gekommen ist, könnte Alek zum Zünglein an der Waage werden.«


    Deryn runzelte die Stirn. Was der Graf erzählte, passte nicht ganz zu Aleks Geschichte darüber, wie seine Familie immer von oben auf ihn und seine Mutter herabgeschaut hatte. Doch oben in den Alpen hatten die Deutschen allerdings eine Flotte von Luftschiffen geschickt, um ihn gefangen zu nehmen. Die hielten ihn also immerhin für wichtig. »Und wie können wir ihm helfen?«


    »Im Augenblick gar nicht. Aber man weiß ja nie, welche Gelegenheiten sich bieten. Mein Problem ist nur, dass ich jetzt kein Funkgerät mehr habe.«


    Deryn runzelte die Stirn. »Sie hatten ein Funkgerät? Haben die Offiziere darüber Bescheid gewusst?«


    »Sie haben nicht danach gefragt.« Graf Volger deutete mit der Hand auf sein Frühstück. »Und die Morgenzeitung haben Sie mir auch nicht mitgebracht. Wohl vergessen. Wenn Sie mich also über die Ereignisse auf dem Laufenden halten könnten, wäre mir das sehr recht.«


    »Wie? Ich soll für Sie spionieren?«, rief Deryn. »Brüllend unwahrscheinlich!«


    »Am Ende könnte es sich lohnen.«


    »Wie denn? Noch mehr Tee?«


    Der Wildgraf lächelte. »Vielleicht habe ich etwas Besseres auf Lager. Zum Beispiel müssten Sie eigentlich eine Ihrer Kreaturen vermissen.«


    »Das Tierchen, das letzte Nacht geschlüpft ist? Sie wissen, wo es ist?« Der Mann antwortete nicht, aber Deryns Verstand arbeitete bereits auf Hochtouren. »Dann muss es geschlüpft sein, bevor Alek den Maschinenraum verlassen hat! Er hat es mitgenommen, oder?«


    »Vielleicht. Vielleicht haben wir es auch erstickt, damit es Ruhe gibt.« Volger aß seinen letzten Bissen Toast und tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Glauben Sie, Dr.Barlow wäre an den Einzelheiten interessiert?«


    Deryn kniff die Augen zusammen. So wie sich Dr.Barlow benahm, hatte sie schon eine recht klare Vorstellung davon, wohin das Neugeborene verschwunden war. Plötzlich dämmerte es ihr. Deryn hätte es sofort begriffen, wenn sie nicht so müde gewesen wäre. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, ergaben plötzlich einige der Seltsamkeiten in der Umgebung der Eier Sinn. »Aye«, sagte Deryn. »Möglicherweise ist sie interessiert.«


    »Dann werde ich Ihnen in allen Einzelheiten berichten, wie es Ihrer Kreatur gestern Nacht ergangen ist, solange Sie mich in den nächsten Tagen über die Lage informiert halten.« Der Graf schaute aus dem Fenster. »Die Osmanen werden bald eine Entscheidung treffen, ob und auf welcher Seite sie in den Krieg eintreten. Aleks nächster Schritt wird stark von ihrer Wahl abhängen.«


    Deryn folgte seinem Blick aus dem Fenster. Die Türme von Istanbul waren in der Ferne durch den Dunst von Motorenrauch über der Stadt gerade zu erkennen. »Nun, ich könnte Ihnen berichten, was in den Zeitungen steht. Das wäre keine Spionage, denke ich.«


    »Hervorragend.« Graf Volger stand auf und bot ihr die Hand an. »Ich glaube, Sie und ich könnten noch Verbündete werden.«


    Deryn starrte kurz auf seine Hand, seufzte und schüttelte sie. »Danke für den Tee, Sir. Und übrigens wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie Ihren nächsten Fluchtversuch etwas leiser unternehmen, und vielleicht wenigstens bei Tag.«


    »Gewiss.« Volger verneigte sich elegant. »Und falls Sie jemals richtig fechten lernen wollen, MrSharp, wenden Sie sich vertrauensvoll an mich.«
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    17. Kapitel


    Auf halbem Weg zurück zur Kabine des Bootsmanns blieb eine Boteneidechse an der Decke über ihr stehen und fixierte sie mit ihren Knopfaugen.


    »MrSharp«, krächzte sie mit der Stimme von Dr.Barlow, »ich brauche Sie heute. In Gala-Uniform. Wir statten dem Sultan einen Besuch ab.«


    Deryn starrte das Tierchen an und fragte sich, ob sie richtig gehört hatte. Dem Sultan? Dem Herrscher über das ganze osmanische Reich?«


    »Ich habe MrRigby ans Herz gelegt, Sie von Ihren anderen Pflichten zu befreien«, fuhr die Eidechse fort. »Wir treffen uns mittags auf dem Landeplatz. Und seien Sie pünktlich.«


    Deryn schluckte. »Aye, Ma’am. Ich werde da sein. Ende der Nachricht.«


    Das Tierchen huschte davon. Deryn schloss die Augen und fluchte leise. Sie hatte keine Ausgeh-Uniform mehr, seit gestern nicht mehr. Deryn hatte die Jacke ausgezogen, bevor sie auf den Rüssel des Unerschrockenen gesprungen war, und ihr einziges gutes Hemd war noch hellrot gefärbt von der Gewürzbombe. Selbst nach zweimal waschen würde sogar ein totes Pferd niesen, wenn es daran schnüffelte. Sie musste sich eins von Newkirk borgen und dann musste sie es für sich zurechtnähen…


    Stöhnend lief sie in Richtung ihrer Kabine los.


    Als Deryn Stunden später die Gangway hinunterging, erwachten um sie herum Mechanisten-Motoren dröhnend zum Leben. Im Schatten des Luftschiffs stiegen Newkirk, der Bootsmann und ein Dutzend Takler auf eine Schar Läufer in Gestalt von Eseln und Wasserbüffeln. Sie wollten zum Markt und Vorräte einkaufen, wobei sie es ganz offensichtlich eilig hatten. Falls die Leviathan die Stadt nicht bis zum späten Nachmittag verlassen hätte, bekamen die Osmanen das Recht, sie zu beschlagnahmen.


    Die Offiziere hatten nicht verlauten lassen, wohin das Schiff fliegen würde. Aber gleichgültig, welches Ziel sie anvisierten, Deryn bezweifelte, dass sie Istanbul oder Alek wiedersehen würde, bevor der Krieg zu Ende war.


    Kurz beobachtete sie Newkirk und beneidete ihn um seine Verkleidung. Der Trupp trug arabische Kleidung, damit die Jungen Türken sie nicht erkannten und nicht wieder zu protestieren begannen. Wenn sie nur anständige Arbeit auf dem Schiff hätte erledigen können anstatt diplomatische Dienste leisten zu müssen… oder was immer Miss Eierkopf im Sinn hatte.


    Dr.Barlow wartete hundert Meter von der Leviathan entfernt in einem leeren Bereich des Landeplatzes hinter dem Ankermast. Sie trug ihren besten Mantel, drehte einen Sonnenschirm über dem Kopf und stand neben einer kleinen, mit Heu gefüllten Kiste. Darin lag eines der beiden letzten Eier und glänzte wie eine riesige Perle in der Sonne. Jetzt endlich würde Dr.Barlows geheime Fracht also dem Sultan ausgehändigt werden.


    Aber wozu musste sie dazu einen Kadetten mitnehmen?


    Als Deryn näher kam, wandte sich Dr.Barlow um und sagte: »Sie sind ein wenig spät, MrSharp, und Sie haben sich eindeutig nicht gekämmt.«


    »Entschuldigung, Ma’am«, antwortete Deryn und zog sich den Kragen gerade. Ihr Hemd passte einfach nicht richtig, obwohl sie eine Stunde fleißig daran genäht hatte. Schlimmer noch: Es roch nach Newkirk! Der Oberpenner hatte es seit gestern nicht gewaschen. »Ich musste mir dies Hemd leihen. Meins ist ein wenig stark gewürzt.«


    »Sie haben nur eine Ausgeh-Uniform?« Dr.Barlow schnalzte mit der Zunge. »Da sollten wir Abhilfe schaffen, wenn Sie weiterhin mein Assistent sein wollen.«


    Deryn runzelte die Stirn. »Assistent, Ma’am? Ehrlich gesagt habe ich mich nie für einen besonders guten Diplomaten gehalten.«


    »Vielleicht nicht. Aber das haben Sie davon, dass Sie sich nützlich gemacht haben, MrSharp. Während des Kampfes um den Unerschrockenen waren Sie unersetzlich. Sie haben uns gerettet, nachdem der Botschafter und seine Lakaien schon aufgegeben hatten. Dr.Barlow seufzte. »Bald werde ich mich vermutlich nicht mehr trauen, das Luftschiff ohne Ihren Schutz zu verlassen.«


    Deryn verdrehte die Augen. Selbst wenn Dr.Barlow Komplimente verteilte, gelang es ihr dabei, spöttisch zu klingen. »Hoffentlich erwarten Sie nicht, dass wir heute wieder angegriffen werden, Ma’am.«


    »Man weiß ja nie. Wir sind hier nicht so willkommen, wie wir es uns wünschen würden.«


    »Das stimmt wohl«, meinte Deryn. Sie hatte wieder die wütenden Stimmen der Rebellen im Ohr. »Übrigens wollte ich Sie noch etwas fragen, Ma’am. Was ist eigentlich ein Behemoth?«


    Dr.Barlow kniff die Augen zusammen. »Wo haben Sie das Wort gehört, MrSharp?«


    »Das hat gestern jemand gerufen. Jemand von den Jungen Türken, meine ich.«


    »Hm, natürlich. Das ist der Name für das Begleittier der Osman. Und auch das hat sich Lord Churchill unglücklicherweise unter den Nagel gerissen.«


    Deryn runzelte die Stirn. »Aber Kraken haben keine Namen. Kein Tierchen, solange es sich nicht um ein komplettes Schiff handelt.«


    »Behemoth ist in dem Sinne kein richtiger Name, junger Mann, sondern eine Spezies. Verstehen Sie, dieses Wesen ist überhaupt kein Krake, sondern etwas ganz und gar Neues. Und ein militärisches Geheimnis, weshalb wir vielleicht lieber das Thema wechseln sollten.« Dr.Barlow zog ihren Sonnenschirm zurück und schaute zum Himmel. »Ich denke, das ist unser Luftschiff.«


    Deryn beschattete die Augen gegen die hoch stehende Sonne und entdeckte ein eigentümliches Fluggefährt, das in Sicht kam. »Es ist aber ziemlich… auffällig, nicht wahr, Ma’am?«


    »Gewiss. Von Gästen des Sultans wird erwartet, dass sie stilvoll erscheinen.«


    Das Mechanisten-Luftschiff war nicht einmal ein Viertel so lang wie die Leviathan, dafür war es aufgetakelt wie eine Hochzeitstorte. Eine Umrandung aus Troddeln flatterte am Luftsack, und Baldachine aus wallender Seide überdachten die Gondel, als habe ein osmanischer Prinz beschlossen, mit seinem Himmelbett in die Lüfte aufzusteigen.


    Das Luftschiff wurde von einem langen zylindrischen Ballon getragen, der mehrere Öffnungen im Bauch hatte, die mit heißer Luft gespeist wurden. Diese stieg aus flammenden Schloten in Gestalt riesiger Ungeheuerköpfe auf. Propeller drehten sich an langen und mit Gelenken versehenen Armen, von denen manche nach oben und andere nach unten zeigten. Die beiden größten schoben das Luftschiff vorwärts. Der Bug war gestaltet wie der Kopf eines Falken mit Hakenschnabel, und in die Seiten der Gondel waren Flügel geschnitzt, die sich wie Rasierklingen auffächerten.
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    Die Propeller wurden gedreht, bis das Luftschiff sanft auf dem Gras des Landeplatzes aufgesetzt hatte.


    Eine kurze Gangway wurde aus der Gondel heruntergelassen. Dr.Barlow faltete den Sonnenschirm zusammen und zeigte auf die Eierkiste. »Wenn Sie so freundlich wären, MrSharp.«


    »Unersetzlich, in der Tat«, sagte Deryn und hob grunzend die Kiste hoch.


    Sie folgte Dr.Barlow die Gangway hinauf zu einer offenen Plattform, die wie das Achterdeck eines Segelschiffes von einer Reling umgeben war. Der Propellerwind umwirbelte sie und zerzauste den Schleier, den sich Dr.Barlow am Hut befestigt hatte.


    Die Mannschaft bestand aus dunkelhäutigen Männern, die allerdings keine Wüstenmäntel trugen wie die Afrikaner, die Deryn vom Howdah des Elefanten aus gesehen hatte. Stattdessen waren sie in Seidenuniformen gekleidet und auf ihren Köpfen saßen hohe Turbane in leuchtendem Rot und Orange. Zwei nahmen ihr die Eierkiste ab und sicherten sie rasch mit Metallklampen auf dem Deck.


    Einer der Männer trug einen hohen kegelförmigen Hut und eine Fliegerbrille zum Schutz der Augen. Irgendein mechanisches Tierchen hockte auf seiner Schulter. Es ähnelte einer Eule mit großen Augen und weit aufgerissenem Schnabel. Ein winziger Zylinder befand sich auf der Brust der Maschine und über dessen sich drehende Oberfläche kratzte ein Metallstift.


    Der Mann trat vor und verneigte sich vor Dr.Barlow. »Friede sei mit Ihnen, Madam. Ich bin der Kizlar Agha. Willkommen an Bord.«
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    Dr.Barlow antwortete in einer Sprache, die Deryn nicht verstand, die jedoch viel weicher klang als Deutsch. Der Mann lächelte und wiederholte den gleichen Satz, während er sich vor Deryn verbeugte.


    »Kadett Dylan Sharp«, sagte sie und verneigte sich ebenfalls. »Höchst erfreut, MrAgha.«


    Dr.Barlow lachte. »Kizlar Agha ist ein Titel, MrSharp, kein Name. Er ist der Hauptmann der Palastwache und der Schatzkammer. Der wichtigste Mann im ganzen Reich nach dem Sultan und dem Großwesir. Er überbringt wichtige Botschaften.«


    »Und wichtige Besucher«, sagte der Mann und hob eine Hand. Die Schornsteine spuckten Feuer und in der Hitze waberte die Luft.


    Deryn stieg der süße Geruch von brennendem Propan in die Nase. Sie schauderte, biss die Zähne zusammen und griff nach der Reling, als das Luftschiff in den Himmel aufstieg.


    »Ist Ihnen unwohl, Mr Sharp?«, erkundigte sich der Kizlar Agha. »Luftkrankheit erscheint mir eine seltene Schwäche bei einem Flieger.«


    »Mir geht es gut, danke, Sir« erwiderte Deryn steif. »Ich werde nur immer ein bisschen nervös auf Heißluftballons.«


    Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich versichere Ihnen, die Luftyacht Stambul des Sultans ist so sicher wie jedes Flugtier.«


    »Gewiss, Sir«, sagte Deryn, hielt sich jedoch weiterhin am Geländer fest. Die Schornsteine spuckten wieder Feuer und brüllten wie verärgerte Tigerartige.


    »Gestern hatten wir leider eine Art unangenehme Begegnung«, erklärte Dr.Barlow und legte Deryn eine kühle Hand auf die Wange. »Und heute Nacht gab es Alarm. MrSharp war ziemlich beschäftigt, fürchte ich.«


    »Ach, ja. Ich habe gehört, die Jungen Türken hätten sie belästigt«, sagte der Kizlar Agha. »Überall gibt es jetzt diese Revolutionäre. Aber im Palast und im Himmel können die uns nichts anhaben.«


    Das Luftschiff hatte den Zaun des Flugplatzes hinter sich gelassen und die Rebellen am Tor wirkten winzig wie Ameisen. Während sich Dr.Barlow und der Kizlar Agha unterhielten, betrachtete Deryn die Stadt und gab sich alle Mühe, die von der Hitze flirrende Luft um sie herum nicht zu beachten. Bald schwebte die Stambul über das Straßengewirr von Istanbul und durch den Rauchschleier über der Stadt glitzerte das Metall von Läufern. Gyrokopter zogen wie zarte Schmetterlinge vorbei.


    Irgendwo dort unten trieb sich vermutlich Alek herum. Es sei denn, er war bereits in die Wildnis des Reiches aufgebrochen, wo man auf den Karten des Air Service nur Berge und trockene Ebenen in Richtung des Fernen Ostens fand.


    Als sich der Kizlar Agha wieder seinen Pflichten zuwandte, gesellte sich Dr.Barlow zu Deryn an die Reling. »Sind Sie sicher, dass Sie letzte Nacht nicht einen Schlag auf den Kopf abbekommen haben, MrSharp? Sie sehen aus, als wäre Ihnen nicht wohl.«


    »Nein, nein, mir geht es wunderbar«, sagte Deryn und packte das Geländer fester. Sie würde jetzt nicht wieder mit dem Unfall ihres Vaters anfangen. Besser wechselte sie das Thema. »Ich habe mich beim Frühstück mit Graf Volger unterhalten… Und er hat mir von unserem fehlenden Tierchen erzählt.«


    »Ach? Wie engagiert von Ihnen.«


    »Er hat es gestern Nacht gesehen. Das Tierchen muss geschlüpft sein, bevor Alek aufgebrochen ist, und dieser Dummkopf hat es einfach mitgenommen.« Deryn wandte sich Dr.Barlow zu und kniff die Augen zusammen. »Doch das haben Sie längst gewusst, nicht wahr, Ma’am?«


    »Ich habe die Möglichkeit wohl ins Auge gefasst.« Dr.Barlow zuckte mit den Schultern. »Das war jedenfalls die logischste Erklärung für das Verschwinden unseres Kleinen.«


    »Aye, doch es ging nicht nur um Logik, oder? Sie wussten, dass Alek fliehen würde, ehe wir Istanbul verlassen, und deshalb haben Sie ihn gestern Nacht zum Eierdienst verdonnert.«


    Hinter dem Schleier begann Dr.Barlow zu lächeln. »Aber, aber, MrSharp, Sie wollen mich doch nicht eines Komplotts beschuldigen?«


    »Nennen Sie es, wie Sie wollen, Ma’am. Alek hat sich jedenfalls dauernd beschwert, Sie hätten die Heizer umgestellt, wenn er die Eier bewachte. Bei ihm war es stets heißer als bei mir.« Jetzt, da Deryn ihren Verdacht laut aussprach, schienen immer mehr Teile zusammenzupassen. »Und ich sollte ihn nie besuchen, wann immer er Eierdienst hatte. Damit er allein im Maschinenraum wäre, wenn das Tierchen schlüpfen würde!«


    Dr.Barlow blickte zur Seite und antwortete streng: »Und Sie sind sicher, dass Sie sich gestern Nacht nicht den Kopf gestoßen haben, MrSharp? Ich habe gar keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


    »Ich spreche über die Tierchen in diesen Eiern«, sagte Deryn und starrte die Frachtkiste an. »Was sind es überhaupt für welche?«


    »Das fällt unter strengste militärische Geheimhaltung, junger Mann.«


    »Aye, und jetzt bringen wir eins zu diesem Sultan. Einem Aristokraten der Mechanisten, genau wie Alek!« Deryn starrte Dr.Barlow an und wartete auf eine Antwort. So barsch hatte sie sich Miss Eierkopf gegenüber noch nie benommen, doch nach der schlaflosen Nacht und den Erkenntnissen, die der Morgen gebracht hatte, übernahm der Zorn die Kontrolle über ihre Zunge.


    Denn alles ergab plötzlich Sinn. Warum Dr.Barlow so bereitwillig Aleks Geheimnis vor den Offizieren bewahrt hatte und warum sie ihn von Anfang an zum Eierdienst eingeteilt hatte. Die ganze Zeit hatte sie gewollt, dass eines der Eier schlüpfte, wenn Alek allein in diesem Raum war.


    Bloß, was in aller Welt hatten diese Tierchen für einen Zweck? Und warum hatte Alek das brüllende Ding nicht einfach dagelassen?«


    Nachdem sich die beiden eine Weile kalt angestarrt hatten, brach Dr.Barlow das Schweigen. »Hat Graf Volger irgendetwas Genaueres über das Wesen gesagt?«


    »Nein, eigentlich nicht.« Deryn zog die Schultern hoch. »Er habe vorgeschlagen, es zu erwürgen, damit es Ruhe hält.«


    Dr.Barlow riss die Augenbrauen hoch und Deryn grinste.


    »Aber ich glaube, er wollte nur besonders schlau sein.«


    »Natürlich«, erwiderte Dr.Barlow kalt. »Das scheint ja im Moment weit verbreitet zu sein.«


    Deryn wich ihrem Blick nicht aus. »Ich will nicht schlau sein, Ma’am. Ich möchte nur eins wissen: Wird Alek durch dieses Tierchen in Gefahr geraten?«


    »Machen Sie sich nicht lächerlich, MrSharp.« Dr.Barlow beugte sich vor und senkte die Stimme. »Der Perspikuitive Loris ist, wie allseits bekannt, vollkommen harmlos. Ich würde Alek niemals in Gefahr bringen wollen.«


    »Dann haben Sie also tatsächlich dafür gesorgt, dass ein Ei schlüpft, während er Dienst hatte!«


    Dr.Barlow wandte den Blick ab. »Ja, der Loris wurde mit einem hohen Grad an Bindungsfixierung entworfen. Wie ein Entenküken läuft er der ersten Person nach, die er sieht.«


    »Und Sie haben für eine Bindung an Alek gesorgt!«


    »Ich war leider gezwungen, zu improvisieren. Nach unserem Absturz in den Alpen befürchtete ich, wir würden Istanbul nicht mehr rechtzeitig erreichen. Ich wollte nicht miterleben, dass Jahre meiner Arbeit plötzlich vergeblich gewesen wären.« Sie zuckte mit den Schultern. »Außerdem mag ich Alek, und er soll jeden Vorteil bekommen, den er auf seiner Reise gebrauchen kann. Und wer dem Perspikuitiven Loris genau zuhört, für den kann er sehr hilfreich sein.«


    »Hilfreich?«, fragte Deryn. »Wie denn?«


    »Natürlich, indem er perspikuitiv ist!«


    Deryn runzelte die Stirn und fragte sich, was »perspikuitiv« bedeuten mochte. Konnte sie Dr.Barlow überhaupt vertrauen? Sie schien schließlich nicht ihren gesamten Plan preiszugeben.


    »Aber es war nicht nur zu seiner Hilfe gedacht«, hakte Deryn nach. »Alek ist ein wichtiger Mechanist, ebenso wie der Sultan, und deshalb sollte er einen Loris bekommen.«


    »Es ist so, wie ich gestern gesagt habe.« Dr.Barlow deutete auf den schnabelartigen Bug vor ihnen, wo riesige Köpfe Feuer spuckten. »Anders als die übrigen Mechanisten-Mächte haben die Osmanen das Geflecht des Lebens nicht vergessen. Und ich glaube, in dieser kurzen Zeit bei uns könnte Alek ein wenig zur Vernunft gelangt sein.«


    »Vernunft?« Deryn schluckte. »Was hat ein frisch geschlüpftes Tierchen denn mit Vernunft zu tun?«


    »Natürlich nichts, außer in Hinblick auf das Gesetz meines Großvaters: ›Keine Tierschöpfung soll menschlichen Verstand besitzen.‹« Sie winkte ab. »Betrachten Sie es als Wortspiel, MrSharp. Eines ist jedoch sicher: Dieser Krieg wird die Königshäuser Europas ordentlich durcheinanderwirbeln. Möglicherweise ist Alek eines Tages so wichtig wie ein Sultan, ob er nun ein richtiger Adeliger ist oder nicht.«


    »Aye, genau das hat Graf Volger auch gesagt.«


    »Tatsächlich?« Dr.Barlow trommelte mit den Fingern auf das Geländer. »Wie interessant.«


    Vor ihnen glänzte der Bosporus in der Mittagssonne. Direkt unter ihnen befanden sich zwei gigantische Bauwerke aus Marmor und Stein: Moscheen, deren Kuppeln sich wie Riesenschilde gegen den Himmel aufrichteten, während ihre Minarette sich wie Speere in die Höhe reckten. Der Platz zwischen den Gebäuden war mit Menschen gefüllt, die nach oben schauten, als der Schatten der Stambul über sie hinwegglitt.


    Der Kizlar Agha erteilte Befehle und die Propeller an ihren langen, dürren Armen wurden neu ausgerichtet. Das Luftschiff sank nun und steuerte eine Art Park an, der von hohen Mauern umgeben war. Dutzende niedriger Gebäude darin waren über Wege und überdachte Gänge miteinander verbunden. Außerdem gab es weitere Kuppeln und Minarette, fast als sei es eine eigene Stadt innerhalb der Palastmauern.


    »Vielleicht sollten wir Graf Volger im Auge behalten«, sagte Dr.Barlow.


    Deryn nickte und erinnerte sich an das Angebot des Wildgrafen, ihr im Austausch gegen Nachrichten aus der Welt mehr über das Tierchen zu erzählen. Bestimmt stand er einem Informationsaustausch offen gegenüber. »Nun, ja, Ma’am, er hat gesagt, er wolle mir Fechtunterricht erteilen.«


    Dr.Barlow lächelte. »Dann sollten Sie vielleicht Fechten lernen, junger Mann.«

  


  
    18. Kapitel


    Die Stambul landete knapp hinter der Palastmauer in einem überwucherten Garten von der Größe eines Kricketfeldes.


    Der Kizlar Agha stand am Bug des Luftschiffs und brüllte den Propeller-Männern Anweisungen zu, damit sie auf dem Weg nach unten die notwendigen Steuermanöver vornahmen. Deryn erkannte bald den Grund: Es gab kaum genug Platz für ein Luftschiff. Dennoch setzten sie, sanft wie ein Kuss, exakt an einem Punkt auf, wo sich fünf Wege kreuzten, und der Auftriebskörper schwebte wie ein bunter Pavillon über dem Garten. Die Blätter der Palmen schwankten im Wind der Propeller.


    Die Treppe wurde heruntergelassen und der Kizlar Agha führte Deryn, Dr.Barlow und die beiden Männer mit der Eierkiste hinab in den Garten des Sultans.


    Hundert Fenster blickten auf sie herunter, doch alle waren mit Metallgittern versehen, die golden in der Sonne glänzten. Deryn fragte sich, ob sie durch die dünnen Schlitze beobachtet wurden, von Höflingen oder Beratern oder den zahllosen Frauen aus dem berühmten Harem des Sultans.


    Nichts hier war mit dem Buckingham Palace zu vergleichen, dem Königsschloss, wo Deryn an ihrem ersten Tag in London die Wachwechsel der Königlich Löwenartigen beobachtet hatte. Der Buckingham Palace war vier Stockwerke hoch und viereckig wie ein Schwarzbrot. Hier hingegen gab es niedrige Gebäude, die von Säulengängen umschlossen waren, deren Bögen in einem schwarz-weißen Schachbrettmuster aus Marmor verkleidet waren und wie die Tasten eines Klaviers glänzten. Dampfrohre wanden sich an den Mosaikwänden entlang wie die Röhren von Boteneidechsen und schwitzten und schnauften von der Energie, die in ihnen befördert wurde. An jeder Tür standen Wachen: mit Hellebarden und Krummsäbeln bewaffnete Afrikaner in hellen Seidenuniformen.


    Deryn fragte sich, wie es sein musste, in solchem Prunk und Pomp zu leben, dessen wilde Muster das Auge verwirrten. War auch der arme Alek in solcher Pracht aufgewachsen? Das musste einen ja in den Wahnsinn treiben, wenn man von einer Million Diener umgeben war, die auf jede Bewegung achteten.


    Die Wachen verbeugten sich tief vor dem Kizlar Agha und murmelten die gleiche Grußformel, die auch Dr.Barlow benutzt hatte.


    »Ist das Türkisch für ›guten Tag‹?«, flüsterte Deryn und fragte sich, ob sie den Satz vielleicht lernen sollte.


    »Arabisch. Im Palast werden viele Sprachen gesprochen.« Dr.Barlow betrachtete die Dampfrohrleitungen. »Hoffentlich gehört Deutsch nicht dazu.«


    Kurze Zeit später wurden sie in ein großes Marmorgebäude geführt, das ein wenig abseits vom Palast stand. Drei Schornsteine ragten vom Dach aus in den Himmel, und von innen hörte man das Knurren und Knarren einer Maschine.


    Der Kizlar Agha blieb vor einem Bogengang stehen, der von zwei Steintüren verschlossen wurde. »Wir betreten jetzt den Thronsaal von Sultan Mehmed V., Herrscher der Horizonte.«


    Er klatschte dreimal in die Hände und die Türflügel öffneten sich unter dem Zischen von Dampf. Ein Geruch wallte ihnen entgegen nach brennender Kohle und Motoröl, vermischt mit dem Duft von Weihrauch.


    Nach dem grellen Sonnenlicht konnte Deryn im ersten Moment kaum etwas erkennen. Doch vor ihr schien im Schneidersitz ein Riese zu hocken, der sich in der Größe mit den eisernen Golems messen konnte, die sie gestern in den Straßen gesehen hatte. Es handelte sich dabei um eine Metallstatue, die mit vielen Metern schwarzer Seide bekleidet war. Über die ordensgeschmückte Brust spannte sich eine Schärpe aus silbernem Stoff und den eigenartig gehörnten Kopf zierte ein roter Fez von der Größe einer Badewanne.


    Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte Deryn einen Mann unter der Statue. Er trug exakt die gleiche Kleidung und saß auf einem mit Seide bezogenen Diwan in derselben Position im Schneidersitz. Seine Hände ruhten auf den Knien.


    »Willkommen, Dr.Barlow«, sagte er und hob zum Gruß die rechte Hand.
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        »Das Oberhaupt des Osmanischen Reiches:

        der Sultan und Kalif.«

      

    


    Hinter ihm bewegte sich die Statue und vollzog seine Bewegung nach. Es war ein Automat– der gesamte Thronsaal stellte einen riesigen Mechanismus dar! Doch die Geräusche der Mechanik wurden durch dicke Teppiche und die Steinmauern gedämpft. Die riesige Statue wirkte tatsächlich lebendig.


    Aus den Augenwinkeln sah Deryn, wie Dr.Barlow geschmeidig knickste, als würde sie jeden Tag mit Riesenstatuen verkehren. Deryn überwand ihre Verblüffung und verneigte sich tief, so wie Alek, wann immer er die Offiziere der Leviathan begrüßte. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie sich einem brüllenden Sultan gegenüber verhalten sollte, und sie wünschte, die Wissenschaftlerin hätte ihr vielleicht einen Tipp gegeben.


    »Erhabener Sultan«, sagte Dr.Barlow. »Ich überbringe Euch Grüße von Seiner Majestät König George.«


    »Friede sei mit ihm«, sagte der Sultan und neigte den Kopf leicht. Hinter ihm vollführte der Automat die gleiche Bewegung.


    »Außerdem bringe ich Euch ein Geschenk.« Dr.Barlow deutete auf die Eierkiste.


    Der Sultan zog die Augenbrauen hoch. Deryn war erleichtert, weil der Automat wenigstens die Mienen des Herrschers nicht nachahmte. Die Riesenmaschine war so schon unheimlich genug.


    »Eine eigentümliche Form für ein Kriegsschiff«, sagte der Sultan. »Und ein bisschen klein für einen Behemoth.«


    Nach einem unbehaglichen Moment des Schweigens räusperte sich Dr.Barlow. »Unser kleines Geschenk soll keineswegs als Ersatz für die Osman oder ihr Begleittier dienen. Seine Majestät bedauert diese unselige Affäre zutiefst.«


    »Ach wirklich?«


    »Überaus«, sagte Dr.Barlow. »Wir haben uns die Osman nur geliehen, weil wir sie so dringend brauchen. Britannien steht im Krieg– und Euer Reich lebt im Frieden, was hoffentlich so bleiben wird.«


    »Auch der Frieden hat seine Bürden.« Der Sultan verschränkte die Arme und die Statue folgte seinem Beispiel.


    Deryn passte jetzt genauer auf und bemerkte, dass die Bewegungen der Maschine ein wenig steif wirkten, wie die eines Seemanns, der zu viel Rum getrunken hat und nun versucht, nüchtern zu erscheinen. Um die Illusion vielleicht zu unterstützen, bewegte sich der Sultan langsam und bedächtig wie ein Schauspieler bei einer Pantomime. Deryn fragte sich, ob er den Automaten selbst steuerte oder ob in einem verborgenen Kämmerchen Ingenieure hockten, ihn beobachteten und mit den Händen Hebel und Schalter bedienten. Wenn man so über seine Innereien nachdachte, verlor der Apparat einiges von seiner Bedrohlichkeit.


    »Gewiss tragt Ihr große Sorgen auf Euren Schultern, Erhabener Sultan.« Dr.Barlow schaute zur Eierkiste. »Und wir hoffen, diese Tierschöpfung, mag sie auch noch so bescheiden sein, wird Euch eine willkommene Ablenkung davon bieten.«


    »Die Deutschen schenken uns Eisenbahnen, Luftschiffe und Funktürme«, erwiderte der Sultan. »Und diesen herrlichen Mekanzimat. Sie bilden unsere Soldaten aus und warten unsere Maschinen. Sie haben diesen Palast wieder aufgebaut und uns geholfen, die Revolution vor sechs Jahren niederzuwerfen. Und Ihr König bietet uns ein wenig Ablenkung an?«


    Der Sultan deutete auf die Eierkiste, und der Automat streckte die Hand durch den Raum aus und erzeugte dabei einen leichten Wind, der Deryn über die Haare strich. Sie zog den Kopf ein und fragte sich, wie viel Kraft diese Riesenfinger wohl besitzen mochten.


    Dr.Barlow ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Vielleicht ist es ja nur ein Anfang«, sagte sie und neigte den Kopf ein wenig tiefer. »Aber wir bieten Euch dieses Geschenk in der Hoffnung auf eine glücklichere Zukunft an.«


    »Ein Geschenk? Nach so vielen Demütigungen?« Der Sultan betrachtete erneut das Ei. »Vielleicht wurden wir schon zu lange von Ihren Geschenken abgelenkt.«


    Plötzlich umschlangen die riesigen Finger die Kiste und schlossen sich darum zur Faust. Als das Holz zersplitterte, hallte das Krachen von den Wänden wider, und die Bruchstücke flogen wie Streichhölzer in alle Richtungen. Das Ei platzte mit ekligem Knacken und eine klebrige Masse troff zwischen den Metallfingern hindurch. Während sie sich auf dem Boden sammelte, gesellte sich der Geruch von Schwefel zu dem der brennenden Kohlen und dem Weihrauch.


    
      [image: ch18_full_B.tif]


      
        »Ein zerquetschtes Geschenk.«

      

    


    Dr.Barlow stockte vor Schreck der Atem, und Deryn starrte die geschlossene Faust mit großen Augen an, ehe sie zum Sultan blickte. Eigenartigerweise wirkte der Mann selbst überrascht, als habe er gar nicht begriffen, was er getan hatte. Natürlich hatte er es ja auch gar nicht getan– es war der Automat gewesen.


    Deryn betrachtete die ausgestreckte Hand des Sultans. Sie war immer noch geöffnet und deutete lediglich auf die Eierkiste. Der osmanische Herrscher hatte keine Faust geballt…


    Ihr Blick schweifte durch den Raum. Der Kizlar Agha und die Männer, die die Eierkiste getragen hatten, wirkten ebenfalls erstaunt, und darüber hinaus hielt sich niemand im Thronsaal auf. Dann entdeckte sie eine Galerie hinter dem Kopf der Statue. Sie war mit Gitterfenstern abgetrennt, und einen Moment lang meinte Deryn, Augen zu sehen, die zwischen den Stäben hindurchschauten.


    Sie sah Dr.Barlow an und versuchte, sie auf die offene Hand des Sultans aufmerksam zu machen. Aber die Wissenschaftlerin war blass geworden und stand stocksteif da. Angesichts des zerbrochenen Eies hatte sie die Fassung verloren.


    »Ich verstehe, Erhabener Sultan, dass ich zu spät gekommen bin.« Trotz ihrer erschütterten Miene klang ihre Stimme hart wie Stahl.


    Offensichtlich entging das auch dem Sultan nicht. Er räusperte sich leise, ehe er sprach. »Vielleicht nicht, Dr.Barlow.« Er legte seine Handflächen aneinander, doch der Automat verharrte reglos. Die Riesenhand umschloss weiter das zerdrückte, auslaufende Ei. »In gewisser Weise wurde die Sache bereits wieder ausgeglichen.«


    »Wie darf ich das verstehen?«


    »Erst heute ist es uns gelungen, einen Ersatz für das Schlachtschiff zu finden, das Sie sich von uns ›geliehen‹ haben. Und dieser Ersatz umfasst zwei Schiffe anstelle von nur einem.« Der Sultan lächelte. »Darf ich Ihnen den neuen Kommandanten der osmanischen Marine vorstellen? Admiral Wilhelm Souchon.«


    Aus dem Schatten trat ein Mann und Deryn fiel die Kinnlade herunter. Er trug die schneidige blaue Uniform der deutschen Marine, wenn man von dem roten Fez auf seinem Kopf absah. Er schlug die Hacken zusammen, verneigte sich vor dem Sultan und salutierte dann Dr.Barlow. »Meine Dame, willkommen in Istanbul.«


    Deryn schluckte. Auf diese Weise waren die beiden Panzerschiffe also verschwunden: Die Osmanen hatten sie versteckt, und zwar für den Preis, sie in Besitz zu nehmen! Und sie hatten nicht nur die Schiffe bekommen, sondern auch den Kapitän der Goeben zum Herrn über ihre gesamte Marine ernannt.


    Dr.Barlow starrte nur vor sich hin, und zum ersten Mal, seit Deryn sie kennengelernt hatte, fehlten der Frau die Worte. Das Schweigen dehnte sich unangenehm aus, während der letzte Inhalt des Eies auf den Steinboden tropfte.


    Schließlich riss sich Deryn zusammen und erwiderte den Salut des Deutschen. »Als gegenwärtig ranghöchster anwesender Offizier bedanke ich mich im Namen des britischen Air Service. Für Ihre, äh, Gastfreundschaft.«


    Admiral Souchon betrachtete sie kühl. »Ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt, mein Herr.«


    »Kadett Dylan Sharp, zu Ihren Diensten.«


    »Ein Kadett. Ich verstehe.« Er wandte sich wieder Dr.Barlow zu und bot ihr die Hand. »Verzeihen Sie mir, meine Dame, wegen der militärischen Förmlichkeiten. Ich hätte beinahe vergessen, dass Sie Zivilistin sind. Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Und glücklicherweise stehen wir uns dank meines neuen Dienstherrn nicht als Feinde gegenüber.«


    Dr.Barlow reichte ihm die Hand, damit der Admiral sie küssen konnte. »Ich bin entzückt, ganz bestimmt.« Langsam gewann sie ihre Selbstbeherrschung wieder und wandte sich dem Sultan zu. »Zwei Panzerschiffe sind allerdings ein äußerst beeindruckendes Geschenk. Ich bin von der deutschen Großzügigkeit so angetan, dass ich Euch im Namen der britischen Regierung ein weiteres Geschenk anbieten muss.«


    »Tatsächlich?« Der Sultan beugte sich vor. »Und was wäre das?«


    »Die Leviathan, Erhabener Sultan.«


    Plötzlich herrschte Stille im Raum und Deryn blinzelte. War Miss Eierkopf jetzt komplett brüllend durchgedreht?


    »Das ist der berühmteste große Wasserstoffatmer«, fuhr Dr.Barlow fort. »So wertvoll wie die Osman und ihr Begleiter zusammen, und eine Schöpfung, bei der Eure deutschen Freunde niemals mithalten können.«


    Der Sultan wirkte sehr zufrieden, und Deryn fiel auf, dass dem Admiral das Lächeln aus dem Gesicht gefallen war. Sie selbst konnte gar nicht fassen, was die Wissenschaftlerin da gesagt hatte.


    »Dr.Barlow«, mischte sie sich ein, »es ist gewissermaßen Sitte, sich mit dem Kapitän abzusprechen, ehe man sein… sein Schiff verschenkt.«


    »Ach, sicherlich.« Dr.Barlow hob die Hand. »Danke, dass Sie mich daran erinnert haben, MrSharp. Vermutlich dauert es einige Tage, bis wir mit der Admiralität Kontakt aufgenommen und die Übergabe abgeklärt haben.«


    »Wie bedauerlich, Dr.Barlow«, sagte Admiral Souchon und legte eine Hand auf den Griff seines Schwertes. »Die Höchstdauer für den Aufenthalt von Schlachtschiffen beträgt in Kriegszeiten vierundzwanzig Stunden. Das internationale Recht ist in dieser Hinsicht sehr streng.«


    »Darf ich Sie erinnern, Admiral«, sagte der Sultan milde, »dass ich Ihren eigenen Aufenthalt verlängert habe, während die Verhandlungen stattfanden?«


    Der Deutsche öffnete den Mund, schloss ihn wieder und verneigte sich tief. »Gewiss, Erhabener Sultan. Ich stehe zu Eurer Verfügung.«


    Der Sultan lehnte sich auf seinem Diwan zurück, lächelte und faltete die Hände. Wenn der Automat ihn nicht nachahmte, so fiel Deryn auf, bewegte er sich viel schneller. Oder vielleicht machte es ihm einfach Spaß, zwei Großmächte gegeneinander auszuspielen.


    »Dann wären wir uns ja einig«, sagte er. »Dr.Barlow, Sie haben vier Tage Zeit, um mich in den Besitz der Leviathan zu bringen.«


    Dreißig Minuten später stieg die Stambul wieder in die Luft auf. Während sie über den schimmernden Bosporus flog und einen Bogen zurück zum Flugplatz schlug, gesellte sich der Kizlar Agha zu Deryn und Dr.Barlow an der Reling.


    Sein Gesicht war bleich. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Madam. Der Erhabene Sultan war heute gar nicht er selbst.«


    »Mir erschien er ganz entschlossen«, sagte Dr.Barlow, deren Stimme vom Schock immer noch zitterte.


    »Sicherlich. Aber er ist nicht mehr der Gleiche, seit er in den Palast zurückgezogen ist. Die Deutschen haben dort so viel verändert. Nicht alle von uns sind damit einverstanden.«


    Deryn runzelte die Stirn und hätte am liebsten geschildert, was sie bei dem Automaten beobachtet hatte. Aber das war unmöglich, solange der engste Berater des Sultans dabei stand.


    Die mechanische Eule hockte immer noch auf der Schulter vom Kizlar Agha, doch der Zylinder in der Brust drehte sich nicht mehr. Vielleicht handelte es sich um eine Art Aufzeichnungsgerät, das der Mann abgeschaltet hatte, damit sein Worte geheim blieben.


    »Wollen Sie sagen, er könnte seine Meinung über die Geschenke des Kaisers ändern?«, erkundigte sich Dr.Barlow vorsichtig.


    Der Kizlar Agha breitete die Hände aus. »Das weiß ich nicht, Madam. Aber unser Reich hat in den letzten zehn Jahren zwei Kriege geführt und dazu mussten wir eine verfluchte Revolution überstehen. Deshalb möchten sich manche bei uns nicht an diesem europäischen Wahnsinn beteiligen.«


    Dr.Barlow nickte. »Dann können Sie nur beten, dass man auf Ihre Stimme hören wird.«


    »Wir bemühen uns. Friede sei mit Ihnen und mit uns allen«, sagte er, verneigte sich und kehrte zum Bug des Luftschiffes zurück.


    »Wie interessant«, sagte Dr.Barlow, als er sich entfernte. »Vielleicht besteht doch noch Hoffnung für dieses Land.«


    »Was genau meinen Sie damit?«, fragte Deryn.


    »Vielleicht plant er, seinem Herrscher einen guten Rat zu geben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Oder vielleicht wird er noch weitergehen. Es wäre nicht der erste Sultan, der durch einen anderen ersetzt wird.«


    Deryn wandte sich wieder der Reling zu, und plötzlich waren sie da unten– die Goeben und die Breslau ankerten am Goldenen Horn.


    »Der Admiral hat nicht gelogen«, sagte sie, als sie die rote Flagge der Osmanen an den Masten der Panzerschiffe flattern sah. »Sie müssen sich gestern im Schwarzen Meer versteckt haben.«


    »Ich hätte es wissen sollen«, sagte Dr.Barlow. »Diese Schiffe saßen in der Falle und waren für die Deutschen wertlos. Warum sie also nicht zur Bestechung einsetzen?«


    »Aye, und wo wir gerade von Bestechung sprechen…« Deryn schluckte und getraute sich beinahe nicht zu fragen. »Wollen Sie tatsächlich die Leviathan verschenken? Sie hat doch nicht der brüllende Wahnsinn gepackt, oder?«


    Dr.Barlow sah sie schief von der Seite an. »Machen Sie sich nicht lächerlich, MrSharp. Das ist lediglich eine List, damit wir uns hier länger aufhalten dürfen. Was Sie doch sofort begriffen hatten, denn Sie haben Ihre Rolle hervorragend gespielt. Vier weitere Tage können für uns von enormem Nutzen sein.«


    Deryn runzelte die Stirn. Ihre Rolle gespielt? Dabei hatte sie einfach nur gesagt, was ihr als Erstes durch den Kopf geschossen war. »Aber wenn wir den Osmanen das Schiff nicht überlassen, wozu sollen wir länger hierbleiben?«


    »Also, nun, MrSharp«, sagte Dr.Barlow und ihre Stimme klang wieder stahlhart. »Glauben Sie etwa, ich würde eine Reise quer durch Europa unternehmen, ohne einen Plan B im Gepäck zu haben?«


    »Und dies ist Ihr Plan, Ma’am? Dem Sultan falsche Versprechungen zu machen, damit er noch wütender wird?«


    »Wohl kaum.« Dr.Barlow seufzte. »Die Entscheidung des Sultans dürfte längst gefallen sein, so oder so. Das Osmanische Reich befindet sich bereits in deutscher Hand.«


    »Aye, das dürfte richtig sein«, sagte Deryn. »Und à propos Hände: Ich glaube, der Sultan wollte das Ei tatsächlich nicht zerquetschen.«


    Dr.Barlow warf Deryn einen kalten Blick zu. »Wollen Sie damit andeuten, dass mein Lebenswerk durch Missgeschick zerstört wurde?«


    »Nicht durch Missgeschick, Ma’am. Aber der Sultan hat die Hand nicht zur Faust geballt. Er hat bloß auf das Ei gezeigt, und dann hat der Automat Ihr armes Tierchen ganz von allein zermatscht.«


    Dr.Barlow schwieg einen Moment lang und nickte schließlich. »Natürlich. Ich bin ein Idiot! Dieser Thronsaal wurde von deutschen Ingenieuren konstruiert, und die hatten also die Kontrolle, nicht der Sultan. Sie haben seine Hand sozusagen dazu gezwungen.«


    »Aye.« Deryn schaute wieder hinunter zum Wasser. Die Stambul hatte die Wende beendet und die Goeben blieb in der Ferne zurück. Immer noch erkannte Deryn die bedrohliche Form der Tesla-Kanone, deren Streben von flatternden Seevögeln umlagert wurden. »Ich frage mich nur, wozu sie die Hand des Sultans als Nächstes zwingen werden…«


    »In der Tat, MrSharp.«


    Deryn betrachtete das Wasser, das sich bis zum Horizont ausdehnte. Die Mittelmeerflotte der Royal Navy kreuzte südlich des Bosporus und wartete auf die Goeben und die Breslau. In der anderen Richtung lag die russische Marine in den Häfen des Schwarzen Meeres und wusste nicht einmal, dass ihr alter Erzfeind, der Sultan, über zwei neue Panzerschiffe verfügte.


    Admiral Souchon musste also nur mal kurz in die eine oder die andere Richtung auslaufen und die Osmanen würden unweigerlich in den Krieg gezogen.

  


  
    19. Kapitel


    »Vermutlich ist es töricht, das Hotel zu verlassen, wenn sich hier so viele Deutsche herumtreiben.«


    Alek erhielt keine Antwort, während er sich das Jackett seines neuen Anzugs zuknöpfte.


    »Aber die Deutschen wissen nicht, wie ich aussehe«, fuhr er fort. »Und die Osmanen wissen nicht einmal, dass ich hier bin.«


    Alek setzte den Fez auf, betrachtete sich im Spiegel und wartete. Wieder erhielt er keine Antwort.


    »In dieser Kleidung wird mich jeder für einen richtigen Türken halten.« Alek warf die Troddel des Fezes nach hinten. Trug man die links oder rechts? »Und für den Fall, dass ich Deutsch sprechen muss, habe ich wenigstens den Tonfall der normalen Menschen geübt, und deshalb klinge ich dann nicht mehr wie so ein Prinz.«


    »So ein Prinz«, sagte das Tier.


    »Na ja, das ist deine Meinung.« Alek seufzte. Wie hatte er sich eigentlich angewöhnt, mit dem Tier zu sprechen? Inzwischen kannte es vermutlich all seine Geheimnisse.


    Aber das war besser, als seine Zweifel mit den beiden anderen zwei Männern zu teilen, vermutete er. Und diese weise, zufriedene Miene, die das Tier aufsetzte, gab Alek das Gefühl, es würde tatsächlich zuhören und nicht nur willkürlich Worte wiederholen.


    Alek überprüfte sein Aussehen ein letztes Mal im Spiegel, ehe er sich der Tür zuwandte. »Sei ein gutes Tierchen, dann kommt Meister Klopp und füttert dich. Nicht winseln. Ich bin bald zurück.«


    Das Tier sah ihn eindringlich an und schien dann zu nicken. »Bald zurück«, sagte es.


    Korporal Bauer trug seine neue Zivilkleidung und wartete in dem Zimmer, das er sich mit Klopp teilte. Der Meister der Mechanik selbst konnte das Hotel nicht verlassen. Innerhalb der Technikergilde der Mechanisten war er zu bekannt und in Konstantinopel wimmelte es von deutschen Ingenieuren.


    Auf dem Weg in die Stadt in der vergangenen Nacht hatte Alek ein Dutzend Bauprojekte gesehen, an denen der schwarze Adler auf gelbem Grund prangte, die Freundschaftsflagge des deutschen Kaisers. Überall an den antiken Mauern der Stadt glänzten neue Schornsteine, Dampfrohre und Funkantennen. Alek erinnerte sich, dass sein Vater einmal erzählt hatte, Deutschland fördere diese Politik des Mekanzimats, also die Neugestaltung der osmanischen Gesellschaft um die Maschine herum.


    »Trotzdem halte ich es weiterhin für eine schlechte Idee, junger Herr«, sagte Klopp. Er wandte sich von dem Funkgerät und einem Block voller Punkte und Striche ab.


    »Mich erkennt doch niemand«, sagte Alek. »Mein Vater war so vorsichtig und hat mich niemals von Malern oder Fotografen porträtieren lassen. Außerhalb meiner Familie weiß fast niemand, wie ich aussehe.«


    »Erinnern Sie sich daran, was in Lienz passiert ist!«


    Alek holte tief Luft und dachte an den Tag zurück, an dem er sich zum ersten Mal als Bürgerlicher verkleidet hatte. »Ja, Klopp, da habe ich mich wie ein kleiner Prinz benommen. Aber seitdem habe ich durchaus gelernt, wie man sich als normaler Mensch verhält, oder?«


    Klopp zuckte lediglich mit den Schultern.


    »Und wenn wir uns im Osmanischen Reich verstecken wollen«, fuhr Alek fort, »müssen wir wissen, was die Großmächte hier vorhaben. Ich bin der Einzige unter uns, der andere Sprachen als Deutsch beherrscht.«


    Klopp sah ihm kurz in die Augen, ehe er den Blick abwandte. »Natürlich kann ich der Logik Ihrer Worte nicht widersprechen. Ich wünschte nur, Sie würden nicht gehen.«


    »Ich wünschte auch, Volger wäre hier«, sagte Alek leise. »Aber ich habe ja jemanden, der gut auf mich aufpasst. Nicht wahr, Bauer?«


    »Zu Ihren Diensten, Hoheit«, sagte Bauer.


    »Bauer«, sagte Alek, »wenn wir diesen Raum verlassen haben, gibt es keine Hoheiten mehr, ja?«


    »Ja, Hoheit. Ich meine, äh… Wie soll ich Sie denn ansprechen, Hoheit?«


    Alek lächelte. »Niemand, der uns reden hört, wird uns für Türken halten, deshalb wäre ein guter deutscher Name nicht verkehrt. Wie ist es mit Hans?«


    »Aber ich heiße Hans, Hoheit.«


    »Ach ja, natürlich.« Alek räusperte sich und fragte sich, ob er Korporal Bauers Vornamen überhaupt gewusst hatte. Vielleicht hätte er ihn vorher danach fragen sollen. »Dann eben Fritz.«


    »Ja, Hoheit. Ich meine, ja, Fritz«, verbesserte sich Bauer, und Alek bemerkte, wie Klopp langsam den Kopf schüttelte.


    So viel dazu, wie man sich als normaler Mensch benimmt.


    Das Hotel lag in der Nähe des Großen Basars, des größten Markts von Konstantinopel, und die Straßen waren an diesem Abend mit Menschen überfüllt. Alek und Bauer ließen sich mit der Menge treiben und suchten nach einem Ort, wo sich deutsche Arbeiter versammelten und schwatzten.


    Bald spazierten sie durch den Basar, durch dieses von Gaslaternen erhellte Labyrinth, das aus Geschäften unter einer hohen Gewölbedecke bestand. Die Ladenbesitzer priesen lautstark und in einem halben Dutzend Sprachen ihre Waren an: Lampen, Leinen, Teppiche, Seide, Schmuck, Leder und Maschinenteile. Mechanische Esel drängten sich durch die Menschen und auf ihren dampfenden Motorblöcken brieten Maronen und Fleischspieße. Verschleierte Frauen saßen in Sänften, die von mechanischen Beinen getragen und von wachsamen Dienern begleitet wurden.


    Alek erinnerte sich an das erste Mal, als er sich verkleidet auf dem Markt von Lienz unter das gemeine Volk gemischt hatte. Damals war ihm vom Gedränge und dem Geruch übel geworden. Aber im Großen Basar fühlte er sich wie in einer anderen Welt: Der Geruch von Kumin und Paprika und Rosenwasser vermischte sich mit dem stechenden Tabakrauch aus den blubbernden Wasserpfeifen. Jongleure stritten sich mit Wahrsagern und Musikanten um ihren Platz, während winzige mechanische Läufer auf einer ausgebreiteten Decke vor einem Mann im Schneidersitz tanzten und die Zuschauer begeistert klatschten.


    Der Mann an der Hotelrezeption hatte gesagt, es sei der heilige Monat, und die Muslime der Stadt würden von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang fasten. Jetzt, nach Einbruch der Nacht, schienen sie das Versäumte nachholen zu wollen.


    »Viele Deutsche sind hier nicht unterwegs«, sagte Bauer. »Glauben Sie, in dieser Stadt gibt es ein Bierlokal?«


    »Ich weiß nicht, ob die Osmanen eine Vorliebe für Bier haben.« Alek deutete auf einen Jungen, der ein Tablett mit leeren Glastassen trug. »Das da sieht mir eher nach Kaffee aus.«


    Er hielt den Jungen an und zeigte auf das Tablett. Der Junge nickte und winkte sie mit sich. Er flitzte durch die Menge los und wartete dann ungeduldig, bis Bauer und Alek ihn eingeholt hatten.


    Bald hatte er sie zu einem großen Lokal am Rand des Marktes geführt. Der Geruch von Schokolade und Kaffee und schwarzem Tee strömte aus der Tür und unter der Decke hingen Schwaden von Tabakrauch.


    Während Alek dem Jungen eine Kleinigkeit für seine Mühe gab, sagte Bauer: »Ich denke, wir haben genau das Richtige gefunden, Hoheit.«


    Alek sah auf. An der Markise flatterten die Freundschaftsflaggen des Kaisers und man hörte ein gegröltes deutsches Trinklied.


    »Der Junge hat uns gleich als Mechanisten erkannt.« Alek seufzte. »Passen Sie gut auf, und Schluss jetzt mit Hoheit. Denken Sie daran, Hans?«


    »Tut mir leid… Fritz.«


    Alek zögerte an der Tür, denn angesichts so vieler deutscher Stimmen lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Allerdings hatten ihn die Luftschiffe des Kaisers auch auf einem Berggipfel in den Alpen gefunden. Vielleicht war es sogar sicherer, den Feind in Sichtweite zu haben.


    Er straffte sich und trat ein.


    Die meisten Männer in dem Lokal schienen deutsche Ingenieure zu sein. Manche trugen sogar ihren Mechaniker-Overall, der mit Motorfett von der täglichen Arbeit verschmiert war. Alek fühlte sich in seinen neuen türkischen Kleidern fehl am Platze.


    Er fand mit Bauer einen freien Tisch und bestellte Kaffee bei einem jungen Turbanträger, der hervorragend Deutsch sprach.


    Während der Junge davoneilte, schüttelte Alek den Kopf. »Ob die Osmanen nun in den Krieg eintreten oder nicht, die Deutschen haben das Land längst fest im Griff.«


    »Und man sieht auch den Grund.« Bauer zeigte zu der Wand hinter ihnen.


    Alek drehte sich um. Dort hing ein Plakat an der Wand, und zwar genau die Art tumbe Propaganda, die sein Vater stets verabscheut hatte. Unten sah man eine gezeichnete Stadt, die mit Istanbul beschriftet und mit Dampfrohren und Eisenbahnschienen überhäuft war. Die Stadt befand sich am Bosporus, und der Russische Bär lauerte hinter dem Meer, während die britische Marine aus dem Mittelmeer nahte.


    Beherrscht wurde das Plakat von einer riesigen Chimära, einem Ungeheuer, das am Horizont entlangschlich. Es war eine darwinistische Schöpfung, die aus einem halben Dutzend Tiere bestand. Dazu trug sie einen unförmigen Hut. Sie hielt ein Schlachtschiff in der einen Klaue und einen Sack mit Geld in der anderen. Ein kleiner, fetter Mann, auf dessen Schulter »Winston Churchill« stand, schaute zu, wie das Untier die kleinen Türme und Kuppeln der Stadt unten bedrohte.


    »Wer schützt uns vor diesen Ungeheuern?«, stand als Überschrift darauf.


    »Das muss die Osman sein«, sagte Bauer und deutete auf das Schlachtschiff.


    Alek nickte. »Ist schon ein eigenartiger Gedanke, aber wenn Lord Churchill das Schiff nicht gestohlen hätte, wäre die Leviathan niemals quer über Europa geflogen. Und wir würden immer noch in dieser Burg in den Alpen sitzen.«


    »Dort wäre es vielleicht ein bisschen sicherer«, sagte Bauer. Dann lächelte er. »Und viel kälter. Und außerdem würde uns niemand guten türkischen Kaffee bringen.«


    »Glauben Sie, ich habe die richtige Wahl getroffen, Hans? Die Sicherheit aufzugeben?«


    »Sie hatten wohl kaum eine andere Wahl, Hoheit– ich meine, Fritz.« Bauer zuckte mit den Schultern. »Sie mussten sich dem stellen, was auf Sie zukam, gleichgültig, welche Pläne Ihr Vater hatte. An diesen Punkt kommt jeder Mann früher oder später.«


    Alek schluckte und war dankbar für die Worte. Er hatte Bauer bisher nie nach seiner Meinung gefragt, doch jetzt fand er es wohltuend, zu wissen, dass der Mann ihn nicht für einen kompletten Idioten hielt.


    »Was ist mit Ihrem Vater, Hans? Er muss Sie ja für einen Deserteur halten?«


    »Meine Eltern haben mich vor langer Zeit rausgeschmissen.«


    Bauer schüttelte den Kopf. »Zu Hause gab es zu viele Mäuler zu stopfen. Bei Hoffmann war es kaum anders, glaube ich. Ihr Vater hat nur Männer ohne Familie für Sie ausgewählt.«


    »Das war vermutlich sehr fürsorglich von ihm«, sagte Alek, den die Erkenntnis traf, dass er und seine Männer in gewisser Weise wie Waisen waren. »Nachdem dieser Krieg vorbei ist, Hans, werden Sie nie wieder Hunger leiden, das schwöre ich Ihnen.«


    »Nicht notwendig, Fritz. Ich erfülle nur meine Pflicht. Und außerdem wird man wohl in dieser Stadt kaum jemals Hunger leiden.«


    Der Kaffee wurde gebracht; er roch nach Schokolade und war dickflüssig wie schwarzer Honig. Ganz bestimmt schmeckte er besser als alles, was man über einem Feuer in den eisigen Alpen zubereiten könnte.
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        »Kaffee in der Schlangengrube.«

      

    


    Alek trank einen Schluck und ließ die düsteren Gedanken von dem kräftigen Geschmack vertreiben. Er lauschte zu den anderen Tischen hinüber und hörte Beschwerden über verspätete Nachschublieferungen und zensierte Briefe aus der Heimat. Die Eroberung von Belgien war abgeschlossen und die Ingenieure feierten. Bald würde Frankreich fallen. Anschließend würde man einen raschen Feldzug gegen das darwinistische Russland und die Inselfestung Britannien führen.


    Selbst wenn es ein langer Krieg werden würde, wie manche behaupteten, so würden die Deutschen am Ende den Sieg davontragen, denn die Tierschöpfungen konnten es mit dem Mut und dem Stahl der Mechanisten nicht aufnehmen.


    Das klang nicht so, als wäre es von großem Belang, ob die Osmanen in den Krieg eintraten oder nicht. Die Deutschen hier im Lokal waren zufrieden mit sich selbst und ihren österreichischen Verbündeten.


    Sicherlich hatte man auf höchster Kommandoebene andere Ansichten.


    Plötzlich hörte Alek jemanden Englisch sprechen. Er drehte sich um und sah einen Mann, der sich langsam zwischen den Tischen bewegte und Fragen stellte, auf die er nur Schulterzucken und verständnislose Blicke zur Antwort bekam. Der Mann trug einen abgewetzten Mantel und einen formlosen Hut und um seinen Hals hing eine Faltkamera. Auf seiner Schulter hockte eine Tierschöpfung– eine Art Frosch vielleicht. Die Knopfaugen spähten unter dem Kragen des Mannes hervor.


    Ein Darwinist? Hier auf gewissermaßen deutschem Territorium?


    »Pardon, Gentlemen«, sagte er, als er Aleks Tisch erreichte. »Sprechen Sie vielleicht zufällig Englisch?«


    Alek zögerte. Den Akzent kannte er nicht und britisch wirkte der Mann auch nicht. Seine Kamera schien ein Mechanisten-Produkt zu sein.


    »Ein wenig«, sagte Alek.


    Der Mann grinste breit und streckte ihm die Hand entgegen. »Bestens! Ich bin Eddie Malone, Reporter für die New York World. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«

  


  
    20. Kapitel


    Der Mann setzte sich, ohne die Aufforderung dazu abzuwarten, hielt einen der Kellner fest und bestellte Kaffee.


    »Hat er Reporter gesagt?«, murmelte Bauer auf Deutsch. »Ob das so klug ist, Fritz?«


    Alek nickte– die Gelegenheit durfte er sich nicht entgehen lassen. Ein ausländischer Reporter hatte schließlich die Aufgabe, die Politik zu verstehen, die Manöver der Großmächte im Osmanischen Reich. Und sich mit Malone zu unterhalten und ihm Informationen aus der Nase zu ziehen, war viel sicherer, als mit einem Deutschen zu reden, dem Aleks aristokratische Sprechweise am Ende auffallen könnte.


    Ein paar Männer an den anderen Tischen hatten kurz zu dem Reporter geschaut, als er sich setzte, doch jetzt beachtete ihn niemand mehr. In den Straßen von Konstantinopel gab es seltsamere Attraktionen zu bestaunen als eine Tierschöpfung in Form eines Frosches.


    »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen behilflich sein kann«, sagte Alek. »Wir sind noch nicht lange hier.«


    »Keine Sorge. So komplizierte Fragen will ich gar nicht stellen.« Der Reporter zog ein zerknittertes Notizbuch hervor. »Mich macht nur neugierig, was sie Mekanzimat nennen– all die neuen Gebäude, die von den Deutschen in Istanbul gebaut werden. Arbeiten Sie auch irgendwo daran?«


    Alek räusperte sich. Der Mann hielt sie für Deutsche. Vermutlich konnte er einen österreichischen Dialekt nicht vom Krächzen seines Ochsenfrosches unterscheiden. Trotzdem hatte es keinen Sinn, ihn auf seinen Fehler aufmerksam zu machen. »Wir bauen nicht, MrMalone. Im Augenblick sind wir nur Reisende und besuchen die Sehenswürdigkeiten.«


    Malone musterte Alek von oben bis unten und sein Blick blieb auf dem Fez auf dem Stuhl neben ihm liegen. »Sie waren wohl schon auf dem Basar. Trotzdem komisch. Männer im wehrpflichtigen Alter, die zu Kriegszeiten Urlaubsreisen unternehmen!«


    Alek fluchte innerlich. Er war schon immer ein hoffnungsloser Lügner gewesen, doch zu erzählen, man sei als Tourist unterwegs, während alle anderen Männer in Europa zum Wehrdienst eingezogen wurden, war absurd. Malone hielt sie entweder für Deserteure oder für Spione.


    Natürlich könnte es auch nützlich sein, sich ein wenig vom Geheimnis umwittern zu lassen.


    »Sagen wir mal, Sie müssen ja unsere Namen nicht unbedingt erfahren.« Alek deutete auf die Kamera. »Und keine Fotos, wenn es recht ist.«


    »Kein Problem. Istanbul ist voll von Menschen, die anonym bleiben wollen.« Der Mann langte hoch und kratzte seinem Ochsenfrosch das Kinn. »Vermutlich sind Sie mit dem Express gekommen?«


    Alek nickte. Der Orient-Express fuhr von München direkt nach Konstantinopel, und er konnte natürlich nicht erzählen, dass sie mit dem Luftschiff angereist waren.


    »War bestimmt sehr überfüllt, wo doch so viele neue Arbeiter eingetroffen sind.«


    »Auch wenn der Zug überfüllt war, hatten wir unsere eigene Kabine.« Als er es ausgesprochen hatte, verfluchte sich Alek abermals. Warum musste er immer gleich damit herausplatzen, dass er wohlhabend war?


    »Dann haben Sie also nicht viel mit den Leuten geredet, die an dem Funkmast arbeiten?«


    »Funkmast?«, fragte Alek.


    »Ja. Den die Deutschen auf den Klippen im Westen bauen. Ein spezielles Projekt für den Sultan, heißt es. Ein riesiges Ding– und hat sogar ein eigenes Kraftwerk!«


    Alek blickte Bauer an und fragte sich, ob sein Begleiter an Bord der Leviathan genug Englisch aufgeschnappt hatte, um der Unterhaltung folgen zu können. Ein großer Funkmast, der ein eigenes Kraftwerk brauchte– das konnte nur eine Tesla-Kanone sein.


    »Ich fürchte, darüber wissen wir gar nichts«, sagte Alek. »Wir sind erst seit zwei Tagen in Konstantinopel.«


    Malone betrachtete ihn kurz genau, und dabei funkelten seine Augen, als hätte Alek ihm gerade einen hintersinnigen Witz erzählt. »Nicht lange genug, als dass man anfinge, es Istanbul zu nennen, wie ich sehe.«


    Alek erinnerte sich. Dr.Barlow hatte erwähnt, die Bewohner hätten einen anderen Namen für die Stadt, doch das Personal im Hotel hatte sich nicht an Konstantinopel gestört. »Wie auch immer die Stadt heißt, wir haben noch nicht viel davon gesehen.«


    »Dann waren Sie auch noch nicht am Hafen und haben sich die neuen Kriegsschiffe des Sultans angeschaut.«


    »Neue Kriegsschiffe?«


    »Zwei Panzerkreuzer, die den Osmanen gerade von den Deutschen überstellt wurden.« Malone kniff die Augen zusammen. »Die haben Sie nicht gesehen? Kann man doch kaum verfehlen.«


    Alek gelang es, den Kopf zu schütteln. »Nein, im Hafen waren wir nicht.«


    »Sie waren nicht am Hafen? Dies ist eine Halbinsel, wissen Sie. Und endet der Orient-Express nicht genau am Wasser?«


    »Vermutlich«, meinte Alek steif. »Aber wir waren müde, als wir ankamen, und es war stockdunkel.«


    Wieder wirkte der Mann amüsiert– es war hoffnungslos. Als Nächstes würde Malone ihm sagen, dass Vollmond war oder der Orient-Express niemals nachts ankam.


    Welche Rolle spielte das schon? Er würde Alek sowieso kein Wort glauben. Vielleicht war es der richtige Zeitpunkt, das Thema zu wechseln.


    »Schon eigenartig, so ein Wesen hier zu sehen«, sagte Alek und zeigte auf den Ochsenfrosch. »Ich wusste gar nicht, dass die Osmanen solche darwinistischen Absonderlichkeiten in ihrem Land dulden.«


    »Ach, man muss nur wissen, wie man sie besticht.« Der Mann lachte. »Und ohne Rusty gehe ich nirgendwohin. Er hat ein viel besseres Gedächtnis als ich.«


    Alek riss die Augen auf. »Er… hat ein Gedächtnis?«


    »Sicher. Haben Sie noch nie eine Boteneidechse gesehen?«


    »Ich habe davon gehört.«


    »Na ja, Rusty ist nahe mit ihnen verwandt. Nur besteht er quasi vollständig aus Gehirn und hüpft nicht herum.« Der Mann tätschelte den Kopf des Ochsenfrosches und das Tier blinzelte. »Er kann eine Stunde lang einem Gespräch folgen und es hinterher Wort für Wort wiedergeben.«


    Alek runzelte die Stirn und fragte sich, ob das geschlüpfte Tier bei ihm im Hotel ebenfalls eine Art Aufzeichnungsschöpfung war. »Merkt er sich auch, was wir gerade reden?«


    Der Reporter zuckte mit den Schultern. »Na ja, viel zu merken gibt es da ja nicht.«


    »Wie ich schon sagte, wir sind gerade erst angekommen.«


    »Zumindest sprechen Sie vorzüglich Englisch.« Malone lachte wieder. »Als hätten Sie extra für mich geübt.«


    »Sie sind zu freundlich«, sagte Alek. In den vergangenen zwei Wochen hatte er in der Tat mehr Englisch als Deutsch gesprochen. »Und Sie haben ein gutes Gehör. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich jetzt Ihnen ein paar Fragen stelle?«


    »Aber nicht doch. Warum auch?« Der Reporter leckte seinen Bleistift an.


    »Glauben Sie, die Osmanen werden an der Seite der Mechanisten in den Krieg ziehen?«


    Malone zuckte wieder mit den Schultern. »Den Deutschen ist das gleichgültig, so oder so. Sie haben sich hier für längere Zeit eingerichtet. Die Darwinisten wollen sie zuerst in Europa und dann in der ganzen Welt besiegen. Sie bauen sogar den Express weiter bis nach Bagdad.«


    Das Gleiche hatte Alek von seinem Vater gehört. Der Orient-Express war gebaut worden, um den Einfluss der Mechanisten in den Nahen Osten und dann weiter nach Zentralasien auszudehnen.


    Malone deutete auf das Propagandaplakat hinter Alek. »Im Augenblick wollen sie nur, dass die Osmanen die Meeresstraße schließen, damit die Russen von Süden keine Lebensmittel bekommen.«


    »Es ist leichter, einen Mann auszuhungern, als gegen ihn zu kämpfen«, sagte Alek. »Aber können die Osmanen die Durchfahrt gegen die britische Navy verteidigen?«


    »Schiffe können die Minen und die Kanone nicht passieren, und außerdem gibt es Netze, um die Kraken fernzuhalten. Damit bleiben nur noch Luftschiffe und die Osmanen bekommen vielleicht auch bald eins.«


    »Pardon?«


    Malones Miene hellte sich auf. »Das sollten Sie sich wirklich unbedingt anschauen. Die Leviathan, einer der großen Wasserstoffatmer, liegt hier in Istanbul.«


    »Sie ist immer noch… Ich meine, hier liegt immer noch ein britisches Luftschiff? Ist das nicht ein wenig seltsam angesichts des Kriegs?«


    »Würde ich auch meinen. Und seltsamer noch: Die Briten haben angeblich vor, sie dem Sultan zu schenken!« Malone schüttelte den Kopf. »Anscheinend haben die Deutschen den Osmanen die zwei Panzerschiffe geschenkt und die Briten wollen den Einsatz erhöhen. Der Sultan wird morgen eine Spritztour zusammen mit einigen von uns Reportern unternehmen.«


    Alek war so verblüfft, dass er beinahe kein Wort herausbrachte. Die Leviathan den Mechanisten zu übergeben, war absurd. Aber solange das Luftschiff nicht abgeflogen war, befand sich Graf Volger noch in Istanbul.


    »Und nehmen Sie an dieser… Spritztour teil?«


    Malone strahlte. »Die würde ich mir um alles in der Welt nicht entgehen lassen. Wir haben in den Vereinigten Staaten auch Wasserstoffatmer, aber nicht annähernd so große. Lassen Sie morgen einfach den Himmel nicht aus den Augen, dann verstehen Sie, was ich meine.«


    Alek starrte den Mann an. Wenn er recht hatte, was die Leviathan anging, würde Volger eine weitere Chance zur Flucht bekommen. Natürlich glaubte Volger, dass Alek und die anderen längst in der Wildnis untergetaucht waren…


    Es war verrückt, diesem fremden Amerikaner zu vertrauen, trotzdem musste Alek das Risiko eingehen. »Vielleicht könnten Sie mir einen Gefallen tun«, sagte er leise. »Ich würde gern jemandem auf dem Schiff eine Nachricht zukommen lassen.«


    Malone zog die Augenbrauen hoch. »Klingt ja interessant.«


    »Aber Sie dürfen davon nichts in Ihrer Zeitung schreiben.«


    »Das kann ich nicht versprechen. Allerdings wird meine Zeitung in New York gedruckt, und ich benutze Botenschwalben, um meine Storys zu übermitteln. Das dauert vier Tage, und es folgt dann noch ein weiterer Tag, bis die Neuigkeiten hier in Istanbul eingetroffen sind. Verstehen Sie, was ich meine?«


    Alek nickte. Falls Volger tatsächlich fliehen konnte, wären fünf Tage viel Zeit, um zu verschwinden. »Also gut.« Alek holte tief Luft. »An Bord der Leviathan befindet sich ein Gefangener.«


    Malone hörte auf zu kritzeln. »Ein deutscher Landsmann, nehme ich an?«


    »Nein, Österreicher. Er heißt…«


    Alek hielt inne– die Gaslampen zischten und erloschen. Das ganze Lokal wurde in Dunkelheit getaucht.


    »Was ist los?«, fragte Bauer.


    Malone hob die Hand. »Keine Sorge. Das ist nur für das Schattenspiel.«


    Im Kaffeehaus kehrte Stille ein und kurz darauf leuchtete die hintere Wand auf. Eigentlich war es gar keine Wand, sondern ein dünner Schirm aus Papier, der von hinten mit starken Gaslampen angestrahlt wurde.


    Dunkle Formen tauchten hinter dem Schirm auf und wurden scharf, Schatten in Gestalt von Ungeheuern und Menschen.


    Alek riss die Augen auf. Eine seiner Tanten in Prag hatte Schattenfiguren aus Indonesien gesammelt, Lederpuppen, bei denen sich Arme und Beine bewegen ließen, als wären es Marionetten an Stöcken und nicht an Fäden. Diese Schatten hingegen tanzten in perfekten Mustern, wie von einem Uhrwerk gesteuert. Es waren Mechanisten-Puppen, die nicht von Hand, sondern von Mechanismen geführt wurden, welche hinter der Wand verborgen sein mussten.


    Die verborgenen Schauspieler sprachen vermutlich Türkisch, aber der Geschichte konnte man leicht folgen. Am Boden wogten Wellen auf und ab, und ein Seeungeheuer schwamm dazwischen, ein darwinistisches Monstrum mit wild um sich schlagenden Tentakeln und riesigen Zähnen. Es näherte sich einem Schiff, auf dem zwei Männer standen, die sich unterhielten und den Kraken nicht bemerkten. Zwischen den unbekannten Wörtern schnappte Alek den Namen Churchill auf.


    Plötzlich sprang die Kreatur aus den Wellen, packte einen der Männer und zerrte ihn ins Wasser. Seltsamerweise lachte der andere nur…


    Alek zuckte zusammen, als ihn jemand am Arm berührte. Es war Bauer, der mit dem Kopf auf zwei deutsche Soldaten deutete. Die zwei drängten sich durch das Kaffeehaus, gingen von Tisch zu Tisch und verglichen Gesichter mit einer Fotografie, die sie in der Hand hielten.


    »Wir sollten verschwinden, Fritz«, flüsterte Bauer.


    »Die sind nicht wegen uns hier«, widersprach Alek entschlossen. Von ihm existierte keine Fotografie.


    Malone hatte ihren nervösen Blickwechsel bemerkt und wandte sich kurz zu den deutschen Soldaten um. Er beugte sich vor und flüsterte: »Wenn Sie beide jetzt etwas Wichtiges zu erledigen haben, könnten wir uns morgen wieder treffen. Um zwölf Uhr mittags am Eingang der Blauen Moschee?«


    Alek wollte erklären, dass er keine Notwendigkeit zum Aufbruch sah, doch plötzlich erstarrte einer der Soldaten. Er betrachtete das Foto in seiner Hand und musterte dann Alek.


    »Unmöglich«, schnaubte Alek. Dann begriff er: Der Soldat sah gar nicht ihn an.


    Sondern Bauer.

  


  
    21. Kapitel


    »Ich bin so ein Narr«, flüsterte Alek vor sich hin.


    Die Deutschen hatten natürlich Nachforschungen darüber angestellt, welche Männer ebenfalls in der Nacht verschwunden waren, in der er fortgelaufen war. Bauer, Hoffmann und Klopp gehörten zur Habsburger Garde und in ihren Akten beim Militär gab es Fotografien. Aber irgendwie hatte Alek nicht mehr daran gedacht, dass auch ganz normale Menschen verfolgt werden konnten.


    Hektisch blickte er sich um. Zwei weitere deutsche Soldaten standen an der Tür und andere Ausgänge hatte das Kaffeehaus nicht. Die Soldaten, die Bauer entdeckt hatte, unterhielten sich aufgeregt, einer starrte zu ihrem Tisch.


    Malone lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sagte beiläufig: »Hinten führt eine Tür in eine Gasse.«


    Alek sah in die Richtung: Die hintere Wand war vollständig von dem leuchtenden Schirm verdeckt, aber der bestand ja aus Papier. »Hans, haben Sie ein Messer?«, fragte Alek leise.


    Bauer nickte und griff in die Jacke. »Keine Sorge, Hoheit. Ich beschäftige sie, während Sie fliehen können.«


    »Nein, Hans, wir fliehen gemeinsam. Geben Sie mir das Messer und kommen Sie mir hinterher.«


    Bauer runzelte die Stirn, reichte ihm jedoch die Waffe. Die beiden deutschen Soldaten gaben ihren Gefährten an der Tür einen Wink. Jetzt mussten sie los.


    »Morgen Mittag an der Blauen Moschee«, sagte Alek und langte nach seinem Fez…


    Er sprang auf und rannte zwischen den Tischen hindurch zu dem leuchtenden Wandschirm.


    Das gespannte Papier teilte sich nach einem raschen Schnitt mit dem Messer, dahinter kamen uhrwerkartige Mechaniken und Gaslampen zum Vorschein. Halb geblendet stürmte Alek durch die Silhouetten der Ozeanwellen und stolperte gegen einen großen, surrenden Apparat. Mit der Hand schlug er gegen eine der zischenden Gaslampen und verbrannte sich daran wie an einem Brandeisen. Die Lampe fiel um. Flammen und Scherben breiteten sich auf dem Boden aus.
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        »Ein Schnitt und eine Flucht.«

      

    


    Hinter sich hörte er Schreie und die Menschen gerieten angesichts des Geruchs von brennendem Gas und Papier in Panik. Einer der Soldaten brüllte einen der Gäste an, man solle ihn durchlassen.


    »Die Tür, Hoheit!«, rief Bauer.


    Alek hatte nur helle Punkte vor Augen, doch Bauer zog ihn mit sich über den mechanischen Apparat und die Glasscherben hinweg.


    Die Tür öffnete sich in die Dunkelheit draußen und die Nachtluft strich angenehm kühl über Aleks verbrannte Handfläche. Er folgte Bauer und bemühte sich, die Punkte vor seinen Augen durch Blinzeln zu verscheuchen.


    Die Gasse war eine Miniaturausgabe des Großen Basars. Sie war gesäumt von Marktständen in der Größe von Besenkammern und vollgestellt mit kleinen Tischen, auf denen Pistazien, Walnüsse oder Obst aufgehäuft waren. Überraschte Gesichter blickten Alek und Bauer entgegen, wo sie vorbeirannten.


    Die Tür hinter ihnen wurde erneut aufgestoßen. Dann krachte ein Schuss durch die Gasse und Staub rieselte von den antiken Steinen über seinem Kopf.


    »Hier entlang, Hoheit!«, rief Bauer und zerrte ihn um eine Ecke. Die Menschen strömten auseinander und in der Gasse entstand ein Tumult. Tische kippten um. Oben wurden Fensterläden aufgerissen und von den Mauern hallten Rufe in einem Dutzend verschiedener Sprachen wider.


    Ein zweiter Schuss peitschte durch die Nacht und Alek folgte Bauer in einen schmalen, leeren Seitengang zwischen zwei Gebäuden. Sie trampelten durch das Rinnsal in der Mitte und mussten sich unter niedrigen Steinbögen hindurchbücken.


    Die Gasse führte nicht zurück zum Großen Basar oder zu einer anderen Straße– stattdessen schien sie sich um sich selbst zu drehen und einer zischenden Spirale von Dampfrohren und Kabeln zu folgen. Nur schwacher Mondschein drang bis zum Pflaster vor, und bald hatte Alek jegliches Gefühl dafür verloren, in welche Richtung er lief.


    Die Wände waren mit einem Wirrwarr von Worten und Symbolen bekritzelt. Alek sah arabische, griechische und hebräische Schriftzeichen wild vermischt, dazu weitere, die er nicht kannte. Es kam ihm vor, als wäre er mit Bauer in eine uralte Stadt gestolpert, die sich innerhalb der heutigen verbarg, ein Istanbul aus den Zeiten, bevor die Deutschen die Boulevards verbreitert und sie mit Maschinen aus poliertem Stahl gefüllt hatten.


    Dann bogen sie um eine Ecke und Bauer riss Alek zurück.


    Vor ihnen ragte ein Läufer sechs Stockwerke hoch auf. Der Körper war lang und sehnig wie eine Schlange, die sich in die Höhe reckt, und aus den Seiten ragten zwei Arme. Die Vorderseite der Pilotenkanzel sah aus wie eine Frau, die auf sie herabzustarren schien und absolut still stand.


    »Volger hat uns davon erzählt«, flüsterte Alex. »Eiserne Golems. Die sorgen für Frieden zwischen den verschiedenen Gettos.«


    »Er sieht verlassen aus.« Bauer klang nervös. »Und die Motoren laufen nicht.«


    »Vielleicht ist es nur eine Attrappe. Das Ding hat ja nicht einmal Geschütze.«


    Der Läufer strahlte etwas Erhabenes aus, als hätten sie eine uralte heidnische Göttin vor sich. Das riesige Gesicht schien sogar fast zu lächeln.


    Aus der Ferne waren Rufe zu hören und Alek riss den Blick von der Maschine los.


    »Wir könnten irgendeine Tür aufbrechen und uns verstecken«, schlug Bauer vor. Er zeigte auf eine niedrige Tür in der Wand der Gasse, die ein vergittertes Fenster in der Mitte hatte.


    Alek zögerte. Wenn sie in ein fremdes Haus einbrachen, würde das nur weitere Schwierigkeiten nach sich ziehen, besonders falls die Besitzer dieses reglosen Läufers in der Nähe wären.


    Schrille Pfiffe ertönten um sie herum, als würden die Verfolger aus allen Richtungen näher kommen…


    Aus fast allen Richtungen.


    Alek schaute zu den Dampfrohren hinauf, die an den Steinwänden in die Höhe führten. Sie schwitzten und bebten von der Hitze, aber er lief weiter und probierte eins nach dem anderen, bis er ein kaltes Gewirr aus alten Rohren entdeckte.


    Das Messer steckte er sich in den Gürtel. »Versuchen wir mal, hier zum Dach hinaufzuklettern.«


    Bauer rüttelte an den Rohren und Staub stob von den verrosteten Bolzen auf. »Ich gehe voran, Hoheit, falls sie nicht halten.«


    »Dann wären wir wohl beide in Schwierigkeiten, Hans, aber wie Sie wollen.«


    Bauer packte fest zu und zog sich hoch.


    Alek folgte ihm. Mit den Stiefeln fand er Halt an den rauen Steinwänden, und die verrosteten Rohre waren griffig. Doch auf halbem Weg nach oben beschwerte sich seine verbrannte Hand und pochte, als stecke ein flammender Splitter unter der Haut. Er schüttelte die Hand und versuchte das Feuer zu löschen, das seine Nerven entlangsauste.


    »Nur noch ein kleines Stück, Hoheit«, sagte Bauer. »Ich bin schon an der Regenrinne.«


    »Hoffentlich ist Regen drin«, murmelte Alek, der noch immer seine Hand schüttelte. »Für einen Eimer mit kaltem Wasser würde ich jetzt einen Mord begehen.«


    Sein rechter Stiefel rutschte einige Zentimeter weit ab und Alek packte die Rohre wieder mit beiden Händen. Lieber kurz die Schmerzen aushalten, als einen langen Sturz auf das Pflaster riskieren.


    Es dauerte nicht lange, da hatte Bauer sich über die Kante gezogen und verschwand außer Sicht. Doch als Alek selbst nach der Rinne griff, hörte er von unten Geschrei.


    Er zog sich näher an die Wand und verharrte reglos.


    Eine Gruppe Soldaten im Grau der Deutschen rannte durch die Gasse. Einer rief etwas und die anderen kamen genau unter Alek zum Stehen. Der Mann, der gerufen hatte, bückte sich und hob einen Gegenstand vom Boden auf.


    Alek fluchte leise. Bauers Messer war ihm aus dem Gürtel gerutscht.


    Es war als Ausrüstungsteil der Habsburger Garde mit Aleks Familienwappen gekennzeichnet. Wenn die Deutschen noch Zweifel gehegt hatten, ob er sich tatsächlich in Istanbul aufhielt oder nicht, dürften die damit nun ausgeräumt sein.


    Die Männer standen da unten und besprachen sich, doch keiner beachtete die Dampfrohre, die sich an den Wänden entlang in die Höhe zogen. Der Offizier teilte seine Männer auf, damit sie in verschiedenen Richtungen suchen sollten.


    Verschwindet!, betete Alek still. Reglos an den Rohren zu hängen, war hundertmal anstrengender als klettern. In der verbrannten Hand drohte ihm ein Krampf und die alte Rippenverletzung machte sich auch wieder bemerkbar.


    Endlich war der letzte Mann außer Sicht und Alek packte nach der Regenrinne. Doch als er sich daran nach oben zog, ächzte das Metall und die Rinne löste sich unter mehrmaligem, leisem Knallen vom Stein.


    Alek machte einen unangenehmen Ruck abwärts und die verrosteten Schrauben flogen ihm ins Gesicht. Die Rinne hielt zwar, doch spürte er schon, wie sie sich in seinen Händen verbog.


    »Hoheit!« Bauer streckte ihm die Hände entgegen und versuchte, seine Unterarme zu packen, aber die Rinne hatte sich bereits zu weit von der Wand entfernt.


    Alek strampelte, um sich näher zu schwingen, durch die Bewegung rissen jedoch nur weitere Schrauben aus der Wand.


    »Der Läufer!«, rief Bauer.


    Ein riesiger Schatten bewegte sich unter ihm, Dampf stob von den Gelenken in die kühle Nachtluft. Eine der großen Klauen fuhr aus…


    Alek fiel und landete auf der riesigen Metallhand. Der Aufprall trieb ihm den Atem aus den Lungen und stechender Schmerz schoss ihm durch die Rippen. Kurz rutschte er, wobei die Knöpfe seiner Jacke über den Stahl scharrten, dann jedoch schloss sich die Klaue wie eine riesige Schale um ihn.


    Er blickte auf: Der Arm bewegte sich weiter und brachte ihn näher an den Kopf des Läufers heran. Dessen Gesicht öffnete sich immer weiter wie ein Sehschlitz. Einen Moment später konnte man in die Pilotenkanzel blicken.


    Sie war mit drei Männern besetzt. Zwei lehnten an der Kante vorn und zielten mit Pistolen hinunter in die Gasse. Der Dritte bediente die Steuerung des Läufers und blickte Alek neugierig an.


    Dampfwolken stiegen aus den Gelenken der Maschine auf und umwaberten sie. Die Motoren standen jedoch immer noch still; offensichtlich konnte man den Läufer allein mit dem gespeicherten Dampfdruck bewegen.


    »Sie sprechen Deutsch«, sagte der Mann am Steuer. »Und trotzdem verfolgen die Deutschen Sie. Äußerst interessant.«


    »Wir sind keine Deutschen«, antwortete Alek. »Sondern Österreicher.«


    Der Mann runzelte die Stirn. »Immerhin auch Mechanisten. Sind Sie Deserteure?«


    Alek schüttelte den Kopf. Es mochte mittlerweile nicht mehr so eindeutig sein, wem seine Treue galt, trotzdem war er bestimmt kein Deserteur. »Darf ich fragen, wer Sie sind, mein Herr?«


    Der Mann lächelte und betätigte die Steuerung. »Ich bin derjenige, der Sie gerade vor einem tödlichen Sturz bewahrt hat.«


    »Fritz, soll ich…«, rief Bauer vom Dach, doch Alek winkte ab.


    Die Riesenhand brachte ihn näher an den Kopf des Läufers und öffnete sich. Während Alek aufstand, sagte einer der beiden anderen Männer etwas in einer Sprache, die er nicht kannte. Es klang eher wie Italienisch und gar nicht wie das Türkisch, das er heute auf der Straße gehört hatte. Außerdem klang es feindselig.


    Der erste Mann lachte. »Mein Freund meint, ich soll Sie wieder auf der Straße absetzen, weil er Sie für Deutsche hält. Vielleicht sollten wir uns in einer anderen Sprache unterhalten.«
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    Alek zog eine Augenbraue hoch. »Einverstanden. Sprechen Sie Englisch?«


    »Außerordentlich gut.« Der Mann wechselte mühelos die Sprache. »Ich habe nämlich in Oxford studiert.«


    »Aha. Ich heiße Aleksandar.« Alek verneigte sich leicht und zeigte zum Dach, wo Bauer die Vorgänge mit großen Augen beobachtete. »Und das ist Hans, aber ich fürchte, Englisch versteht er nicht.«


    »Ich bin Zaven.« Der Mann deutete abschätzig auf die anderen. »Diese beiden Barbaren sprechen nur Rumänisch und Türkisch. Beachten Sie die zwei einfach nicht. Sie hingegen sind offensichtlich ein gebildeter Gentleman.«


    »Danke für die Rettung, Sir. Und dafür… dafür, dass Sie mich nicht fallen gelassen haben.«


    »Also wenn die Deutschen hinter Ihnen her sind, können Sie kein so schlechter Kerl sein.« Zaven zwinkerte. »Haben Sie die Deutschen irgendwie verärgert?«


    »Das kommt der Sache ziemlich nah.« Alek holte tief Luft und überlegte sich genau seine nächsten Worte. »Sie haben mich schon vor Kriegsbeginn verfolgt. Weil sie Meinungsverschiedenheiten mit meinem Vater hatten.«


    »Aha! Ein Rebell in zweiter Generation, so wie ich!«


    Alek betrachtete die zwei anderen. »Ach so, Sie drei sind also Revolutionäre?«


    »Wir sind nicht nur drei, Sir. Wir sind Tausende!« Zaven richtete sich auf seinem Pilotensitz auf und salutierte. »Wir sind das Komitee für Einheit und Fortschritt.«


    Alek nickte. Er erinnerte sich an den Namen. Vor sechs Jahren hatte eine Rebellion die Einführung von freien Wahlen verlangt. Doch die Deutschen hatten die Bewegung niedergeschlagen und dem Sultan seinen Thron gerettet.


    »Sie haben also am Aufstand der Jungen Türken teilgenommen?«


    »Junge Türken? Pah!« Zaven spuckte in die Gasse hinunter. »Von diesen Schwachköpfen haben wir uns schon vor Jahren abgespalten. Die glauben, nur Türken seien richtige Osmanen. Aber wie Sie sehen, werden beim Komitee auch Menschen anderer Völker aufgenommen.« Er deutete auf die anderen beiden. »Meine Freunde sind Walachen und ich bin Armenier. Außerdem sind Kurden, Araber und Juden dabei. Und natürlich viele Türken!« Er lachte.


    Alek nickte langsam und erinnerte sich an die Kreidekritzeleien unten in der Gasse. Offensichtlich handelte es sich um eine Art Geheimcode, der sich aus den vielen Sprachen des Reiches zusammensetzte.


    Und alle kämpften gegen die Deutschen– gemeinsam.


    Einen Moment lang wurden Alek auf der riesigen Metallhand die Knie weich. Vielleicht war es eine späte Reaktion darauf, dass er um Haaresbreite in die Tiefe gestürzt war, denn sein Herz klopfte schon wieder heftig.


    Diese Männer standen eigentlich auf der gleichen Seite wie er. Zumindest hatte er bei ihnen die Chance, mehr zu tun, als einfach immer davonzulaufen und sich zu verstecken. Vielleicht hatte er eine Möglichkeit, gegen die Mächte zurückzuschlagen, die seine Eltern ermordet hatten.


    »MrZaven«, sagte Alek, »ich könnte mir vorstellen, dass dies der Beginn einer wunderbaren Freundschaft ist.«

  


  
    22. Kapitel


    »Geht schon raus, ihr brüllend ekligen Gewürze!«, schimpfte Deryn zum hundertsten Mal an diesem Tag. Der Sultan und sein Gefolge würden in einer Stunde an Bord kommen und die gesamte Mannschaft sollte spätestens in einer halben Stunde in Gala-Uniform antreten. Doch wie sehr sie auch schrubbte, der rote Fleck im Hemd wollte nicht verschwinden.


    Damit hatte sie ein echtes Problem.


    Von der Tür ihrer Kabine hörte sie ein Jaulen, und als sie sich umdrehte, hüpfte Tazza fröhlich auf den Hinterbeinen und hielt einen frischen Knochen in der Schnauze. Das war einer der Vorteile von Dr.Barlows verrücktem Plan, so zu tun, als wollte sie die Leviathan verschenken: Die Tierchen bekamen besseres Fressen. Während der letzten zwei Tage war die Mannschaft immer wieder auf die Märkte oder zu den Schmieden von Istanbul gegangen und hatte die Ambra des Luftschiffes gegen Ersatzteile und Vorräte getauscht. Abgesehen von Deryns Uniform war das Schiff bereit, den fremden Herrscher zu empfangen, der in Kürze seine Aufwartung machen würde.


    Dr.Barlow schaute gleich hinter dem Beutelwolf herein. Sie hatte aus ihrem Gepäck ein weiteres wunderbares Kleid ausgegraben und trug einen Hut, der üppig mit Straußenfedern verziert war und sehr gut zu ihren langen weißen Handschuhen passte. Auch Tazza hatte ein hübsches Halsband bekommen und am Hals des Tieres glitzerten sogar Diamanten.


    »MrSharp!«, sagte Dr.Barlow vorwurfsvoll. »Schon wieder erwische ich Sie in einem Zustand, den ich nicht tadellos nennen kann.«


    Deryn hielt ihr weißes Hemd in die Höhe. »Tut mir leid, Ma’am. Aber dies ist ruiniert und ein anderes habe ich nicht!«


    »Nun, glücklicherweise werden Sie heute Abend den Sultan nicht bedienen müssen. MrNewkirk wird für Sie einspringen.«


    »Aber die ganze Mannschaft soll Gala-Uniform tragen!«


    »Außer dem Teil, der wichtigere Angelegenheiten zu erledigen hat.« Dr.Barlow reichte ihr die Leine des Beutelwolfs. »Nachdem Sie mit Tazza spazieren waren, gesellen Sie sich doch bitte zu mir und dem Kapitän im Navigationsraum. Ich schätze, unser Gespräch wird Ihr Interesse wecken.«


    Tazza zerrte in Richtung Tür, doch Deryn hielt dagegen. »Pardon, Ma’am. Der brüllende Kapitän will mich sehen? Geht es um Ihren Ausweichplan für die Osmanen?«


    Die Wissenschaftlerin lächelte kühl. »Zum Teil. Aber es betrifft auch Ihr Verhalten in letzter Zeit. An Ihrer Stelle würde ich nicht trödeln.«


    Der Navigationsraum befand sich am Bug des Schiffes gleich unter der Brücke. Es war eine kleine, ruhige Kabine, in die sich der Kapitän manchmal zum Nachdenken oder für eine peinliche Unterhaltung mit einem ungehorsamen Angehörigen der Mannschaft zurückzog.


    Deryn hatte ein ungutes Gefühl im Bauch, als sie sich näherte. Wenn die Offiziere nun ihren Fechtunterricht bei Graf Volger bemerkt hatten? Wann immer Deryn ihm sein Essen brachte, blieb sie zwanzig Minuten bei ihm, und sie übten mit Besenstielen Fechten.


    Aber der Kapitän würde sie nicht zu sich bestellen, um ihr einen Tadel wegen Trödelei zu erteilen, oder? Solange er nicht außerdem wusste, dass sie Volger mit Zeitungen versorgte und ihm sogar von Admiral Souchon und der Goeben erzählt hatte. Oder dass sie beide Augen zugedrückt hatte, als die Mechanisten ihre Flucht planten!


    Zudem hatte Dr.Barlow gelächelt, als sie ihr von diesem Treffen erzählt hatte…


    Die Nachmittagssonne schien schräg durch die Fenster des Navigationsraums herein. Dr.Barlow und der Kapitän waren bereits da, außerdem der Bootsmann und Dr.Busk. Die Offiziere trugen prächtige Parade-Uniformen für den Besuch des Sultans.


    Deryn runzelte die Stirn. Wenn sie einen Tadel erhalten sollte, warum war dann der Obereierkopf des Schiffes anwesend?


    Sie schlug die Hacken zusammen, und die vier verstummten wie Kinder, die sich gerade Geheimnisse erzählt hatten.


    »Ach, MrSharp, wie schön, dass Sie sich zu uns gesellen«, sagte Kapitän Hobbes. »Wir müssen einmal über Ihre jüngsten Großtaten sprechen.«


    »Äh… Meine Großtaten, Sir?«


    Der Kapitän hielt ein Schreiben in die Höhe. »Ich habe bei der Admiralität einen Vorschlag gemacht und man war mit meinen Empfehlungen einverstanden.«


    »Bei der Admiralität, Sir?«, brachte Deryn mühsam hervor. Wenn die Admiralität mit hinzugezogen wurde, ging es tatsächlich um die Todesstrafe! Sie sah Dr.Barlow an und marterte sich das Hirn, wie ihr Verrat ans Tageslicht gekommen war.


    »Nun tun Sie nicht so überrascht, MrSharp«, sagte der Bootsmann. »Selbst in dem ganzen Durcheinander werden wir nicht vergessen, dass Sie MrNewkirk gerettet haben.«


    Die anderen lächelten breit, während Deryns Verstand quietschend zum Halt kam. »Pardon, Sir?«


    »Ich wünschte, wir hätten Zeit für eine angemessene Zeremonie«, sagte Kapitän Hobbes, »doch leider ruft uns die Pflicht.«


    Er nahm ein samtenes Schmuckkästchen vom Kartentisch, öffnete es und holte ein rundes Silberkreuz heraus, das an einem himmelblauen Band hing. In der Mitte war das Gesicht von Charles Darwin eingraviert, am oberen Rand das Abzeichen des Air Service.


    Deryn starrte die Medaille an, fragte sich, woher der Kapitän den Orden ihres Vaters hatte und wieso der so neu glänzte…


    »Kadett Dylan Sharp«, begann der Kapitän, »ich verleihe Ihnen hiermit das Fliegerkreuz für Tapferkeit zum Gedenken an Ihr mutiges und selbstloses Handeln am 10. August, als sie das Leben eines Kameraden unter Einsatz Ihres eigenen gerettet haben. Meinen Glückwunsch.«


    Während er Deryn die Medaille an die Brust steckte, applaudierte Dr.Barlow leise mit den behandschuhten Händen. Der Kapitän trat zurück und die Offiziere salutierten.


    Langsam, langsam kämpfte sich eine Erkenntnis durch Deryns Kopf nach oben in ihr Bewusstsein: Das war nicht der Orden ihres Vaters…


    Sondern ihr eigener.


    »Danke, Sir«, brachte sie schließlich hervor und hätte dabei fast vergessen, den Salut der Offiziere zu erwidern. Anstatt sie des Verrats zu beschuldigen, hatte man sie ausgezeichnet?


    »Also, dann«, sagte Kapitän Hobbes und wandte sich wieder dem Kartentisch zu, »hätten wir noch weitere Angelegenheiten zu besprechen.«


    »Gut gemacht, MrSharp«, flüsterte Dr.Barlow und klopfte Deryn auf die Schulter. »Wenn Sie sich nur passend gekleidet hätten!«


    Deryn nickte abwesend und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie war mit einem Orden ausgezeichnet worden, und zwar mit dem gleichen wie ihr Vater. Doch anders als er lebte sie noch. Sie hörte sogar ihr eigenes Herz schlagen, denn es donnerte in ihren Ohren wie ein Trommler, der in die Schlacht marschiert.


    Einerseits hätte sie am liebsten geweint, um die Albträume der letzten Woche loszuwerden. Andererseits hätte sie auch gern gebrüllt, dass dies alles verrückt war. Sie war ein Verräter, ein Spion– und sogar ein Mädchen, verflucht. Irgendwie schaffte sie es jedoch, ihre Gefühle für sich zu behalten, indem sie unverwandt auf den Tisch starrte.


    Auf der Karte waren die Dardanellen zu erkennen. Minen und Festungen waren mit Rotstift von Hand eingetragen. Deryn holte tief Luft und schaffte es, sich nach und nach auf das anstehende Thema zu konzentrieren.


    Die Meeresstraße der Dardanellen war das Herzstück der osmanischen Verteidigung. Alle Schiffe, die nach Istanbul wollten, mussten sich durch einen Kanal von kaum einer Meile Breite zwängen, der zudem mit Seeminen gesprenkelt und am Ufer von Festungen und Geschützen auf hohen Klippen gesäumt war.


    Gleichgültig, welchen Alternativplan Dr.Barlow entworfen hatte, sie würde bestimmt den diplomatischen Kurs nicht fortsetzen.
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    »Wir dürfen nicht die Meeresstraße entlangfliegen«, erklärte Kapitän Hobbes. »Die Osmanen wollen nicht, dass wir während der Spritztour des Sultans ihre Festungen ausspionieren. Allerdings haben wir Erlaubnis, die Küste anzusteuern– damit der Sultan sich den Sonnenuntergang anschauen kann, haben wir ihnen gesagt.«


    Der Bootsmann schnalzte mit der Zunge, und der Finger des Kapitäns wanderte zum westlichen Ende von Gallipoli, der felsigen Halbinsel, durch die die Meeresstraße von der Ägäis getrennt wurde.


    »Hier gibt es einen Berg, der Sphinx genannt wird, eine natürliche Landmarke. Dorthin finden wir leicht, ob bei Tag oder bei Nacht. Und das gilt auch für unseren Landetrupp, MrSharp.«


    »Landetrupp, Sir?«


    »Genau das habe ich gesagt. Sie müssten aus regulärer Flughöhe einen Kielhol-Abgang machen.«


    Deryn zog die Augenbrauen hoch. Ein Kielhol-Abgang bedeutete, an einem Seil hinunter zum Boden zu gleiten. Dem Handbuch der Aeronautik zufolge waren solche Aussteigemanöver allein für die Evakuierung des Schiffes vorgesehen.


    Der Bootsmann bemerkte ihre Miene und lächelte. »Ganz schön aufregend, was, MrSharp? Und noch dazu bei Ihrem ersten Kommando.«


    »Ich bekomme das Kommando, Sir?«


    Der Kapitän nickte. »Ich kann es mir nicht leisten, einen Offizier einzusetzen, falls Sie in Gefangenschaft geraten. Also besser ein Kadett, denn dann schlägt ein solcher Vorfall nicht so hohe Wellen.«


    »Oh.« Deryn räusperte sich und begriff, warum sie es so eilig gehabt hatten, ihr diese brüllende Medaille anzustecken. Für den Fall, dass sie es nicht zurückschaffte. »Ich meine: Ja, Sir.«


    Der Kapitän strich mit dem Finger über Gallipoli. »Von der Sphinx aus überquert Ihr Landetrupp die Halbinsel nach Kilye Niman– das ist ein wenig mehr als zwei Meilen entfernt.« Er zeigte auf eine schmale Passage in einer Biegung der Meeresstraße, die mit einer Linie aus roten Punkten gekennzeichnet war. »Dort befinden sich laut unseren besten Delfinartigen die Krakennetze der Osmanen.«


    »Pardon, Sir«, sagte Deryn, »aber wenn die Delfine das Gebiet schon ausgekundschaftet haben, was soll ich dann noch dort? Fotos machen?«


    »Fotos?« Der Kapitän lachte. »Das ist kein Touristenausflug, MrSharp. Ihre Aufgabe besteht darin, die Netze zu beseitigen.«


    Deryn runzelte die Stirn. Schwere Krakennetze waren stark genug, um selbst riesige Tierschöpfungen aufzuhalten. Wie sollte ihr Landetrupp sie beseitigen? Mit einer Nagelschere?


    »Gestatten Sie mir, es Ihnen zu erklären«, sagte Dr.Barlow und deutete auf zwei Glasgefäße auf dem Kartentisch. Darin drängelten sich kleine Tiere in einer Traube weißer Muscheln, die am Inneren des Glases klebten. Dr.Barlow öffnete einen der Deckel und im Raum breitete sich der Geruch von Salzwasser aus. »Wussten Sie, MrSharp, dass mein Großvater ein Experte auf dem Gebiet der Rankenfußkrebse war?«


    »Rankenfußkrebse, Ma’am?«


    »Erstaunliche Geschöpfe. Sie führen ein bescheidenes Leben und heften sich an Schiffe, Wale, Felsen oder Treibholz, und doch sind sie unerbittlich. Wenn es nur genug von ihnen sind, zerstören sie selbst die Motoren des größten Schlachtschiffs.« Sie zog dicke Handschuhe an, nahm eine Zange vom Tisch und fischte ein einzelnes Tierchen aus dem Glas. »Natürlich haben wir es nicht mit gewöhnlichen Rankenfußkrebsen zu tun. Diese Spezies habe ich selbst entwickelt, für den Fall, dass es Ärger mit den Osmanen geben würde. Sie sollten mit ihnen äußerste Vorsicht walten lassen.«


    »Keine Sorge, Ma’am. Ich werde Ihren Tierchen schon nicht wehtun.«


    »Denen wehtun, MrSharp?«, fragte Dr.Barlow, und Dr.Busk lachte.


    Plötzlich roch Deryn noch etwas anderes als das Meerwasser. Es erinnerte sie an etwas Düsteres, an den Rauch einer Schmiede vielleicht. Und dann bemerkte sie, dass die Zange in Dr.Barlows Hand langsam einknickte.


    Das Metall… schmolz.


    Dr.Barlow drehte die Zange vorsichtig, damit der Rankenfußkrebs wieder in das Glas zurückfiel, bevor sich das Metall vollständig aufgelöst hatte. »Ich nenne sie Ätzende Rankenfußkrebse.«


    »Natürlich muss diese Mission vor dem Rest der Mannschaft streng geheim gehalten werden, Kadett Sharp«, sagte der Kapitän. »Nicht einmal die Männer Ihres Landetrupps werden den gesamten Plan kennen. Ist das klar?«


    Deryn schluckte. »Klar wie Kloßbrühe, Sir.«


    Dr.Barlow schraubte sorgfältig den Deckel auf das Glas. »Nachdem die Ätzenden Rankenfußkrebse an den Krakennetzen ausgesetzt wurden, vermehren sie sich und paaren sich mit den natürlichen Artgenossen, die dort bereits leben. Nach wenigen Wochen wird die Kolonie übervölkert sein wie in diesem Glas. Daraufhin gibt es Kämpfe unter ihnen, und ihr ätzender Schleim wird die Netze zerfetzen und die Drahtseile in eine faserige Metallmasse verwandeln, die zum Meeresgrund sinkt.«


    »In einem Monat kehren wir zurück«, führte der Kapitän weiter aus. »In der Dunkelheit des Neumonds wird die Leviathan ein Geschöpf per Suchscheinwerfer in die Meeresstraße leiten. Die osmanische Artillerie an der Küste wird uns in der Luft nicht erreichen können, und das Tier schwimmt tief unter Wasser, wo ihm die magnetischen Seeminen nichts anhaben können.«


    »Werden die Osmanen nicht zu früh gewarnt, Sir?«, fragte Deryn. Der Anfang der Meeresstraße lag fast hundert Meilen von Istanbul entfernt.


    »Wohl wahr«, sagte Dr.Busk. »Doch Admiral Souchon wird keine Ahnung haben, was für ein Wesen die Leviathan bei sich hat. Es ist eine neue Spezies, die gefährlicher ist als alle Kraken der Navy.«


    Deryn nickte und erinnerte sich daran, was Dr.Barlow ihr auf dem Luftschiff des Sultans erzählt hatte.


    »Es heißt Behemoth«, sagte der Obereierkopf.


    Als Deryn aus dem Navigationsraum trat, hatte sie weiche Knie.


    Zuerst die Ehrung für Tapferkeit, während sie eigentlich erwartet hatte, wegen Hochverrats gehängt zu werden. Dazu ihr erstes Kommando in einer Geheimoperation in einem Reich, das sich bislang nicht im Krieg mit Britannien befand. Das erschien ihr falsch. Es war eher eine Angelegenheit für Spione als für Soldaten.


    Der letzte Schock war die Zeichnung des Behemoths, die Dr.Busk ihr gezeigt hatte. Es handelte sich um ein riesiges Wesen mit Tentakeln wie ein Krake und mit einem Maul, mit dem es eins der kaiserlichen U-Boote schlucken konnte. Der Körper war nahezu so groß wie die Leviathan, setzte sich allerdings aus Muskeln und Sehnen und nicht aus Wasserstoff und zarten Membranen zusammen.


    Kein Wunder, dass Lord Churchill den Behemoth nicht ausliefern wollte!


    Während sich Deryn der Haupttreppe näherte, runzelte sie die Stirn: Vor ihr im Korridor schlich ein Zivilist herum. Sie erkannte den formlosen Hut und den Ochsenfrosch auf der Schulter. Es war Eddie Malone, der Reporter, den sie an Bord des Unerschrockenen kennengelernt hatte. Ohne Frage begleitete er den Sultan bei seiner Spritztour.


    Aber was suchte er hier vorn am Bug?


    »Entschuldigung, MrMalone«, rief sie. »Haben Sie sich verirrt?«


    Der Mann fuhr herum und seine Miene wirkte schuldbewusst. Dann runzelte er die Stirn und sah sie genauer an. »Ach, Sie sind das, MrSharp. Was für ein Glück!«


    »Von Glück können Sie reden, Sir. Dieser Bereich ist nicht öffentlich zugänglich.« Sie zeigte zur Treppe. »Ich fürchte, Sie müssen zu den anderen Reportern in der Messe zurück.«


    »Aber sicher«, sagte Malone, machte jedoch keine Anstalten, zurückzugehen, sondern stand da und beobachtete eine Boteneidechse, die an der Decke vorbeihuschte. »Ich wollte mir nur ein wenig Ihr unglaubliches Schiff anschauen.«


    Deryn seufzte. Ihr blieben nur ein paar Stunden Zeit, um zu lernen, wie man einen Tauchapparat benutzte, wie man einen Kielhol-Abgang auf hartem Stein durchführte und wie man mit diesen Säure spuckenden Rankenfußkrebsen umging! Nach höflichen Floskeln stand ihr nicht der Sinn.


    »Sehr freundlich von Ihnen, Sir.« Sie zeigte wieder in die andere Richtung. »Aber wenn Sie bitte jetzt gehen würden.«


    Malone beugte sich zu ihr vor und sagte leise: »Also, es geht eigentlich um Folgendes. Ich überprüfe eine Story. Eine, bei der Ihr Schiff ein schlechtes Bild abgeben könnte, wenn ich sie auf eine bestimmte Weise darstelle. Vielleicht könnten Sie mir bei der Aufklärung helfen.«


    »Bei der Aufklärung wovon, MrMalone?«


    »Ich habe aus gut informierter Quelle erfahren, dass Sie einen Gefangenen an Bord haben. Eigentlich ist er ein Kriegsgefangener, allerdings behandeln Sie ihn nicht dementsprechend.«


    Deryn überlegte eine Weile, bevor sie antwortete. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


    »Ich glaube aber doch! An Bord dieses Schiffes hält sich ein Mann namens Volger auf. Sie zwingen ihn, die Mechanisten-Motoren zu bedienen, obwohl er ein richtiger Graf ist!«


    Deryn griff unwillkürlich zu ihrer Kommandopfeife, um die Wachen zu rufen. Bis sie begriff, von wem Malone über Volger erfahren haben musste… Von Alek.


    Sie schaute sich kurz um und zog Malone in eine der Toiletten für die Offiziere. »Wo haben Sie das gehört?«, wisperte sie.


    »Ich habe da jemanden kennengelernt«, antwortete Malone leise und kraulte den Ochsenfrosch am Kinn. »Ich dachte, er wäre ein bisschen verdächtig, und tatsächlich wurde er plötzlich von den Deutschen gejagt. Das erschien mir nicht recht, denn eigentlich war er ja Österreicher, also auch ein Mechanist!«


    »Deutsche?« Deryn riss die Augen auf. »Geht es ihm gut?«


    »Er ist ihnen entwischt und heute Mittag habe ich ihn wiedergetroffen.« Der Mann lächelte. »Er kennt sich aber gut mit Ihrem Schiff aus, was mir seltsam erschien. Glauben Sie, ich könnte diesen Volger sehen? Ich soll ihm eine Nachricht überbringen.«


    Deryn stöhnte, und ihr wurde so flau im Magen wie vorhin erst, als sie geglaubt hatte, als Hochverräterin bestraft zu werden. Alek war immer noch in Istanbul und die Deutschen waren hinter ihm her! Vielleicht konnte Graf Volger helfen.


    Sie streckte die Hand aus. »Also gut. Ich bringe ihm die Nachricht.«


    »Nee, nee, so läuft das nicht, fürchte ich.« Malone zeigte auf seinen Ochsenfrosch. »Rusty hat die Nachricht in seinem Kopf, und Sie wissen nicht, wie man ihn zum Sprechen bringt.«


    Deryn starrte den Frosch an und fragte sich, ob der sich auch alles merkte, was sie gerade sagte. Durfte sie diesem Reporter wirklich vertrauen?


    Ihre Gedanken wurden vom Signal einer Pfeife unterbrochen. Alle Mann an Deck. Der Sultan nahte. In wenigen Minuten würden sich alle Männer des Schiffes entlang der Gangway aufstellen und auf seine Ankunft warten.


    Zu dem Zeitpunkt würde also keine Wache vor Volgers Kabinentür stehen…


    Deryn langte nach ihrem Schlüsselbund. »Kommen Sie mit«, sagte sie.

  


  
    23. Kapitel


    Wie erwartet stand keine Wache vor Volgers Kabine.


    Deryn öffnete die Tür. Volger hatte sich halb aus dem Fenster gelehnt, um einen besseren Blick auf den prachtvollen Läufer des Sultans zu erhaschen. Vor Verlassen des Navigationsraums hatte sie die elefantenähnliche Maschine über das Landefeld heranrumpeln gesehen. Sie war noch größer als der Unerschrockene und der Howdah war so überbordend geschmückt wie der Hut einer Lady beim Pferderennen.


    »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Deryn zu Volgers Rücken, »aber Sie haben Besuch.«


    Der Wildgraf löste sich vom Fenster, während Deryn rasch noch einmal in die leeren Korridore guckte und dann die Tür hinter ihnen schloss.


    »Besuch?«, sagte Volger. »Wie interessant.«


    Der Reporter trat vor und streckte die Hand aus. »Eddie Malone von der New York World.«


    Graf Volger sagte nichts, sondern musterte Malone von oben bis unten.


    »Er hat eine Nachricht von Alek«, sagte Deryn.


    Volgers Miene wirkte kurz wie versteinert. »Alek? Wo ist er?«


    »Hier in Istanbul.« Malone zog sein zerknittertes Notizbuch hervor. »Er hat mir erzählt, Sie würden als Gefangener an Bord dieses Schiffes festgehalten. Behandelt man Sie gut, Sir?«


    Volger antwortete nicht. Er wirkte immer noch schockiert.


    »Pusteln und Karbunkel, Malone!«, fluchte Deryn. »Wir haben keine Zeit für ein brüllendes Interview. Könnte unser kleines Tierchen vielleicht einfach die Nachricht ausspucken?«


    »Alek hat gesagt, es sei privat und nur für den Grafen bestimmt.«


    Deryn stöhnte niedergeschlagen. »Alek wird nicht böse sein, wenn ich mit anhöre, was er zu sagen hat. Oder was denken Sie, Graf?«


    Voller Abscheu betrachtete Volger den Frosch, nickte jedoch.


    Malone nahm sich das Tierchen von der Schulter und setzte es auf den Tisch. Er kraulte den Frosch unter dem Kinn und tippte dabei eine Art Code mit dem Finger. »Okay, Rusty. Wiederhole.«


    Der Frosch sprach mit Aleks Stimme. »Ich kann nicht sicher sein, Graf, ob Sie diese Nachricht wirklich zu hören bekommen, aber ich muss diesem Mann vertrauen. Wir sind noch immer in Istanbul, worüber Sie sich vermutlich aufregen werden. Doch hier haben wir Freunde gefunden– wahrscheinlich würden Sie sie eher als Verbündete bezeichnen. Ich werden Ihnen mehr darüber erzählen, wenn wir uns persönlich gegenüberstehen.«


    Deryn runzelte die Stirn. Verbündete? Was faselte Alek da?


    »MrMalone sagte, die Leviathan würde ebenfalls immer noch in Istanbul liegen«, fuhr das Tierchen fort. »Falls Ihnen und Hoffmann die Flucht gelingt, müssen wir uns treffen! Wir wohnen in einem Hotel in der Altstadt, dessen Name dem meiner Mutter ähnelt. Dort wohnen wir, solange es möglich ist.«


    An dieser Stelle stöhnte Graf Volger leise und stemmte die Fäuste in die Seiten.


    »Oh, und ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, weil Sie dieser Abscheulichkeit zuhören müssen. Aber ich brauche Ihre Hilfe, Graf, und zwar dringender denn je. Versuchen Sie, bald zu uns zu kommen. Äh, Ende der Nachricht, glaube ich.«


    Der Ochsenfrosch verstummte.


    »Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen, Sir?«, sagte Malone und hielt den Stift bereit.


    Graf Volger antwortete nicht, sondern ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken und starrte den Frosch hasserfüllt an. »Ich vermute, das stammt tatsächlich von ihm?«


    »Es klingt jedenfalls wie Alek«, meinte Deryn. »Und die Tierchen können nur das wiederholen, was sie tatsächlich gehört haben.«


    »Warum hat er dann Englisch gesprochen?«, wollte Volger wissen.


    »Na, weil ich kein Dummkopf bin«, sagte Eddie Malone. »Ich befördere doch keine Botschaften, die ich nicht verstehe.«


    »Dieser kleine Narr«, schimpfte der Graf leise vor sich hin und schüttelte den Kopf. »Was hat er nun wieder vor?«


    Eddie Malone nahm den Ochsenfrosch, setzte ihn sich wieder auf die Schulter und legte die Stirn in Falten. »Sie klingen ja nicht besonders glücklich, von dem Burschen zu hören. Er hingegen schien eine hohe Meinung von Ihnen zu haben.«


    »Wissen Sie, wovon er gesprochen hat?«, fragte Volger den Reporter. »Wer diese neuen Verbündeten sind?«


    Malone zuckte mit den Schultern. »Darüber hat er sich in Schweigen gehüllt. In Istanbul wimmelt es nur so von Geheimbünden und Verschwörern. Vor sechs Jahren gab es eine Revolution.«


    »Also hat er sich den Anarchisten angeschlossen? Hervorragend.«


    »Anarchisten?« Deryn runzelte die Stirn. »So dumm ist Alek nun auch wieder nicht!«


    Volger deutete mit der Hand auf den Ochsenfrosch. »Ich glaube, das ist genug Beweis für seine Dummheit. Er hätte einfach nur Istanbul verlassen und sich irgendwo verstecken müssen.«


    »Aye, aber warum sollte er das tun?«, fragte Deryn. »Sie und sein Dad haben ihn sein ganzes Leben lang eingesperrt wie einen Wellensittich im goldenen Käfig und jetzt ist er endlich frei. Haben Sie tatsächlich geglaubt, er würde sich irgendein Loch suchen und sich darin verkriechen?«


    »Die Situation hätte es erfordert.«


    »Aber Alek kann doch nicht ewig davonrennen«, rief sie. »Er braucht Verbündete, so wie er sie hier auf dem Schiff hatte, ehe dieser Krieg ausgebrochen ist. Er braucht einen Ort, an den er gehört. Eigentlich bin ich froh, dass er vor Leuten wie Ihnen weggelaufen ist, selbst wenn er sich jetzt der brüllenden Affenludditen-Brigade angeschlossen haben sollte. Wenigstens kann er jetzt sein eigenes Leben führen!«


    Graf Volger starrte sie einen Moment lang an, und Deryn bemerkte, dass sie mit Piepsstimme gesprochen hatte. Das passierte manchmal, wenn sie zu intensiv an Alek dachte– es brachte das Mädchen in ihr zum Vorschein.


    »Dieser Alek wird ja immer interessanter«, sagte Malone und kritzelte Notizen auf seinen Block. »Können Sie mir vielleicht seinen Hintergrund noch etwas mehr beleuchten?«


    »Nein!«, erwiderten Deryn und Volger wie aus einem Mund.


    Das Signal zum Ablegen ertönte und Deryn hörte Schritte draußen auf dem Gang. Sie fluchte– der Kapitän hatte befohlen, so schnell wie möglich in die Höhe aufzusteigen. Schließlich mussten sie die Halbinsel vor Sonnenuntergang erreichen, sonst würde der Kielhol-Abgang ihres Landetrupps in völliger Dunkelheit stattfinden.


    »Wir müssen los«, sagte sie und zerrte Malone zur Tür. »In Kürze wird man den Grafen holen, damit er bei den Motoren hilft.«


    »Was ist mit meinem Interview?«


    »Wenn die uns hier drin erwischen, werden Sie ein Interview mit dem Henker führen!« Deryn öffnete die Tür einen Spalt, spähte hinaus und wartete, bis der Gang frei war.


    »MrSharp«, sagte Graf Volger von hinten. »Hoffentlich verstehen Sie, wie kompliziert die Lage gerade geworden ist.«


    Sie blickte über die Schulter. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Ich muss zu Alek und ihm seine Verrücktheiten ausreden. Daher muss ich von diesem Schiff fliehen. Hoffmann und ich brauchen dabei Ihre Hilfe.«


    »Sind Sie vollkommen dem brüllenden Wahnsinn verfallen?«, schrie sie. »Ich bin doch kein Verräter… jedenfalls nicht so einer.«


    »Nun ja, möglicherweise bin ich gezwungen, Ihr kleines Geheimnis zu enthüllen, wenn Sie uns nicht helfen.«


    Deryn erstarrte.


    »Ich habe schon während unserer Fechtstunden Verdacht geschöpft«, sagte der Graf kühl. »Es liegt an der Art, wie Sie stehen. Und Ihre Ausbrüche wegen Alek waren ebenfalls durchaus erhellend. Aber eigentlich hat vor allem Ihr Blick gerade jetzt die letzten Zweifel beseitigt.«


    »Ich habe keine Ahnung… worüber sie reden«, sagte sie. Sie klang lächerlich schwach, wie ein Junge, der versucht, mit Männerstimme zu sprechen.


    »Ich auch nicht«, sagte Eddie Malone und ließ den Stift über die Seite flitzen. »Trotzdem wird das bestimmt höchst interessant.«


    »Wenn Sie also weiterhin Dienst auf diesem Schiff leisten wollen, Mr Sharp, werden Sie uns sicherlich bei der Flucht helfen.« Der Graf lächelte grausam. »Oder soll ich die Sache gleich hier unserem freundlichen Reporter erzählen?«


    Deryn drehte sich der Kopf. Diesen Augenblick hatte sie in ihren Albträumen schon hundertmal durchlebt, doch jetzt, als er tatsächlich eintrat, traf es sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Und ausgerechnet dieser Graf Volger hatte sie entlarvt.


    Plötzlich hasste Deryn all diese hinterhältigen, cleveren Menschen.


    Sie biss sich auf die Unterlippe und konzentrierte sich. Schließlich war sie Kadett Dylan Sharp, ein dekorierter Offizier des Air Service Seiner Majestät, und nicht irgendein Dussel, der gleich den Kopf verlieren würde. Was immer sie jetzt sagte, sie konnte sich später herauswinden. »Also gut«, fauchte sie. »Ich helfe Ihnen bei der Flucht.«


    Volger trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Es muss morgen Nacht passierten, ehe die Leviathan Istanbul endgültig verlässt.«


    »Keine Sorge. Ich bin froh, wenn ich Sie endlich los bin!« Damit zerrte sie Eddie Malone zur Tür hinaus.


    Drei Stunden später starrte Deryn aus der offenen Ladeluke der Leviathan. Sie hatte einen schweren Rucksack aufgesetzt und unter ihr zogen felsige Hügel dahin.


    Sie seufzte. Genauso gut könnten sie auch einfach ganz ohne Seil abspringen.


    Gleichgültig von welcher Seite aus sie die Sache betrachtete, es war alles hoffnungslos. Der Graf hatte ihr Geheimnis erraten, und er hatte es ihr in Anwesenheit des Reporters ins Gesicht geklatscht. Jetzt hatte sie ihr erstes eigenes Kommando vor sich und trotzdem war ihre Karriere so gut wie beendet.


    »Keine Sorge, Bursche«, sagte der Bootsmann neben ihr. »Es ist nie so weit, wie es scheint.«


    Sie nickte und wünschte sich, sie wäre tatsächlich nur wegen des Kielhol-Abgangs nervös. Die Schwerkraft konnte man besiegen; dazu brauchte man lediglich Wasserstoff, heiße Luft oder ein Stück Seil. Ein Mädchen zu sein, war dagegen ein unendlicher Kampf.


    »Geht schon, MrRigby. Ich kann gar nicht abwarten, dass es endlich losgeht.« Sie wandte sich ihren Männern zu. »Wie steht es bei Ihnen?«


    Die drei Männer ihres Landetrupps setzten tapfere Mienen auf, doch ihre Blicke hingen an der Landschaft, die unten vorbeistrich. Während die Sphinx näher kam, wurde das Luftschiff langsamer und drehte sich in die steife Brise, die vom Meer heranwehte. Doch die Offiziere konnten das Schiff nicht vollständig anhalten, ohne dem Sultan und seinen Männern einen klaren Blick auf den Boden unter ihnen zu gewähren.


    Ganz schön unverfroren, direkt vor der Nase des Herrschers eine geheime Kommandooperation gegen seine Nation durchzuführen.


    Der Bootsmann sah auf seine Uhr. »Zwanzig Sekunden, würde ich sagen.«


    »Leinen einhängen!«, befahl Deryn. Jetzt begann ihr Herz zu klopfen und vertrieb die düsteren Gedanken. Volger konnte sie mal mit seinen Drohungen. Und wenn sie ihn aus dem Kabinenfenster stoßen müsste!


    Das Gelände unter dem Schiff stieg nun an, statt Bäumen sah sie nur noch Gras und Fels und schließlich Sand. Rechts von ihr lag die Sphinx, eine natürliche Formation, die aussah wie die antike Statue einer heidnischen Göttin.


    »Bereit machen, Jungs«, rief sie. »Drei, zwei, eins…«


    Und sie sprang.


    Das Seil zischte wütend durch ihre Sicherheitshalterung und wurde trotz des Windes kochend heiß. Sie hörte ihre Kameraden um sich herum, einen Chor von surrenden Seilbremsen.
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        »Kielhol-Abgang.«

      

    


    Der Boden schoss auf sie zu und Deryn klinkte die zweite Seilbremse ein. Die Reibung verdoppelte sich und ruckartig wurde ihr Fall verlangsamt. Immer noch sausten Fels und Grasbüschel unter ihr dahin, viel zu schnell, um sich sicher zu fühlen.


    Dann spürte sie ein Schwanken in ihrer Leine. Das Luftschiff wurde einen Micker langsamer. Das Seil schwang nach vorn und dann gemächlich wieder nach hinten, sodass sie sich beinahe nicht mehr über dem Boden bewegte.


    »Jetzt!«, rief Deryn und löste den zweiten Haken von der Leine.


    Sie fiel, krachte hart auf Sand und lockere Steine, die unter ihren Stiefeln zerbröselten. Die Wucht des Aufpralls traf sie bis in den Rücken, doch sie taumelte voran und schaffte es, auf den Beinen zu bleiben. Der Rest der Leine zog sich durch die Sicherheitsöse, peitschte fies gegen ihre Hand und schleifte dann über den Strand dem Sonnenuntergang entgegen.


    Während die Leviathan in die Ferne davonschwebte, vermischte sich der Motorenlärm mit dem Grollen der Brandung. Deryn überfiel wieder die düstere Stimmung von vorhin und mit einem Mal fühlte sie sich schrecklich allein und verlassen.


    Sie drehte sich um und zählte drei Gestalten. Wenigstens hatte es niemanden von ihrem Trupp ins Meer gerissen. »Alles in Ordnung?«, rief sie.


    »Aye, Sir!«, kamen zwei Antworten aus dem Zwielicht. Und dann folgte ein leises Stöhnen.


    Es war Matthews, der zehn Schritt entfernt lag und noch immer nicht aufgestanden war. Deryn stieg vorsichtig über die lockeren Steine. Matthews lag am Boden und hatte sich zusammengerollt.


    »Mein Knöchel, Sir«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich bin mit dem Fuß umgeknickt.«


    »Gut. Sehen wir mal, ob Sie stehen können.« Deryn winkte die anderen Männer herbei und nahm den Rücksack ab. Sie kniete sich hin und überprüfte zunächst einmal die Gläser mit den Ätzenden Rankenfußkrebsen; sie waren heil geblieben.


    Als die Flieger Spencer und Robins bei ihr waren, ließ sie Matthews von ihnen auf die Beine stellen. Doch sobald der Verletzte den verdrehten rechten Knöchel belastete, schrie er vor Schmerz auf.


    »Setzen Sie ihn ab«, befahl sie und seufzte leise.


    Der Mann konnte seinen Knöchel nicht mehr gebrauchen. Den Zwei-Meilen-Marsch über die felsige Halbinsel würde er nicht schaffen, geschweige denn wieder zurück.


    »Sie müssen hier warten, Matthews.«


    »Aye, Sir. Aber wann werden wir abgeholt?«


    Deryn zögerte. Von den vier Männern wusste nur sie genau Bescheid, wann die Leviathan zur Sphinx zurückkehrte. Falls einer der Männer in Gefangenschaft geriete, könnte er nichts verraten, was den Osmanen dabei helfen würde, dem Luftschiff eine Falle zu stellen.


    Was Deryn selbst betraf, so war sie eine dekorierte Heldin, oder? Aus ihr würden die Osmanen die Wahrheit niemals herausholen.


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Matthews. Sie warten hier und passen auf, dass Sie von niemandem gesehen werden.« Der Mann zuckte erneut vor Schmerz zusammen, und sie fügte hinzu: »Vertrauen Sie mir, der Kapitän wird uns nicht im Stich lassen.«


    Sie teilten den vierten Rucksack unter sich auf und überließen Matthews den größten Teil des Wassers sowie ein bisschen Cornedbeef. Dann liefen Deryn, Robins und Spencer in Richtung der Meerenge los.


    Ihr erstes Kommando dauerte erst wenige Minuten und schon war einer ihrer Männer nicht mehr einsatzbereit.

  


  
    24. Kapitel


    Auf der Karte hatten zwei Meilen nicht weit gewirkt, aber die Wirklichkeit auf Gallipoli war ganz anders.


    Die Halbinsel war von einem hohen, steilen Bergrücken durchzogen, der aussah wie Kalksteinberge, die von Riesenkrallen zerkratzt worden waren. Die Täler dazwischen wurden von trockenem Unterholz erdrückt. Und wann immer Deryn und ihr Trupp Rast einlegten, fanden die Ameisen aus dem Sandboden sofort den Weg zu ihnen und bissen in ihre Waden.


    Um alles noch schlimmer zu machen, waren die Karten der Royal Navy von Gallipoli nutzlos, da sie nur einen Bruchteil der Hügel und überwucherten Schluchten verzeichneten. Deryn benutzte ihren Kompass und die Sterne, aber trotzdem zwang sie das zerklüftete Gelände zu einem kräftezehrenden Zickzackkurs.


    Als sie die andere Seite der Halbinsel erreichten, war es bereits nach Mitternacht.


    »Ich nehme an, das muss Kilye Niman sein, Sir«, sagte Spencer und ließ seinen schweren Rucksack auf den Boden fallen.


    Deryn nickte und schaute durch den Feldstecher hinunter zum Strand. Zwei Reihen Bojen zogen sich durch die schmale Meerenge und wippten sanft auf den Wellen. Die riesigen Metallfässer waren mit gefährlich aussehenden Stacheln und Phosphorbomben ausgestattet. Unsichtbar hing darunter das Krakennetz, ein dichtes Gitter aus Metalltrossen, das ebenfalls durch Stacheln und Sprengkörper geschützt wurde.


    An jedem Ende der Netze ragten hohe Türme auf, von denen aus Suchscheinwerfer einen Lichtstrahl langsam über das Wasser schwenken ließen. Deryn zeichnete eine grobe Skizze der Verteidigungsanlagen, die sie von hier aus erkennen konnte– 300-mm-Geschütze, die aus dem Schutz von tief in den Kalkstein gehauenen Bunkern von den Klippen auf das Wasser herabzielten.


    Ein Schiff konnte hier unmöglich passieren, aber der Behemoth könnte unter Wasser hindurchschlüpfen.


    »Ich denke, die Navy ist uns was schuldig, wenn wir das hinbekommen, Sir«, sagte Robins.


    »Aye, aber vor allem dürften uns die Russen dankbar sein«, sagte Deryn und entdeckte ein Frachtschiff, das auf den Tag wartete, um dann an den Netzen vorbeigelotst zu werden. »Dies ist ihre Lebensader.«


    Als sie Volger von der Goeben und der Breslau erzählt hatte, war er ebenfalls der Meinung gewesen, die Deutschen würden den Plan verfolgen, die Meeresstraße zu sperren. Die Kampfbären der russischen Armee auszuhungern, war es wert, dem Sultan zwei Kriegsschiffe zu überlassen.


    Deryn holte die Tauchausrüstung aus den Rucksäcken und kniete sich ins Gebüsch, um den Anzug zusammenzusetzen. Es handelte sich um einen Spottiswoode-Kreislaufatmer, die erste Konstruktion dieser Art aus Tierschöpfungen. Der Anzug war aus Salamanderhaut und Schildkrötenpanzern gewoben. Der Kreislaufatmer selbst war im Prinzip ein Lebewesen, ein Satz von Kiemenschöpfungen, die auch während der Lagerung feucht gehalten werden mussten.


    Kurz gesagt war der Anzug der Albtraum jedes Affen-Ludditen. Und es fühlte sich auch für Deryn nicht besonders angenehm an, sich die runzlige Reptilienhaut überzuziehen.
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    Wenigstens wurden sogar Spencer und Robins nervös dabei, und sie wandten sich glücklicherweise ab, als sie sich umzog. Trotz der Dunkelheit hätte es leicht heikel werden können, sich vor den beiden bis auf die Unterwäsche auszuziehen.


    Nachdem Deryn den Taucheranzug angelegt hatte, schlich sie mit Spencer hinunter zum Strand, während Robins die Rucksäcke bewachte. Am Wasserrand hatte das Meer einen meterhohen Sandwall aufgehäuft, hinter dem sie sich verstecken konnten. Sie warteten, bis die Suchscheinwerfer


    vorbeigehuscht waren, dann patschten sie über den nassen Sand und wateten ins kühle Meer.


    »Bitte, Sir«, sagte Spencer und reichte ihr den Kreislaufatmer. »Ich bleibe gleich hier am Wasser.«


    »Hauptsache, Sie halten sich versteckt.« Deryn tauchte ihre Brille ein und setzte sie auf. »Wenn ich länger als drei Stunden unterwegs bin, kehren Sie vor dem Morgengrauen zu Matthews zurück und kümmern sich um ihn. Ich werde mich auch allein durchschlagen.«


    »Aye, Sir.« Spencer salutierte und schlich zurück in den Schatten. Als er außer Sicht war, packte Deryn endlich die Glasgefäße mit den Ätzenden Rankenfußkrebsen aus. Auf Befehl des Kapitäns hatte sie den Männern nicht einmal einen Blick darauf gestattet.


    Der Suchscheinwerfer näherte sich wieder und sie ließ sich bis zum Hals ins Wasser sinken und drückte sich den Atmer in den Mund.


    Ganz wie in Dr.Busks Büro vor einigen Stunden fühlte sich die Prozedur unheimlich und ziemlich unangenehm an. Die Rankenarme des Tierchens krochen ihr in den Mund und suchten eine Quelle von Kohlendioxid. Sie bekam einen fischigen Geschmack auf der Zunge, und plötzlich atmete sie warme und salzige Luft wie manchmal in der Kombüse auf der Leviathan, wenn die Köche Anchovis frittierten.


    Deryn bückte sich und tauchte unter.


    Der Scheinwerfer glitt oben über sie hinweg und dann war es dunkel. Einen Moment lang hockte sie sich auf den Sand und zwang sich, langsam und gleichmäßig zu atmen.


    Als sie nicht mehr vor Kälte zitterte, schob sich Deryn zur ersten Netzlinie vor und hielt sich knapp unter der Oberfläche. Sie war schon oft im Meer geschwommen, nie jedoch bei Nacht. In der Schwärze sah sie überall riesige Schemen, und der eigentümliche Geschmack des Atmers erinnerte sie unablässig daran, dass sie in diesem kalten, stockfinsteren Reich eine Fremde war. Sie dachte an ihre erste große Übung an Bord der Leviathan, als sie beobachtet hatte, wie ein Krake einen hölzernen Schoner in Kleinholz verwandelte.


    In diesem Bereich des Meeres gab es jedoch keine Kraken, jedenfalls im Augenblick nicht. Dieses Gebiet gehörte den Mechanisten, und die schlimmsten Tiere, mit denen sie rechnen musste, waren Haie und Quallen, die allerdings beide ihren Spottiswoode-Anzug nicht durchdringen konnten.


    Nachdem sie lange geschwommen war, erreichte sie eine der Bojen, die wie ein stacheliger Metalligel auf dem Wasser auf- und abwippte. Deryn hielt sich vorsichtig an einem der langen Sporne fest. Sie waren spitz genug, um Krakenhaut zu durchbohren, und mit Phosphorbomben verbunden, die automatisch explodierten, wenn sich das Opfer befreien wollte.


    Deryn ruhte einen Moment lang aus, ehe es weiter nach unten ging. Die Ätzenden Rankenfußkrebse mussten tief unter der Oberfläche ausgesetzt werden, damit die Kolonie nicht sofort die Bojen zerstörte und so die Sabotage und den Schaden verriet.


    Als Deryn wieder zu Atem gekommen war, ließ sie sich hinabsinken, bis selbst vom letzten Schimmer des abnehmenden Mondes über ihr nichts mehr zu sehen war. Das Netz fand sie auch in der Dunkelheit leicht, weil die Trosse so dick wie ihr Arm waren. Zudem waren sie mit Spornen in der Größe von Bootshaken besetzt. Schwieriger war es da schon, blind und mit den dicken Handschuhen aus Salamanderhaut die Gläser zu öffnen, und Deryn brauchte etliche Minuten, um sechs der kleinen Tierchen im Abstand von wenigen Fuß am Netz auszusetzen. Sie mussten nahe genug beieinanderhocken, damit sie eine Kolonie gründeten, hatte Dr.Barlow ihr eingeschärft, aber nicht so nah, dass sie sofort anfingen, gegeneinander zu kämpfen.


    Deryn strampelte sich nach oben, einerseits um sich zu orientieren, andererseits um die Kälte zu vertreiben, die sie im tieferen Wasser eingehüllt hatte. Müde betrachtete sie die Reihe von Bojen, die sich über eine halbe Meile entlang der Küste erstreckten. Sie müsste noch wenigstens ein Dutzend Mal tauchen.


    Ihr stand eine lange, kalte Nacht bevor.


    Deryns Finger waren taub, als sie den letzten Rankenfußkrebs ausgesetzt hatte. Die Kälte war ihr durch die Salamanderhaut tief in die Knochen gekrochen, und plötzlich fiel ihr auf, dass sie schon zum zweiten Mal innerhalb von drei Tagen eine Nacht nicht geschlafen hatte.


    Zusätzlich zu Kälte und Erschöpfung schien ihr der Atmer langsam das Leben auszusaugen. Sie fühlte sich, als hätte sie kein einziges Mal mehr anständig Luft geholt, seit seine Arme in ihren Mund gekrochen waren. Als sie nun zum letzten Mal auftauchte, entschied Deryn, das Risiko einzugehen, an der Oberfläche zurückzuschwimmen, wobei sie von den Suchscheinwerfern erfasst werden könnte.


    Der Atmer klebte in ihrem Mund, so wie ein Karamellbonbon zwischen den Zähnen. Aber es war die Mühe wert, endlich wieder reine Nachtluft in die Lungen zu saugen. Sie schwamm zurück und ließ sich immer ins Wasser sinken, sobald die Scheinwerfer auf sie zuschwenkten.


    Auf halbem Weg zum Strand rollte der Donnerschlag eines Schusses über die Meeresstraße.


    Augenblicklich war Deryns Erschöpfung verflogen, und sie ließ sich ins Wasser gleiten, bis nur noch ihre Augen herausguckten. Vielleicht zwanzig Fuß von der Stelle, wo sie sich von Spencer getrennt hatte, rumpelte ein großes schwarzes Ungetüm über den Sand.


    Es war ein Läufer in Gestalt eines Skorpions, mit sechs Beinen und einer Zange vorn. Der lange Schwanz wand sich hoch in die Luft und an der Spitze flammte ein Scheinwerfer auf.


    Deryn schwamm näher heran und hörte Rufe sowie einen zweiten Schuss. Der Scheinwerfer war auf eine einzelne Person in britischer Fliegeruniform gerichtet und etwa ein Dutzend Männer verfolgten den Betreffenden über den Sand. Der Suchscheinwerfer vom nächsten Turm gab seine langsame Runde auf und schwenkte in Richtung Strand, sodass Deryn gezwungenermaßen wieder untertauchen musste.


    Sie stopfte sich den Atmer tiefer in den Mund und schwamm dicht unter der Oberfläche. Ihr Herz pochte dröhnend in ihren Ohren. Offensichtlich hatte man einen ihrer Männer erwischt, aber vielleicht war der zweite unentdeckt geblieben. Wenn sie ihn fand, könnten sie sich den Atmer teilen und einfach wegschwimmen.


    Ein paar Meter vom Strand entfernt schob Deryn den Kopf über Wasser und ließ sich von den Wellen auf- und abtragen. Sie suchte die Dunkelheit hinter dem Sandwall ab, doch dort war niemand mehr versteckt. Sie kroch näher in die Richtung, so langsam wie ein Urtier, das seine ersten Schritte an Land wagte.


    Der Scheinwerfer des Skorpions schwenkte zum Anfang der Bäume und enthüllte eine weitere Gestalt in Fliegeruniform, die auf dem Boden lag. Zwei osmanische Soldaten standen neben ihr und betrachteten den Mann, wobei sie die Gewehre auf ihn richteten.


    Deryn fluchte im Stillen: Ihre beiden Männer waren in Gefangenschaft geraten. Sie blieb in der Dunkelheit hinter der Sandbank liegen und überlegte, was sie jetzt unternehmen sollte. Der Läufer bewegte sich weiter, der Sand unter ihr bebte. Wie sollte sie einen Riesenskorpion und zwanzig Soldaten überwältigen, obwohl sie nur ein Taklermesser dabeihatte?


    Sie hob den Kopf. Die beiden Osmanen zogen den Mann auf die Beine. Der humpelte mit dem rechten Fuß…


    Deryn runzelte die Stirn. Das war Matthews, der Mann, den sie an der Sphinx zurückgelassen hatte. Die Osmanen mussten ihn gefunden haben. Hatte er sie hierhergeführt? Oder hatten die Osmanen einfach die Krakennetze als wahrscheinlichstes Ziel angenommen?


    Und wo steckte ihr dritter Mann?
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        »Ein osmanischer Gliederfüßer macht Beute.«

      

    


    Dann bewegte sich der Scheinwerfer erneut, und aus der Schwanzspitze des Skorpions strich eine Salve Maschinengewehrfeuer über die Bäume, die den Strand begrenzten. Die Zweige tanzten wild im Kugelhagel und Sand spritzte auf.


    Schließlich verstummte das Maschinengewehr und ein Trupp osmanischer Soldaten stürmte ins Unterholz. Einen Augenblick später schleppten sie etwas heraus. Es war ein regloser Körper, völlig weiß, wenn man von den roten Flecken auf der Fliegeruniform absah.


    Deryn schluckte. Bei ihrem ersten Kommando war ein Mann getötet worden und alle anderen waren in Gefangenschaft geraten.


    Mit lautem Knirschen rumpelte der Skorpion näher an die Leiche heran. Eine der massiven Klauen grub sich in den Sand und hob die leblose Gestalt in die Luft. Die Osmanen brachten ihre Männer irgendwohin, vermutlich an einen Ort, wo sie die Überlebenden verhören und ihre Uniformen sowie die Ausrüstung genauer unter die Lupe nehmen konnten.


    Sicherlich dauerte es nicht lange, bis sie zu der Erkenntnis gelangten, dass der Landetrupp von der Leviathan stammen musste, selbst wenn sie es nicht längst aus Matthews herausgeholt hatten. Aber ihre Männer wussten nichts über die Ätzenden Rankenfußkrebse, und auch wenn die Osmanen ihre Netze inspizierten, würden sie die paar Tierchen mehr unter den vielen anderen an den meilenlangen Trossen nicht bemerken.


    Hoffentlich würden sie die drei Flieger für Angehörige eines Spähtrupps halten, der bei seinem Vorhaben komplett gescheitert war. Die Osmanen würden vermutlich beim Kapitän der Leviathan Protest erheben, doch soweit sie sehen konnten, war diese Mission kein kriegerischer Akt. Deryn war die Einzige, die ihnen etwas anderes hätte erzählen können.


    Sie musste hier verschwinden, sonst setzte sie den Erfolg ihres Unternehmens aufs Spiel. Es hatte keinen Sinn, den Helden zu spielen und zu versuchen, ihre Männer zu retten, und auch nicht, zur Sphinx zurückzukehren. Die Osmanen würden in den folgenden Wochen die ganze Halbinsel genauestens überwachen.


    Für sie hingegen gab es jetzt nur ein Ziel.


    Deryn starrte hinaus aufs schwarze Wasser, wo das Frachtschiff, das ihr vorhin aufgefallen war, darauf wartete, in die Meeresenge einzufahren. Sobald die Sonne aufging, würde es sich nach Istanbul aufmachen.


    »Alek«, sagte sie leise und glitt wieder ins Wasser.

  


  
    25. Kapitel


    Die Minarette der Blauen Moschee reckten sich hinter den Bäumen in die Höhe wie sechs angespitzte Bleistifte. Die erhabene Kuppel des Hauptraums hob sich dunkelgrau gegen den dunstigen Himmel ab und die Sonne glitzerte auf den Propeller- und Rotorblättern von Flugzeugen und Gyrokoptern.


    Alek saß vor dem kleinen Kaffeehaus, zu dem Eddie Malone ihn am Tag zuvor geführt hatte. Es lag in einer ruhigen Seitenstraße und Alek nippte an einem schwarzen Tee und betrachtete seine Sammlung osmanischer Münzen. So langsam begriff er, welche er den Verkäufern lieber nicht gleich unter die Nase halten sollte, wenn er einen fairen Preis erzielen wollte.


    Nachdem die Deutschen überall Fotografien von Bauer und Klopp verteilt hatten, fiel Alek die Aufgabe zu, einkaufen zu gehen. Während er allein durch die Straßen von Istanbul streifte, lernte er eine Menge, zum Beispiel wie man mit Händlern feilschte, wie man unbemerkt durch den deutschen Teil der Stadt schlich und wie man anhand der Gebete, die von den Minaretten heruntergesungen wurden, die Uhrzeit bestimmen konnte.


    Am wichtigsten erschien ihm jedoch eine ganz andere Erkenntnis, zu der er in dieser Stadt gelangt war: Das Schicksal hatte ihn hierhergeschickt. Hier würde der Krieg seine entscheidende Wende nehmen, entweder für oder gegen die Mechanisten. In der Ferne schimmerte ein schlanker Streifen Wasser, und die Nebelhörner der Frachtschiffe klagten leise, während sie dort entlangfuhren. Diese Passage vom Mittelmeer zum Schwarzen Meer war die Lebensader der russischen Armee, der dünne Faden, der die darwinistischen Mächte zusammenhielt. Aus diesem Grund hatte ihn die Vorsehung durch halb Europa geführt.


    Alek war hier, um den Krieg zu beenden.


    Und in der Zwischenzeit hatte er außerdem ein bisschen Türkisch gelernt.


    »Nasilsiniz?«, übte er.


    »Iyiyim«, kam die Antwort aus dem abgedeckten Vogelkäfig auf dem Tisch.


    »Pst!« Alek blickte sich um. Tierschöpfungen waren in dieser Stadt vielleicht nicht strikt verboten, aber wozu sollte er unnötige Aufmerksamkeit auf sich lenken? Außerdem setzte es ihm zu, dass das Tierchen akzentfreier sprach als er selbst.


    Er zog die Abdeckung des Käfigs zurecht und schloss die Lücke, durch die das Tier herausgeguckt hatte. Aber es schmollte schon in der Ecke. Wenn es darum ging, Aleks Stimmung zu erspüren, war es unschlagbar, und das verärgerte ihn im Augenblick zusätzlich.


    Und überhaupt, wo steckte Eddie Malone? Er hatte vor einer halben Stunde hier sein wollen und in Kürze hatte Alek bereits die nächste Verabredung.


    Gerade wollte er sich aufmachen, als Malone ihn von hinten rief.


    Alek drehte sich um und nickte knapp. »Ach, da sind Sie ja endlich.«


    »Endlich?« Malone zog eine Augenbraue hoch. »Haben Sie es eilig?«


    Alek antwortete nicht darauf. »Konnten Sie mit Graf Volger sprechen?«


    »Ja, das habe ich tatsächlich geschafft.« Malone winkte einen Kellner herbei, denn er wollte Mittagessen bestellen, und studierte in aller Ruhe die Karte. »Ein faszinierendes Schiff, die Leviathan. Die Spritztour des Sultans war sogar viel interessanter, als ich erwartet hatte.«


    »Freut mich, das zu hören. Doch mir wäre mehr daran gelegen, zu erfahren, was Graf Volger gesagt hat.«


    »Eine Menge… Aber das meiste habe ich nicht verstanden.« Malone zog sein Notizbuch hervor und machte seinen Stift bereit. »Ich wäre ja neugierig, ob Sie diesen Kerl kennen, der mir geholfen hat, zu Volger zu gelangen. Heißt Dylan Sharp.«


    »Dylan?«, fragte Alek und runzelte die Stirn. »Natürlich kenne ich Dylan. Er ist als Kadett auf der Leviathan.«


    »Ist Ihnen schon mal irgendetwas Eigenartiges an ihm aufgefallen?«


    Alek schüttelte den Kopf. »Was meinen Sie mit eigenartig?«


    »Na ja, als Graf Volger Ihre Nachricht hörte, fand er, es sei eine gute Idee, zu Ihnen zu kommen, und das hat er auch gesagt. Ich hielt es für etwas unbesonnen, Fluchtgedanken in Gegenwart eines Mannschaftsmitglieds zu äußern.« Malone beugte sich vor. »Dann hat er MrSharp geradezu befohlen, ihm zu helfen.«


    »Er hat es ihm befohlen?«


    Malone nickte. »Fast so, als hätte er den Jungen in der Hand. Auf mich wirkte das wie Erpressung. Gäbe es dafür Anhaltspunkte?«


    »Ich… Ich weiß nicht genau«, sagte Alek. Sicherlich hatte Dylan einiges angestellt, was die Schiffsoffiziere besser nicht erfahren sollten– zum Beispiel hatte er Aleks Geheimnis nicht verraten. Doch Volger konnte Dylan nicht damit erpressen, ohne den Darwinisten selbst zu verraten, wer Alek in Wirklichkeit war. »Das klingt in meinen Ohren nicht sehr logisch, MrMalone. Vielleicht haben Sie etwas falsch verstanden?«


    »Nun, Sie können es sich gern selbst anhören.« Malone nahm sich den Frosch von der Schulter, setzte ihn auf den Tisch und kraulte ihn unter dem Kinn. »Okay, Rusty. Wiederhole.«


    Einen Moment später sprach der Ochsenfrosch mit der Stimme von Graf Volger: »MrSharp, hoffentlich verstehen Sie, wie kompliziert die Lage gerade geworden ist.«


    Darauf folgte Dylans Stimme: »Worauf wollen Sie hinaus?«


    Alek blickte sich um, doch die wenigen anderen Gäste schienen nicht auf sie zu achten. Ihre Blicke gingen ins Leere, so als würden hier jeden Mittag sprechende Frösche zum Essen erscheinen. Kein Wunder, dass Malone diesen Ort für das Treffen gewählt hatte.


    Der Frosch gab ein Heulen von sich, das wie das Horn der Leviathan klang. Dann fuhr er mit einem Stimmenwirrwarr fort, das in unregelmäßigen Abständen wieder von dem Horn unterbrochen wurde, wobei die Wörter zu schnell gesprochen wurden, als dass man sie klar erkennen könnte.


    Schließlich hörte man wieder die Stimme des Grafen deutlich aus dem Durcheinander heraus. »Nun ja, möglicherweise bin ich gezwungen, Ihr kleines Geheimnis zu enthüllen, wenn Sie uns nicht helfen.«


    Alek runzelte die Stirn und fragte sich, was da los gewesen war. Volger sprach unverständlich über Fechtstunden. Zuerst stotterte Dylan, dass er nicht verstehe. Aber er schien irgendwie erschüttert, als würde er im nächsten Moment anfangen zu weinen. Am Ende erklärte er sich einverstanden, dem Grafen und Hoffmann bei der Flucht zu helfen, und nach einem letzten Heulen des Horns verstummte der Frosch.


    Eddie Malone setzte ihn sich sanft wieder auf die Schulter. »Wollen Sie nicht ein bisschen Licht in die Angelegenheit bringen?«


    »Ich habe keine Ahnung, worum es da geht«, sagte Alek, und das entsprach der Wahrheit. Solche Panik kannte er nicht von Dylan. Der Junge hatte für Alek den Galgen riskiert. Welche Drohung von Volger konnte eine derartige Angst bei ihm auslösen?


    Es würde ihm nichts einbringen, dem Reporter seine Gedanken mitzuteilen. Der Mann wusste längst zu viel. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, MrMalone?« Alek zeigte auf den Frosch. »Haben die beiden gewusst, dass dieses Ding da ihre Worte aufzeichnet?«


    Malone zuckte mit den Schultern. »Ich habe jedenfalls nichts Gegenteiliges behauptet.«


    »Wie überaus ehrlich von Ihnen.«


    »Gelogen habe ich nicht«, sagte Malone. »Und ich kann Ihnen versprechen, im Augenblick nimmt Rusty nichts auf. Das tut er nur, wenn ich ihn darum bitte.«


    »Also, ob er lauscht oder nicht, ich habe dem Ganzen nichts hinzuzufügen.« Alek starrte den Frosch an und hörte im Geist wieder Dylans Stimme. Der Junge hatte fast wie eine andere Person geklungen. Natürlich hatten Volger und Hoffmann größere Fluchtchancen, wenn Dylan ihnen half… »Hat Volger gesagt, wann sie es versuchen würden?«


    »Es soll heute Nacht passieren«, sagte Malone. »Die vier Tage sind fast um. Solange die Briten nicht ernsthaft planen, die Leviathan dem Sultan auszuhändigen, muss das Schiff morgen Istanbul verlassen.«


    »Hervorragend«, sagte Alek. Er stand auf und reichte dem Reporter die Hand. »Danke, dass Sie meine Nachricht überbracht haben, MrMalone. Aber jetzt muss ich mich leider verabschieden.«


    »Eine Verabredung mit Ihren neuen Freunden?«


    »Das überlasse ich ganz Ihrer Fantasie«, erwiderte Alek. »Übrigens schreiben Sie hoffentlich nicht zu bald über diese Ereignisse. Volger und ich bleiben möglicherweise doch länger in Istanbul.«


    Malone lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lächelte. »Ach, machen Sie sich keine Gedanken. Ich bringe Ihre Pläne schon nicht durcheinander. Soweit ich es sehe, wird die Geschichte ja gerade erst interessant.«


    Alek ließ den Mann am Tisch sitzen, wo er in sein Notizbuch kritzelte und ganz gewiss alles aufschrieb, worüber sie gerade gesprochen hatten. Vielleicht hatte er auch gelogen und der Ochsenfrosch hatte alles aufgezeichnet. Einem Reporter Geheimnisse anzuvertrauen, war vollkommener Wahnsinn, dachte Alek, aber für das Wiedersehen mit Volger lohnte sich das Risiko.


    Er wünschte, der Wildgraf hätte ihn zu seiner nächsten Verabredung begleiten können. Zaven wollte ihn weiteren Mitgliedern des Komitees für Einheit und Fortschritt vorstellen. Zaven selbst war ein freundlicher Kerl und ein gebildeter Gentleman, doch seine Revoluzzer-Freunde würden vielleicht nicht so zuvorkommend sein. Einem Mechanisten aus Aristokratenkreisen würde es nicht leicht fallen, ihr Vertrauen zu gewinnen.


    »Das hast du gut gemacht, stillzubleiben«, flüsterte Alek dem Wesen im Vogelkäfig zu, als er davonging. »Wenn du dich weiterhin gut benimmst, kaufe ich dir Erdbeeren.«


    »Mr Sharp«, antwortete das Tier und gluckste eigenartig.


    Alek runzelte die Stirn. Das war ein Fetzen aus der Unterhaltung, die der Ochsenfrosch wiedergegeben hatte. Das Tier imitierte eigentlich keine Stimmen, doch Graf Volgers ironischer Unterton war nicht zu überhören.


    Er fragte sich, warum das Tier ausgerechnet diese beiden Wörter ausgesucht hatte.


    »Mr Sharp«, wiederholte es und klang überaus zufrieden mit sich selbst.


    Alek machte psst! und zog eine handgezeichnete und beschriftete Karte aus der Tasche. Der Weg, den Zaven darauf mit blumigen Worten beschrieben hatte, führte ihn von der Blauen Moschee in Richtung Nordwesten auf das Viertel zu, in das er sich vor zwei Nächten verlaufen hatte.


    Die Gebäude wurden größer, je weiter er kam, und hier schien der Einfluss der Mechanisten vorzuherrschen. Im Straßenpflaster lagen Straßenbahnschienen und die Hausmauern waren von Abgasen schmutzig und fast so schwarz wie die Stahltürme von Berlin oder Prag. In Deutschland hergestellte Maschinen schnauften auf der Straße, und ihre schlichten, ganz der Funktion unterworfenen Konstruktionsweisen wirkten fremdartig auf Alek, nachdem er in den letzten Tagen vor allem Läufer in Gestalt von Tieren gesehen hatte. Auch sah er mehr Anzeichen für Rebellion: Wieder waren die Wände von fremdartigen Buchstaben und religiösen Symbolen bedeckt, Spuren der vielen kleinen Nationen, aus denen sich das Osmanische Reich zusammensetzte.


    Zavens Karte führte Alek tief in ein Labyrinth von Lagerhäusern, wo mechanische Arme neben Laderampen standen. Die Hauswände ragten hoch über den schmalen Straßen auf, so hoch, dass sie sich oben fast zu berühren schienen. Sonnenlicht fiel gräulich durch den Rauch.


    Hier waren wenig Fußgänger unterwegs und Alek schaute sich immer wieder wachsam um. Gestern war er zum ersten Mal allein durch eine Stadt gegangen, und er wusste nicht, in welchen Vierteln er sich sicher fühlen durfte und in welchen nicht.


    Er blieb stehen und setzte den Käfig ab, um noch einmal auf die Karte zu schauen. Während er die elegante Schrift las, bemerkte Alek aus den Augenwinkeln eine Gestalt.


    Die Frau trug eine lange schwarze Robe und ihr Gesicht wurde von einem Schleier verhüllt. Sie war vom Alter gebeugt und in ihren Kopfschmuck waren Silbermünzen eingenäht. Das hatte er in Istanbul schon häufiger bei Angehörigen der Wüstenstämme beobachtet, doch bislang hatte er eine solche Frau noch nie allein auf der Straße gesehen. Reglos stand sie neben einer Lagerhauswand und starrte auf das Pflaster.


    Als Alek gerade an der Stelle vorbeigegangen war, hatte sie noch nicht dagestanden.


    Rasch faltete er die Karte zusammen, nahm seinen Käfig und ging weiter. Einen Augenblick später schaute er sich um.


    Die alte Frau folgte ihm.


    Alek runzelte die Stirn. Wie lange war sie schon hinter ihm her? Er biss sich auf die Lippe. Bis zu der Adresse, die Zaven ihm gegeben hatte, war es nicht mehr weit, aber natürlich konnte er diese Fremde nicht zu seinen neuen Verbündeten führen. In Istanbul wimmelte es von Spionen und Revolutionären und vor allem von Geheimpolizisten.


    Gewiss könnte er einer alten Frau davonlaufen. Er hob seinen Käfig höher und ging schneller. Er machte immer längere und längere Schritte und beachtete die Beschwerden aus dem abgedeckten Käfig nicht.


    Doch als er sich umblickte, war die Verfolgerin weiterhin hinter ihm und glitt geschmeidig über das Pflaster. Ihre Robe wallte hinter ihr her wie schwarze Wellen.


    Das war keine alte Frau– vielleicht sogar überhaupt keine Frau!


    Alek legte die Hand an seinen Gürtel und er fluchte leise. Bewaffnet war er lediglich mit dem langen Krummdolch, den er heute Morgen auf dem Großen Basar gekauft hatte. Die gebogene Klinge hatte exotisch und gleichzeitig tödlich ausgesehen, wie sie da auf rotem Samt gelegen hatte. Doch bislang hatte er sie nicht geschärft und außerdem hatte er den Umgang mit einer solchen Waffe nicht geübt.


    Er bog um die letzte Ecke und hatte die Adresse auf Zavens Karte so gut wie erreicht. Da die Verfolgerin einen Moment außer Sicht war, lief er los und drückte sich in eine Seitengasse.


    »Psst!«, zischte er durch die Abdeckung des Käfigs. Das Tier gab einen unglücklich klingenden Laut von sich, weil es hin und her geschüttelt wurde, dann verstummte es.


    Alek stellte den Käfig vorsichtig auf den Boden und spähte um die Ecke.


    Die dunkle Gestalt erschien, bewegte sich jetzt langsam und blieb vor einer Laderampe auf der anderen Straßenseite stehen. Alek sah das Symbol, das an die Rampe gemalt war, und runzelte die Stirn. Es war das gleiche, das Zaven in seiner schwungvollen Schrift auf die Karte geschrieben hatte.


    Zufall? Oder hatte die Verfolgerin bereits gewusst, welches Ziel Alek hatte?


    Die Gestalt in schwarzer Robe sprang mit einem Satz auf die Rampe. Das war garantiert keine alte Frau, sondern bestimmt ein getarnter Mann! Aleks Verfolger schob sich in eine schattige Ecke, aber ein Stück seiner Robe blähte sich im Wind auf und blieb sichtbar.


    Alek stand in der Gasse und drückte den Rücken an den kalten Stein. Dank Eddie Malone war er bereits eine halbe Stunde zu spät. Wenn er wartete, bis sein Verfolger aufgab, könnte es noch eine Ewigkeit dauern. Was würden seine neuen Verbündeten davon halten, wenn er zu ihrem Geheimtreffen Stunden zu spät kam?


    Wenn er allerdings diesen Spion als Gefangenen mitbrachte, wären sie vielleicht von ihm beeindruckt…


    Ein sechsbeiniger deutscher Läufer stampfte die Straße entlang und zog einen schweren Lastzug hinter sich her– die perfekte Deckung. Alek kniete sich hin und sagte leise in den Käfig: »Bin gleich wieder da. Sei einfach ganz still.«


    »Still«, murmelte das Tier.


    Alek wartete, bis sich der Lastzug zwischen ihm und seinem Verfolger befand. Er stahl sich aus der Gasse und huschte hinter dem Wagen her, dann schlüpfte er zwischen zweien hindurch über die Straße.


    Mit dem Rücken an der Lagerhauswand schlich er zurück zur Laderampe. Der lange Krummdolch fühlte sich fremd in seiner Hand an, und einen Moment lang fragte sich Alek, ob sein Gegner ihn wohl bemerkt hatte.


    Aber für Zweifel war es jetzt zu spät. Alek pirschte sich heran…


    Und plötzlich hallte ein wahnsinniges Lachen über die Straße, aus der Gasse, wo er das Tier zurückgelassen hatte!


    Alek erstarrte. War es in Gefahr?


    Einen Moment später sprang die Gestalt in schwarzer Robe von der Rampe. Sie schlich auf das Lachen zu und überquerte die Straße.


    Alek sah seine Chance gekommen, schloss auf und hielt dem Fremden von hinten das Messer an die Kehle. »Ergeben Sie sich, Sir! Ich bin im Vorteil!«
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        »Der Fremde mit dem Krummdolch.«

      

    


    Sein unbekannter Verfolger war kleiner, als er gedacht hatte– und flinker. Er drehte sich in Aleks Griff und plötzlich standen sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


    Alek starrte in tiefbraune Augen, die von schwarzen Locken umrahmt wurden. Das war überhaupt kein Mann!


    »Dein Vorteil, Junge«, sagte das Mädchen in perfektem Deutsch, »ist, dass du gleich mit mir in den Tod gehen kannst.«


    Alek spürte eine Berührung und blickte an sich herunter. An seinem Bauch entdeckte er die Spitze eines Messers.


    Er schluckte und fragte sich, was er tun sollte. Doch in diesem Moment wurde ratternd die Tür der Laderampe hochgezogen.


    Die beiden sahen auf, verharrten jedoch in ihrer tödlichen Umarmung.


    Zaven stand in der Tür und strahlte die zwei an. »Ach, Alek! Da sind Sie ja endlich. Und wie ich sehe, haben Sie meine Tochter schon kennengelernt.«

  


  
    26. Kapitel


    »Du hättest mir erlauben sollen, ihn umzubringen«, sagte Zavens Tochter, als sie die breite Treppe im Lagerhaus hinaufstiegen.


    Das Tier im Vogelkäfig lachte, und Alek fragte sich, ob es den Verstand verloren hatte.


    Zaven schnalzte traurig mit der Zunge. »Ach, Lilit. Du kommst ganz nach deiner Mutter.«


    »Er hat mit einem Reporter geredet!«


    Lilit sprach, so wurde Alek klar, nur deshalb Deutsch, damit er sie verstehen konnte. Er fand es ziemlich peinlich, von einem Mädchen bedroht zu werden. Beinahe so peinlich wie den Umstand, dass er sie für einen Mann gehalten hatte.


    »Nene wird mir zustimmen«, meinte Lilit und starrte Alek kalt an. »Dann werden wir ja sehen, wer im Vorteil ist.«


    Er verdrehte die Augen. Als würde ein Mädchen gegen ihn gewinnen können. Die Schuld lag allein bei dem Tier, das ihn abgelenkt hatte. Der Käfig wirkte schwerer als je zuvor, während er diese endlose Treppe hinaufstieg. Wie hoch mussten sie denn noch?


    »MrMalone hat mir eine Nachricht überbracht«, erklärte er. »Von meinem Freund an Bord der Leviathan. Ich habe ihm nichts über das Komitee verraten!«


    »Vielleicht nicht«, sagte Lilit. »Aber ich habe dich eine Stunde lang verfolgt, ehe du mich bemerkt hast. Dummheit kann genauso tödlich sein wie Verrat.«


    Alek holte tief Luft und wünschte zum hundertsten Male, Volger wäre hier.


    Aber Zaven lachte nur. »Fah! Es ist doch keine Schande, von meiner Tochter verfolgt zu werden und es nicht zu bemerken, Alek. Sie ist die Meisterin der Schatten.« Er zeigte mit dem Daumen auf seine Brust. »Und sie wurde vom Allerbesten ausgebildet.«


    »Stimmt wohl, ich habe dich nicht bemerkt«, sagte Alek und wandte sich Lilit zu. »Aber ist mir noch jemand gefolgt?«


    »Nein. Den hätte ich bemerkt.«


    »Gut. Ich habe euch also nicht der Geheimpolizei des Sultans verraten, oder?«


    Lilit grunzte und stieg weiter. »Warten wir ab, was Nene sagt.«


    »Außerdem«, rief Alek ihr hinterher, »werden die Deutschen sich nicht die Mühe machen, mich erst lange zu verfolgen, wenn sie mich aufspüren. Dann werde ich einfach verschwinden.«


    Lilit drehte sich nicht um, sondern murmelte nur: »Gut zu wissen.«


    Die Treppe nahm und nahm kein Ende. Sie wurde von einer Reihe vergitterter Fenster beleuchtet, die graues Sonnenlicht einließen. Zaven führte sie weit über die Qualmwolken in der Straße nach oben und hier wurde es heller. Kleine Hinweise auf menschliche Bewohner tauchten auf den kalten Steinwänden auf: Familienbilder und das orthodoxe Kreuz mit den drei Balken.


    »Zaven«, fragte Alek, »wohnen Sie hier?«


    »Ein Glanzstück logischer Schlussfolgerung«, höhnte Lilit.


    »Wir haben immer über dem Familiengeschäft gewohnt«, sagte Zaven und blieb vor einer zweiflügligen Holztür mit verzierten Messingbeschlägen stehen. »Ob es nun ein Hutladen oder eine Mechanikfabrik war. Und weil das Familiengeschäft heute die Revolution ist, wohnen wir über dem Komitee!«


    Alek runzelte die Stirn und fragte sich, wo dieses »Komitee« war. Das Lagerhaus strahlte eine tiefe Stille aus wie eine leere Kirche; die Farbe an den Wänden blätterte ab und die Stufen brauchten dringend eine Reparatur.


    Zaven schloss die Tür auf. »Keine Verkleidungen zu Hause.«


    Lilit sah ihn verärgert an, zog sich jedoch die Wüstenrobe über den Kopf. Darunter trug sie ein hellrotes Seidenkleid, das fast bis zum Boden reichte.


    Erneut fielen Alek ihre braunen Augen auf. Sie war eine richtige Schönheit. Was für ein Idiot musste er sein, um sie für einen Mann zu halten?


    Zaven trat durch die Tür in einen Wirbelsturm aus Farben. Die Diwane und Stühle der Wohnung waren mit bunten Stoffen bezogen, die elektrischen Lampen mit durchscheinenden Glasstücken verziert, sodass regenbogenfarbiges Licht von ihnen abstrahlte. Ein riesiger Perserteppich bedeckte den Boden und seine streng geometrischen Muster waren in Herbsttönen gehalten. Von einem großen Balkon schien die Sonne herein und ließ den Teppich leuchten.


    Die Möbel hatten allerdings schon bessere Tage gesehen und der Perser war an mehreren Stellen zerschlissen.


    »Sehr gemütlich«, sagte Alek, »für eine Revolution.«


    »Wir tun unser Bestes«, sagte Zaven und ließ den müden Blick durch den Raum schweifen. »Ein guter Gastgeber würde Ihnen zuerst Tee anbieten. Aber wir sind schon spät dran.«


    »Nene mag es nicht, wenn man sie warten lässt«, sagte Lilit.


    Alek strich seine Jacke glatt. Nene musste der Anführer der Gruppe sein. Deshalb wollte er lieber anständig aussehen.


    Sie führten ihn zu einer weiteren Doppeltür. Lilit klopfte leise, wartete kurz und drückte die Tür dann auf.


    Anders als der Rest der Wohnung war dieser Raum verdunkelt und in der Luft lag der schwere Duft von Weihrauch und der Geruch von staubigen Teppichen. Das schwache Licht einer altmodischen Öllampe verlieh allem einen weinroten Schimmer. Im Schatten bemerkte Alek ein Dutzend Funkgeräte, deren Röhren sanft glühten. Das Schnattern von Morse-Codes füllte den Raum.


    An der gegenüberliegenden Wand stand ein riesiges Himmelbett, das mit Moskitonetzen verhängt war. Die vier geschnitzten Beine sahen aus wie die Füße eines Reptils. Hinter dem Netz lag eine kleine, dünne Gestalt, die mit weißen Laken zugedeckt war. Unter einem wilden grauen Haarschopf schauten zwei funkelnde Augen hervor.


    »Das ist der deutsche Junge?«, fragte eine forsche Stimme. »Den du vor den Deutschen gerettet hast?«


    »Er ist Österreicher«, berichtigte Zaven. »Und ja, Mutter, er ist ein Mechanist.«


    »Und ein Spion, Nene.« Lilit beugte sich vor und küsste die alte Frau auf die Stirn. »Ich habe gesehen, wie er mit einem Reporter gesprochen hat, bevor er hergekommen ist.«


    Alek seufzte tief. Die furchterregende Nene war einfach nur Zavens Mutter? Stellte dieses Komitee denn nichts weiter dar als eine exzentrische Familienfreizeitbeschäftigung?


    Er setzte den Käfig ab und verbeugte sich. »Guten Tag, gnädige Frau.«


    »Na, Sie haben tatsächlich unverkennbar einen österreichischen Akzent«, sagte sie in bestem Deutsch– jeder Osmane schien wenigstens ein halbes Dutzend Sprachen zu beherrschen. »Aber für den Sultan arbeiten nicht viele Österreicher.«


    Alek deutete auf Zaven. »Ihr Sohn hat doch gesehen, wie mich die Deutschen verfolgt haben.«


    »Und Sie genau auf einen unserer Läufer zugetrieben haben«, sagte Nene. »Wenn das nicht ein günstiger Zufall war.«


    »Ich hatte keine Ahnung, dass mich die Maschine auffangen würde, als ich in die Tiefe fiel. Ich hätte leicht dabei sterben können!«


    »Das ist auch jetzt noch nicht ausgeschlossen!«, murmelte Lilit.


    Alek beachtete sie nicht, sondern kniete neben dem Vogelkäfig und entfernte die Riemen der Abdeckung. Daraufhin erhob er sich wieder und hielt den Käfig in die Höhe, damit Nene ihn sehen konnte.


    »Würde ein Agent des Sultans eins von diesen Geschöpfen mit sich herumtragen?«, fragte er und zog die Abdeckung herunter.


    Das Tier sah sie alle mit großen Augen an. Es wandte sich von einem Gesicht zum anderen und nahm Zavens Überraschung, Lilits Misstrauen und schließlich Nenes kalt funkelnde Augen in sich auf.


    »Was in aller Welt ist das?«, fragte Nene.


    »Eine Schöpfung von der Leviathan, auf der ich während der letzten zwei Wochen in der Motorenmannschaft gearbeitet habe.«


    »Ein Mechanist auf der Leviathan?« Nene lachte. »Was für ein Unfug. Vermutlich haben Sie sich das Tier bei einem Schwarzhändler auf dem Großen Basar gekauft.«


    Alek richtete sich auf. »Ganz bestimmt nicht, gnädige Frau. Dieses Geschöpf wurde von Dr.Nora Darwin-Barlow persönlich erschaffen.«


    »Eine Darwin, die sich mit so einem kuscheligen Schmusetier abgibt? Das ist doch absurd. Und welchen Sinn sollte es an Bord eines Kriegsschiffes haben?«


    »Es sollte ein Geschenk für den Sultan sein«, sagte Alek. »Um den Sultan davon abzuhalten, in den Krieg einzutreten. Aber dann ist es geschlüpft, äh… ein wenig zu früh.«


    Die alte Frau zog eine Augenbraue hoch.


    »Siehst du, Nene? Er lügt!«, sagte Lilit. »Und dumm ist er auch noch, weil er meint, wir würden ihm solchen Unsinn glauben!«


    »Glauben«, sagte das Geschöpf, und alle verstummten.


    Zaven trat einen Schritt zurück. »Es kann sprechen?«


    »So wie ein Papagei«, antwortete Alek. »Wie eine Boteneidechse eben, nur wiederholt es die Wörter rein zufällig.«


    Die alte Frau betrachtete das Tier mit kritischem Blick.


    »Was es auch ist, ich habe so eines noch nie gesehen. Ich würde es mir gern genauer anschauen.«


    Alek öffnete den Käfig und das Tier kletterte heraus und stieg auf seine Schulter. Alek ging zum Bett und streckte die Hand aus. Langsam krabbelte das Tier am Arm hinunter und erwiderte unbeeindruckt Nenes kaltes Starren.


    Die Miene der Frau wurde milder, genauso wie bei Klopp und Bauer, sobald er ihnen das Tier zum Aufpassen überließ. Irgendwie schienen die großen Augen und das runzlige Gesicht sofortige Zuneigung hervorzurufen. Sogar Lilit schwieg.


    Nene ergriff Aleks Hände. »Für Ihren Lebensunterhalt haben Sie noch nie gearbeitet, so viel steht fest. Aber hier unter den Fingernägeln ist noch Motorenschmiere.« Sie rieb seinen rechten Daumen. »Und Sie fechten, nicht wahr?«


    Beeindruckt nickte Alek.


    »Erzählen Sie etwas über die Leviathan, das ein Lügner nicht wissen würde«, verlangte sie.


    Alek zögerte kurz und versuchte sich an all die Wunder an Bord des Schiffes zu erinnern. »Es gibt Flechet-Fledermäuse, fliegende Kreaturen, die von Quallen abstammen, und Falken, die Stahlkrallen tragen.«


    »Über diese Tiere haben die ganze Woche lang die Zeitungen berichtet. Einen Versuch haben Sie noch.«


    Alek runzelte die Stirn. Bis heute hatte er im Leben keine Zeitung gelesen, und deshalb hatte er keine Ahnung, was die Öffentlichkeit über die Leviathan wusste. Militärische Geheimnisse hatten die Darwinisten sicherlich vor ihm verborgen.


    »Na ja, auf dem Weg hierher haben wir gegen die Goeben und die Breslau gekämpft.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Den Gesichtern zufolge hatte dieser Zwischenfall nicht in den Zeitungen gestanden.
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        »Nene und ihre Familie.«

      

    


    »Gegen die neuen Spielzeuge des Sultans?«, fragte Nene. »Wann genau?«


    »Vor acht Tagen. Wir sind südlich der Dardanellen auf sie gestoßen.«


    Nene nickte langsam und richtete den Blick auf einen ihrer schnatternden Funkempfänger. »Möglich. Irgendetwas war letzten Montag auf jeden Fall los.«


    »Es war eine richtige Schlacht«, sagte Alek. »Mit ihrer Tesla-Kanone hätte uns die Goeben fast zum Absturz gebracht!«


    Die drei wechselten Blicke, dann sagte Zaven: »Tesla-Kanone?«


    Alek lächelte. Zumindest eine Sache kannte er, die diese Revolutionäre vielleicht nützlich fanden. »Der Turm auf dem Hinterdeck sieht zwar aus wie eine Funkantenne, ist jedoch in Wirklichkeit eine elektrische Waffe. Sie erzeugt Blitze. Ich weiß, das klingt absurd, aber–«


    Nene gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. »Durchaus nicht. Würden Sie mich auf einen Spaziergang begleiten, junger Mann?«


    »Einen Spaziergang?«, fragte Alek. Er hatte gedacht, die Frau sei behindert.


    »Auf den Balkon«, befahl sie, und plötzlich hörte man die leisen Geräusche einer Feinmechanik. Eines der runzligen Beine des Betts machte einen geschmeidigen Schritt nach vorn.


    Alek fuhr zurück und Lilit lachte laut. Das Tier krabbelte wieder auf seine Schulter und ahmte ihr Lachen nach.


    »Haben Sie noch nie eine Schildkröte gesehen, die sich bewegt?«, fragte Nene lächelnd.


    Alek trat einen Schritt zurück und machte dem Bett Platz, das auf die Doppeltür zuhielt. »Ja, schon, aber ich habe noch nie daran gedacht, auf einer zu schlafen.«


    »Sie schlafen jede Nacht auf einer, junger Mann. Die Welt ruht schließlich auf dem Rücken einer Schildkröte!«


    Alek grinste sie an. »Solche Ammenmärchen hat mir meine Mutter auch immer erzählt.«


    »Ammenmärchen?«, rief Nene mit knisternder Stimme. »Diese Vorstellung ist vollkommen wissenschaftlich. Die Welt ruht auf einer Schildkröte, die wiederum auf dem Rücken eines Elefanten steht!«


    Alek musste sich anstrengen, um nicht loszuprusten. »Und worauf steht dann der Elefant, gnädige Frau?«


    »Nun tun Sie nicht so oberschlau, junger Mann.« Sie kniff die Augen zusammen. »Natürlich auf Elefanten, bis ganz nach unten!«
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    Das Bett wanderte langsam zu den Balkontüren. Während Alek ihm folgte und seine Geschwindigkeit dem Schritt der Schildkröte anpasste, bewunderte er die Perfektion der Apparatur. Solche Mechanismen funktionierten mit aufgezogenen Federn anstelle von lärmenden Dampf- oder Benzinmotoren, und deshalb waren die Bewegungen des Betts langsam und gleichmäßig, also ideal für eine Invalidin.


    Doch die Frau in dem Bett musste verrückt sein, wenn sie so ernsthaft von Elefanten redete, die die Erde trugen. Überhaupt wirkten alle drei äußerst seltsam. Sie erinnerten Alek an arme Verwandte von Adligen, an einst wohlhabende Familien, die nach schweren Zeiten an einem übersteigerten Gefühl ihrer eigenen Wichtigkeit festhielten.


    Gestern Abend hatte Zaven erzählt, er habe am Aufstand der Jungen Türken vor sechs Jahren teilgenommen. Doch stellte diese seltsame Familie tatsächlich eine Bedrohung für den Sultan dar oder schwelgten sie einfach nur in ruhmreichen vergangenen Zeiten?


    Natürlich war Zavens Läufer nicht zu verachten.


    Draußen auf dem Balkon erkannte Alek, dass die Wohnung der Familie auf das Lagerhaus gebaut war. Dessen Dach umgab sie wie eine kleine Parzelle Land. Ein komischer Ort zum Wohnen, allerdings hatte man einen uneingeschränkten Blick über die Stadt. Von hier oben konnte man sowohl das Marmarameer als auch den funkelnden Einlass zum Goldenen Horn sehen.


    Da lag sie an einem Kai, genau wie Eddie Malone beschrieben hatte: die Goeben. Ihre riesigen Kraken-Abwehrarme arbeiteten über der Wasseroberfläche und halfen beim Beladen mit Fracht.


    Nene zeigte mit gekrümmtem Zeigefinger zum Hafen. »Woher kennen Sie die Tesla-Kanone?«


    »Sie hat auf uns geschossen«, erklärte Alek. »Beinahe hätte sie das Schiff in Brand gesetzt.«


    »Aber woher kennen Sie den Namen, junger Mann? Den werden Sie sich kaum ausgedacht haben.«


    »Ach.« Alek fragte sich, wie viel er ihr erzählen sollte. »Einer meiner Männer ist ein Mechanik-Meister. Er hat Modelle der Kanone im Experimentierstadium gesehen.«


    »Ihre Männer kennen sich mit deutschen Geheimwaffen aus und trotzdem haben Sie auf der Leviathan gearbeitet?« Nene schüttelte ungläubig den Kopf. »Sagen Sie mir, wer Sie wirklich sind. Und zwar sofort!«


    Alek holte tief Luft und ignorierte Lilits kaltes Lächeln. »Ich bin ein österreichischer Adliger, gnädige Frau. Mein Vater hat sich gegen diesen Krieg eingesetzt und wurde deswegen von den Deutschen ermordet. Meine Männer und ich hatten uns in den Alpen versteckt, als die Leviathan dort notgelandet ist.«


    »Und man hat Sie einfach an Bord eingeladen?«


    »Wir haben den Darwinisten bei der Flucht geholfen. Unser Sturmläufer war beschädigt und ihre Luftschifftriebwerke waren zerstört. Also haben wir sozusagen beides zusammengeworfen und auf diese Weise konnten wir den Deutschen entkommen. Sobald wir in der Luft waren, wurde allerdings klar, dass die Briten uns als Kriegsgefangene betrachten. Wir mussten von Bord gehen.« Er breitete die Hände aus. »Und jetzt suchen wir Verbündete für unseren Kampf.«


    »Verbündete«, wiederholte das Tier leise.


    »Ich will mich an den Deutschen rächen«, sagte Alek. »Genau wie Sie.«


    Es folgte langes Schweigen, bis Nene den Kopf schüttelte. »Ich weiß nicht, was ich von Ihnen halten soll, junger Mann. Mechanisten-Maschinen auf einem Wasserstoffatmer? Lächerlich. Und dennoch… Kein Spion des Sultans würde es wagen, mir eine so unglaubliche Geschichte aufzutischen.«


    »Warte«, sagte Lilit und nahm die Hand ihrer Großmutter.


    »Erinnerst du dich, wie die Leviathan gestern über die Stadt geflogen ist? Wir fanden es so lustig, weil die Motoren rauchten wie bei den Mechanisten-Luftschiffen.« Sie blickte Alek an. »Obwohl ich nicht glaube, dass er die Wahrheit sagt.«


    Nene schüttelte wieder den Kopf. »Ohne Zweifel hat der junge Mann sie ebenfalls gesehen und sich daraufhin diese verrückte Geschichte ausgedacht.«


    »Gnädige Frau, ich bin nicht gerade erfreut darüber, als Lügner bezeichnet zu werden«, sagte Alek entschlossen. »Im Gegenteil, ich bin durch diese Ereignisse ein mächtigerer Verbündeter, da ich sowohl die Geheimnisse der Darwinisten als auch die der Mechanisten kenne! Ich verfüge über eine militärische Ausbildung und über eine nicht zu verachtende Menge Gold. Meine Männer und ich können Läufer steuern und selbst reparieren. Sie können unsere Hilfe gar nicht ausschlagen, es sei denn, die Revolution ist für Sie nur ein Spiel!«


    Lilit sprang auf und fletschte die Zähne. Zaven stand schweigend da, legte aber die Hand auf sein Messer.


    Nene sprach sehr ruhig. »Junger Mann, Sie haben keine Ahnung, was dieser Kampf meine Familie bisher gekostet hat– unser Vermögen und unseren Rang in der Gesellschaft.« Sanft ergriff sie Lilits Hand. »Und die Mutter dieses armen Mädchens. Wie können Sie es wagen, uns als Amateure zu bezeichnen!«


    Alek schluckte und erkannte, dass er zu weit gegangen war.


    »Ich bezweifle, ob Sie uns helfen können«, fuhr Nene fort. »Ich erkenne einen Aristokraten, wenn ich einen vor mir habe. Und verzogene Bälger wie Sie sind immer nur sich selbst von Nutzen.«


    Die Worte trafen Alek wie ein Schlag unter die Gürtellinie– so betrachteten ihn die Menschen also, als einen verhätschelten Trottel. Da mochte er sich so viel Mühe geben, wie er wollte. Ihm wurde weich in den Knien und er musste sich aufs Bett setzen. »Tut mir leid, wenn ich etwas Dummes gesagt habe«, entschuldigte er sich. »Und mein Beileid wegen deiner Mutter, Lilit. Ich habe meine Eltern ebenfalls verloren. Und irgendwie will ich mich einfach wehren.«


    »Sie haben beide Eltern verloren?«, fragte Nene einen Hauch milder. »Wer sind Sie, junger Mann?«


    Alek blickte der alten Frau in die Augen und begriff, dass er zwei Möglichkeiten hatte: entweder er vertraute ihr oder er würde wieder allein dastehen. Ohne Verbündete blieb ihm nichts anderes übrig, als mit seinen Männern in die Wildnis zu fliehen und sich dort zu verkriechen.


    Aber er war in Istanbul, um mehr zu erreichen, das wusste er.


    »Für wen halten Sie mich denn?«, flüsterte er.


    »Sicherlich für einen österreichischen Adligen. Vielleicht für den Sohn des Erzherzogs?«


    Er nickte und hielt ihrem prüfenden Blick stand.


    »Dann kennen Sie gewiss den vollen Mädchennamen Ihrer Mutter. Und wenn Sie ihn mir nicht bis zum letzten Buchstaben richtig nennen, wird meine Enkelin Sie von diesem Dach stoßen.«


    Alek holte tief Luft. »Sophie Maria Josephine Albina Gräfin Chotek von Chotkowa und Wognin.«


    Endlich schien die alte Frau ihm zu glauben.


    »Unsere Begegnung haben wir der Vorsehung zu verdanken«, sagte er. »Ich schwöre, ich kann Ihnen helfen, Nene.«


    Unerklärlicherweise brach Lilit in Lachen aus. Zaven kicherte leise und das Tier fiel ebenfalls ein.


    »Was für ein netter Kerl«, sagte Lilit. »Er hat dich gleich adoptiert, Nene!«


    Alek begriff seinen Fehler. Nene war gar kein Name, sondern einfach ein Wort für »Großmutter«, wie Oma auf Deutsch.


    »Tut mir leid, wenn mein Armenisch ungenügend ist, gnädige Frau.«


    Die alte Dame lächelte. »Aber nicht doch. In meinem Alter kann man gar nicht genug Enkel haben. Selbst wenn manche von ihnen Dummköpfe sind.«


    Alek holte tief Luft, hielt aber seine Zunge im Zaum.


    »Vielleicht liegt es an meinem Alter, doch so langsam fange ich an, Ihnen zu glauben«, sagte Nene. »Wenn das stimmt, was Sie erzählt haben, können Sie gewiss einen Läufer steuern.«


    Alek nickte entschlossen. »Zeigen Sie mir einen, und ich beweise es Ihnen.«


    Sie gab Zaven einen Wink. »Zaven? Vielleicht ist es Zeit, Seine Durchlaucht dem Komitee vorzustellen.«

  


  
    27. Kapitel


    Lilit und Zaven führten ihn zur gegenüberliegenden Ecke des Balkons, von wo man auf einen riesigen Hof zwischen mehreren Lagerhäusern hinunterschauen konnte. Die Fenster der Gebäude waren mit Brettern vernagelt, und der gesamte Hof war mit Tarnnetzen überspannt, um ihn vor Blicken aus der Luft zu schützen.


    Im Schatten standen still und starr fünf Läufer.


    Alek kniete sich vor das Balkongeländer und sah nach unten. Während der letzten Tage hatte er sie überall in den Straßen gesehen, diese kunterbunte Sammlung von Kampfläufern, die zum Schutz der Gettos in Istanbul eingesetzt wurden. Diese fünf trugen Beulen und Kratzer aus längst vergangenen Schlachten und ihre Panzerung war mit verschiedenen Symbolen gekennzeichnet: Halbmonde, Kreuze, ein Davidstern und andere, die er nicht kannte.


    »Ein Komitee aus eisernen Golems«, sagte er.


    Zaven hob den Zeigefinger. »Eiserne Golems ist der jüdische Name. Die Walachen nennen sie Werwölfe, die griechischen Brüder Minotauren.« Er zeigte auf den Läufer, der Alek vor zwei Nächten gerettet hatte. »Ich glaube, Şahmeran, meine persönliche Maschine, haben Sie schon kennengelernt. Sie ist eine Göttin der Kurden.«


    »Und hier sind sie alle zusammengekommen?«, fragte Alek.


    »Was für eine äußerst scharfe Beobachtung«, murmelte Lilit.


    »Still, Mädchen«, sagte Nene, deren Bett langsam zu ihnen schritt. »Viel zu lange haben wir uns damit zufrieden gegeben, auf unsere eigenen Viertel aufzupassen und dem Sultan die Herrschaft über das Reich zu überlassen. Aber die Deutschen und ihr Mekanzimat haben uns einen Gefallen getan: Sie haben uns endlich vereint.«


    Zaven kniete neben Alek. »Die Maschinen da unten sind nur ein Bruchteil derjenigen, die sich mit uns verschworen haben. Wir nutzen diese fünf zum Üben, damit ein Kurde weiß, wie man einen Werwolf steuert, und ein Araber, wie er mit einem eisernen Golem umzugehen hat.«


    »Damit Sie Seite an Seite kämpfen können«, sagte Alek.


    »Richtig. Mein eigene Tochter ist übrigens eine Meisterin aller Maschinen!«


    »Ein Mädchen, das Läufer steuert? Wie–« Alek bemerkte Lilits Miene und räusperte sich. »Wie außergewöhnlich.«


    »Fah! Nicht so außergewöhnlich, wie Sie denken«, erwiderte Zaven und hob die Faust. »Nach der Revolution werden Frauen den Männern in jederlei Hinsicht gleichberechtigt sein!«


    Alek musste sich beherrschen, um nicht laut zu lachen. War das ein weiterer Spleen dieser Familie oder hatte Nene mit ihrem eisernen Willen ihren Sohn in diese Richtung beeinflusst?


    »Wie funktioniert denn die Tesla-Kanone?«, erkundigte sich Lilit.


    »Klopp sagt, es ist ein Blitzgenerator.« Alek rief sich in Erinnerung, was Klopp ihm nach der Schlacht mit der Goeben erklärt hatte. »MrTesla ist Amerikaner, doch die Deutschen finanzieren seine Experimente. Sie arbeiten schon seit einiger Zeit an der Waffe. Woher wissen Sie davon?«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte Nene. »Kann sie unsere Läufer aufhalten?«


    »Ich glaube nicht. Die Tesla-Kanone wurde zum Einsatz gegen Wasserstoffatmer entwickelt. Aber die Goeben hat auch große Geschütze und Läufer wie diese geben perfekte Ziele ab.« Alek schaute nach Südosten, wo am Wasser vor dem Sultanspalast Rauchwolken aufstiegen. Solange die deutschen Kriegsschiffe dort auf der Lauer lagen, war der Palast vor einem Läuferangriff sicher. »Das ist der eigentliche Grund, warum die Schlachtschiffe hier sind, nicht? Um die Macht des Sultans zu sichern.«


    »Und um die Russen auszuhungern.« Nene zuckte mit den Schultern. »Ein Hammer kann mehr, als einen Nagel einschlagen. Sie sind aber gut in Militärkunde ausgebildet, scheint mir.«


    »Und noch besser im Umgang mit Läufern.« Alek hob den Kopf. »Geben Sie mir den schwierigsten, den Sie haben, und ich beweise es Ihnen.«


    Nene nickte und auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Du hast den jungen Mann gehört, Enkeltochter. Zeig ihm Şahmeran.«


    Alek spannte die Finger und betrachtete die Steuerung.


    Die Instrumente waren mit Symbolen und nicht mit Wörtern bezeichnet, aber deren Bedeutung war ziemlich eindeutig. Motortemperatur, Druck, Benzin– nichts, was er nicht in seinem eigenen Sturmläufer gesehen hätte.


    Was man von den Schreitern nicht behaupten konnte: Sie ragten wie riesige Hebel aus dem Boden der Pilotenkanzel. Die Griffe sahen aus wie die Panzerhandschuhe eines mittelalterlichen Ritters.


    »Wie soll ich denn mit denen gehen?«, fragte er.


    »Gar nicht. Die Greifer sind für die Arme.« Lilit zeigte auf den Boden. »Zum Gehen benutzt man die Pedale, Trottel.«


    »Trottel«, wiederholte das Tier und lachte.


    »Dein kleines Schätzchen weiß aber ziemlich gut über dich Bescheid«, sagte Lilit und streichelte dem Tier das Fell. »Wie heißt es denn?«


    »Wie es heißt? Tierschöpfungen haben keinen Namen. Außer den großen Luftschiffen natürlich.«


    »Nun, dieses Tier braucht einen Namen«, sagte Lilit. »Ist es ein Männchen oder ein Weibchen?«


    Alek dachte kurz darüber nach und runzelte die Stirn. »Die Mannschaft auf der Leviathan sagt immer bloß ›es‹, wenn die Rede von Tieren ist. Vielleicht ist es weder das eine noch das andere.«


    »Und woher kommen diese Tiere?«


    »Aus Eiern?«


    »Aber wer legt die Eier?«


    Alek zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß, ziehen die Eierköpfe sie aus ihren Hüten.«


    Lilit betrachtete das Tier, während Alek sich die Greifer und Schreiter anschaute. Einen Läufer mit Armen hatte er noch nie gesteuert. Es würde vielleicht doch schwieriger werden, als er sich vorgestellt hatte.


    Aber wenn ein Mädchen mit diesem Monstrum fertig wurde, konnte es auch wieder nicht so schrecklich kompliziert sein.


    »Woher weiß ich, was die Arme machen? Ich kann sie von hier überhaupt nicht sehen.«


    »Man weiß einfach, wo sie sind, so als wären sie Teile deines eigenen Körpers. Doch da du es zum ersten Mal machst…« Lilit drehte an einer Kurbel, und die obere Hälfte der Pilotenkanzel bewegte sich aufwärts, wobei zischend Druckluft entwich. »Du kannst es ja im Parade-Modus versuchen.«


    »Parade-Modus?«


    »Na, der wird eingeschaltet, wenn der Şahmeran bei den religiösen Prozessionen der Kurden mitgeht.«


    »Ach, so eine Parade«, sagte Alek. »Dieses Land ist wirklich komisch. Die Läufer sind einerseits Symbole und andererseits Maschinen.«


    »Şahmeran ist kein Symbol. Sie ist eine Göttin.«


    »Eine Göttin. Natürlich«, murmelte Alek. »Bestimmt sind sehr viele Frauen an dieser Revolution beteiligt.«


    Lilit verdrehte die Augen und zog den Anlasser des Motors. Die Maschine unter ihnen erwachte zum Leben, und das Tier imitierte das Dröhnen, kletterte von Aleks Schulter und später über die Vorderkante der Steuerkonsole.


    »Hat dein Tier gar keine Angst?«, fragte Lilit.


    »Große Höhe macht ihm nichts aus«, antwortete Alek. »Als wir von der Leviathan geflohen sind, mussten wir über ein Seil klettern, das viel höher war als die Kanzel.«


    »Warum hast du es eigentlich gestohlen?«, fragte sie.


    »Ich habe überhaupt nichts gestohlen«, erwiderte Alek und stellte die Füße vorsichtig auf die Pedale. »Es wollte unbedingt mitkommen.«


    Das Tier drehte sich zu ihnen um und schien Lilit anzulächeln.


    »Na, ich bin fast geneigt, dir zu glauben«, sagte sie leise. »Jetzt zeig mal, was du drauf hast. Gehen ist noch der leichteste Teil.«


    »Ich glaube, das wird mir keine Schwierigkeiten bereiten«, sagte Alek und schaute zu, wie die Instrumente zum Leben erwachten. Als die Zeiger für den Druck zum Stillstand gekommen waren, drückte er langsam und gleichmäßig auf die Fußpedale.


    Die Maschine reagierte und schritt geschmeidig vorwärts. Die dünnen Beine entlang des Bauches bewegten sich in automatischer Abfolge. Er nahm den linken Fuß vom Pedal und lenkte den Läufer in eine Kurve.


    »Das ist leichter als mein kleiner Vierbeiniger«, rief er. »Und den konnte ich schon mit zwölf steuern.«


    Lilit sah ihn von der Seite an. »Du hast einen eigenen Läufer gehabt? Mit zwölf?«


    »Er gehörte der Familie.« Alek langte nach den Greifern. »Und Jungen haben eine natürliche Begabung für Mechanik, weißt du.«


    »Eine natürliche Begabung zum Prahlen, meinst du.«


    »Wir werden ja sehen, wer hier prahlt.« Alek schob die rechte Hand in den Metallhandschuh und ballte sie zur Faust. Auf der rechten Seite der Maschine schnappten zwei Krallen zu.


    »Vorsicht«, mahnte Lilit. »Şahmeran ist kräftiger als ein Junge.«


    Alek schob den Greifer hin und her und beobachtete, wie der Arm des Läufers seinen Bewegungen folgte. Der Arm war lang und ähnelte einer Schlange. Wenn die Schuppen aneinanderrieben, gab es ein Geräusch, als würde ein Dutzend Schwerter aus Scheiden gezogen.


    »Der Trick besteht darin, den eigenen Körper zu vergessen«, sagte Lilit. »Man muss sich einreden, die Hand des Läufers gehöre einem selbst.«


    Die Greifer waren erstaunlich sensibel und die riesigen Arme ahmten jede von Aleks Bewegungen langsam nach. Er passte sich der Geschwindigkeit der Maschine an, und bald fühlte sich Alek zwanzig Meter groß, als würde er ein riesiges Kostüm tragen und nicht einen Läufer steuern.


    »Jetzt kommt der knifflige Teil«, sagte Lilit. »Heb doch mal den Karren dort hoch.«


    In der anderen Ecke des Hofes lag ein alter Karren auf dem Kopf. Die Seiten, die aus Holz bestanden, waren zerkratzt und sahen geschunden aus wie ein Spielzeug, das von seinem Kind schlecht behandelt worden war.


    »Dürfte nicht so schwierig sein«, sagte Alek und lenkte die Maschine an den anderen, reglosen Läufern vorbei.


    Er streckte die rechte Hand aus und die Maschine gehorchte. Auf der Steuerkonsole ahmte das Tier das Zischen von Luft nach, das vom Hof heraufhallte.


    Alek schloss langsam die Finger und die Krallen schlossen sich um den Karren.


    »Bis hierhin gut«, sagte Lilit. »Aber immer schön sanft bleiben.«


    Alek nickte und erinnerte sich an Volgers Regel, wie man ein Schwert halten sollte– wie einen kleinen Vogel: fest genug, damit er nicht wegfliegen kann, und sanft genug, damit man ihn nicht erdrückt.


    Der Karren rutschte aus Şahmerans Griff und drohte zu fallen.


    »Dreh dein Handgelenk«, sagte Lilith rasch, »aber drück nicht fester zu!«


    Alek drehte die Klauen nach oben und versuchte, den Karren auf die metallene Handfläche zu bringen. Doch der Karren hatte andere Pläne und kippte von der Seite auf die Räder. Und begann zu rollen.


    »Vorsicht!«, sagte Lilit, und das Tier wiederholte die Mahnung.


    Alek drehte die Hand am Greifer erneut und bemühte sich, den Karren wieder auf die Seite zu legen. Doch das Gefährt kam einfach nicht zum Halten, wie eine Murmel, die in einer Schale hin und her rollt. Der Karren erreichte die Kante der Hand und wippte dort hin und her. Alek drückte ein bisschen fester zu…


    Die metallenen Riesenfinger schnappten mit scharfem Luftzischen zu und Alek hörte Holz krachen. Splitter flogen in alle Richtungen, und Alek duckte sich, als ein großes Stück auf seinen Kopf zuschoss. Winzige Holznadeln trafen ihn im Gesicht.


    Er öffnete die Augen gerade noch rechtzeitig wieder, um zu sehen, wie die Einzelteile des Karrens unten auf das Pflaster des Hofs krachten. Verärgert starrte er auf die leere Hand.


    Neben ihm lehnte sich Lilit zurück– ein paar Splitter hingen in ihrem schwarzen Haar. Das Tier blickte ihn vom Boden der Pilotenkanzel an und erzeugte ein Geräusch wie brechendes Holz.


    »Mit der Kraft einer Göttin übernimmt man auch eine gewisse Verantwortung«, sagte Lilit leise und zupfte sich die Splitter aus dem Haar. »Nicht wahr, Junge?«
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        »Übungen auf dem Hof.«

      

    


    Alek nickte langsam, drehte das Handgelenk und schaute zu, wie die riesige Klaue an ihren Gelenken rotierte. Noch immer fühlte er die Verbindung zwischen sich und der Maschine.


    »Ich fürchte, ihr braucht jetzt einen neuen Karren«, sagte er. »Aber ich habe es verstanden, glaube ich.«

  


  
    28. Kapitel


    Endlich wurde es Abend.


    Deryn hatte einen langen, heißen Tag zwischen den Kisten auf dem Deck des Frachters verbracht, wo sie sich vor der Mannschaft und der gnadenlosen Sonne verkrochen hatte. Es war das Schiff, das sie vom Strand bei Kilye Niman aus gesehen hatte, ein deutscher Dampfer, der riesige Rollen mit Kupferdraht und enorme Turbinenblätter in der Größe von Windmühlenflügeln beförderte.


    Das Schiff hatte bis zum Morgengrauen an den Krakennetzen gewartet und dann fast den ganzen Tag bis Istanbul gebraucht. Nach sieben Wochen auf einem Luftschiff war Deryn bald vom Schneckentempo des Dampfers genervt. Und ihre Genervtheit wurde auch nicht durch den Umstand gemildert, dass sie seit der letzten Mahlzeit gestern Abend nur ein paar alte Zwiebacke essen konnte, die sie zwischen den Kisten gefunden hatte. Zu trinken gab es lediglich ein paar Handvoll Tauwasser, das sich auf den Segeltuchabdeckungen der Rettungsboote gesammelt hatte.


    Natürlich war sie besser dran als ihre Männer, die entweder tot oder in die Gefangenschaft der Osmanen geraten waren. Während der langsamen Fahrt ging sie die Ereignisse auf dem Strand tausendmal durch und fragte sich, was sie hätte anders machen können. Aber gegen den Skorpion-Läufer und zwei Dutzend Soldaten hätte sie keine Chancen gehabt und wäre nur selbst gefangen genommen worden.


    Der Frachter bot immerhin einen Vorteil: Die Mannschaft verbrachte die meiste Zeit unter Deck und auf einer Leine hatte frisch gewaschene Seemannskleidung zum Trocknen gehangen. Sie hatte eine Uniform gefunden, die ihr ganz gut passte.


    Sobald die Sonne untergegangen wäre, würde sie zur Küste schwimmen.


    In Istanbul gingen bereits die Lichter an. Die elektrischen der Mechanisten leuchteten greller als die sanfte Biolumineszenz in London und Paris. Hatten die Lampen vom Flugplatz aus noch wie ein geisterhafter Schein gewirkt, so blendeten sie aus der Nähe richtig. Die Stadt sah aus wie ein Rummelplatz am Abend, so hell glitzerte und leuchtete es überall.


    Auch der Sultanspalast auf dem Berg war erhellt, und die Minarette der beiden großen Moscheen in seiner Umgebung, die in den Himmel ragten, wurden von Scheinwerfern angestrahlt. Deryn hatte entschieden, sich zuerst in diesem Teil der Stadt umzuschauen, auf der Halbinsel, wo sich gleichzeitig die ältesten und neuesten Gebäude aneinanderdrängten.


    Aber während sie ihre Muskeln fürs Schwimmen aufwärmte, beschlich Deryn wieder ein Micker Zweifel an ihrem Plan, und erneut dachte sie darüber nach, welche Möglichkeiten sich ihr sonst noch boten. Im Wasser lagen über hundert Schiffe vor Anker, darunter auch zivile Schiffe unter britischer Flagge. Wenn sie zu einem von denen schwamm, konnte sie vielleicht aufs Mittelmeer zurückkehren, wo die Royal Navy kreuzte. Oder sie konnte nach Norden aufs Schwarze Meer in Richtung Russland fahren. Die Russen waren wenigstens auch Darwinisten.


    Tausend Ausreden schossen ihr durch den Kopf. Die Osmanen würden alle britischen Schiffe gründlich durchsuchen. Kein Kapitän würde ihr glauben, dass sie dekorierter Offizier des Air Service und nicht einfach nur ein verrückter blinder Passagier war. Und wenn man sie ohne Kadettenuniform fern von ihrem Schiff voller Tierchen gleich als Mädchen erkannte?


    Und angenommen, sie schaffte es zur Leviathan zurück, was würde passieren, wenn Volger die Flucht nicht gelungen war? Er konnte jederzeit mit einem einzigen Wort ihre gesamte Fliegerlaufbahn beenden.


    Trotzdem war es keiner dieser Gründe, der am Ende ihre Entscheidung maßgeblich beeinflusste. Alek hatte sich in dieser Stadt versteckt und er brauchte Hilfe. Vielleicht war es verrückt, alles für einen brüllenden Prinzen zu riskieren, für einen Jungen, der nicht einmal ahnte, dass sie ein Mädchen war. Aber sie war nicht verrückter als Alek, der über einen Gletscher gewandert war, um einem verwundeten feindlichen Luftschiff zu helfen. Oder?


    Als sich das Wasser in eine schwarze Fläche verwandelt hatte und der Himmel vom Licht der Stadt schimmerte, verließ Deryn ihr Versteck. Sie stopfte die gestohlene Uniform in ihren Taucheranzug und schlich zum Bug. Nachdem sie über das Schandeck geklettert war, hangelte sie sich an der Ankerkette nach unten und ließ sich ohne das leiseste Klatschen ins Wasser gleiten.


    Im Schatten unter einem langen Pier krabbelte sie an Land. Auch nachts arbeiteten Männer und Läufer im geschäftigen Hafen und huschten unter riesigen mechanischen Armen hin und her. Rauch stieg aus Auspuffrohren auf, wo Fracht von den Schiffen geladen wurde. Scheinwerfer erzeugten harte schwarze Schatten, die zuckten und tanzten.


    Deryn verkroch sich in einem Labyrinth gestapelter Kisten und Metallteile und fand rasch eine dunkle Stelle, wo sie den Spottiswoode-Anzug ausziehen konnte. Als sie die geliehene deutsche Seemannskleidung überzog, ärgerte sie sich einen Micker lang– vom Offizier im Air Service zum einfachen Seemann degradiert! Und wenn die Osmanen sie erwischten, während sie nicht ihre richtige Uniform trug, würden die sie ganz bestimmt als Spionin hängen.


    Der Taucheranzug musste verschwinden, also stopfte Deryn alles außer den Stiefeln und ihrem Taklermesser in eine hohe Spule mit Kupferdraht. Die meisten Hafenarbeiter würden kaum wissen, was sie von dem Durcheinander aus Schildkrötenpanzer und Salamanderhaut halten sollten, und vermutlich annehmen, hier sei eine Meerjungfrau an Land gekommen.


    Es fiel ihr leicht, sich zwischen den endlosen Kistenstapeln zu verstecken– hier wurden genug mechanische Teile gelagert, um Istanbul von Grund auf neu aufzubauen, dachte sie. Alles war auf Deutsch beschriftet.


    Deryn schlich auf die Lichter der Stadt zu, in der Hoffnung, etwas zu essen und zu trinken zu finden. Am Ende des Labyrinths stand sie jedoch plötzlich vor einem Maschendrahtzahn. Er war gut sechzehn Fuß hoch und oben glitzerten drei Spiralen Stacheldraht. Das einzige Tor war mit einer dicken Kette verschlossen.


    »Na typisch«, murmelte Deryn. Sie war ausgerechnet in einem geheimen, gut gesicherten Teil des Hafens an Land gegangen.


    Das Einfachste wäre vielleicht gewesen, wieder ins Wasser zu gehen und an einer anderen Stelle an Land zu kommen, aber Deryn war vom Hunger geschwächt. Allein beim Gedanken an das kalte, dunkle Wasser schauderte es sie schon. Was war überhaupt so wichtig an diesen Bauteilen? Während sie am Zaun entlangschlich und nach einem unverschlossenen Tor suchte, schaute sie sich die Sachen genauer an.


    Es waren nicht nur mechanische Teile, sondern auch elektrische. Es gab riesige Rollen aus isolierendem Gummi, eine Reihe Batterien in großen Glasbehältern, ganz ähnlich den voltaischen Zellen, die an Bord der Leviathan für die Suchscheinwerfer benutzt wurden. Nur hatten diese die Größe von Toilettenhäuschen! Deryn erinnerte sich an die Turbinenblätter an Bord des Frachtschiffes. Bauten die Deutschen irgendwo in Istanbul ein Kraftwerk?


    Sie hörte Stimmen und drückte sich in den Schatten. Da kam ein Dutzend Männer und einer von ihnen klingelte mit einem Schlüsselbund in der Hand. Perfekt: Die wollten das Gelände verlassen.


    Deryn schlich hinter ihnen her zu einem breiten Tor im Zaun, durch das ein Weg in die Dunkelheit führte. Als der Anführer aufschloss, stellten sich die Männer nebeneinander davor auf. Sie zogen es auf und Metall kratzte über das Pflaster.


    Jenseits des Zaunes wartete etwas Großes und Rastloses, das in der kalten Nachtluft schnaufte und dampfte. Dann bewegte es sich und ein Koloss von Maschine rollte langsam in Deryns Blickfeld. Der Motor ganz vorn hatte die Form eines Drachenkopfes und die Ladearme waren auf dem Rücken zusammengefaltet wie schwarze Metallflügel. Weiße Dampfwolken wallten zwischen den grinsenden Kiefern hervor.


    »Brüllende Spinnen«, sagte Deryn leise und erinnerte sich, dass sie schon Bilder von dieser Maschine in den Boulevardzeitungen gesehen hatte.


    Es war der Orient-Express.


    Der große Zug schob sich vor. Deryn war gezwungen, sich weiter hinter die Kistenstapel zurückzuziehen. Aber den Blick konnte sie von dem Ungetüm nicht abwenden.


    Der Express erschien ihr wie eine fremdartige Kreuzung zwischen einer osmanischen und einer deutschen Konstruktion. Der Motor erinnerte an ein Drachengesicht, aus dessen Maul eine lange Zunge heraushing. Doch die mechanischen Arme an den Güterwaggons waren nicht verziert und bewegten sich so geschmeidig wie die Flügel eines Falken hoch in der Luft.


    Die Arme griffen in die Ladung und hoben Metallteile, Drahtspulen und Isolatoren aus Glas herunter, die wie riesige durchsichtige Glocken geformt waren. Der Zug entlud sich selbst, als würde ein gieriges Ungeheuer eine Schatzkammer ausrauben.


    Plötzlich kam Leben in das einzige Auge des Drachen, einen grellen Scheinwerfer. Während das Licht in die Dunkelheit flutete, taumelte Deryn geblendet zurück, weil ihr Versteck plötzlich nicht mehr im Schatten lag.


    Durch das Motorenschnaufen des Express rief jemand: »Wer ist da?« Und Deryn beherrschte genug Deutsch, um zu wissen, was damit gemeint war.


    Man hatte sie entdeckt.


    Halb blind drehte sie sich um und rannte los, wobei sie über einen Stapel Rohre stolperte. Die Rohre rollten unter ihren Füßen weg und Deryn ging zu Boden. Mit schmerzenden Knochen stand sie wieder auf und wankte dorthin, wo es wieder dunkel war und sie sich hinter einer großen Drahtspule verstecken konnte.
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        »Schleicher im Schatten.«

      

    


    Ihr Knie tat weh und ihre Hände bluteten, weil sie sie beim Sturz aufgeschürft hatte. Außerdem setzte ihr Schwindelgefühl zu, denn vierundzwanzig Stunden ohne anständiges Essen verlangten langsam ihren Tribut. Das Klopfen in ihrer Brust fühlte sich dünn und schwach an, als hätte sie das Herz eines kleinen Vogels.


    Dann fiel ein Schatten auf Deryn– ein riesiger Metallgreifer, der nach ihr langte. Sie warf sich flach auf den Boden, und die Klaue mit drei Fingern, welche Gummispitzen hatten, schloss sich um eine Drahtspule von der Größe eines Flusspferdartigen.


    Die Maschine hielt einen Moment lang inne und korrigierte ihren Griff um die Spule. Deryn sah ihre Chance. Sie kletterte hinauf und stieg in den Hohlraum in der Mitte.


    Mit einem Ruck ging es in die Höhe.


    Der Boden glitt unter ihr dahin und unten zogen die elektrischen Fackeln der Verfolger durch das Labyrinth aus Kisten. Aber niemand dachte daran, einen Blick nach oben zu werfen.


    Die Metallfinger packten fester zu und der Draht drückte sich um sie zusammen. Hatte der Arm-Führer sie entdeckt und beschlossen, sie zu zerquetschen?


    Doch die Riesenkralle hatte nur nachgefasst. Kurz darauf wurde sie zwischen einem Dutzend anderer Spulen wieder abgesetzt.


    Sie wartete, bis der Arm weggeschwenkt war, ehe sie hinauskletterte und nun auf einem Güterwaggon ohne Dach stand. Die Seitenwände überragten Deryn um ein kleines Stück und sie stieg hinauf und spähte nach draußen.


    Es waren weitere Männer eingetroffen, die sich an der Suche beteiligten. Und auch Hunde: Zwei deutsche Schäferhunde zerrten ihr Herrchen hinter sich her und schnüffelten überall herum. Glücklicherweise hatte sie ja keine Fährte hinterlassen, weil sie mit dem mechanischen Arm hierhergelangt war. Aber sie musste aus diesem Güterwaggon verschwinden, ehe sie vom nächsten Frachtstück zermalmt würde.


    Deryn ging zum vorderen Ende des Waggons und spähte in den nächsten. Der hatte ein Dach und eine hübsch verzierte Glastür. Sie stieg über die Wand, ließ sich zwischen den Waggons nach unten und knackte das Schloss mit ihrem Messer.


    Rasch schlüpfte sie hinein, schloss die Tür und hielt das Messer vor sich.


    »Hallo?«, flüsterte sie auf Deutsch und hoffte, man würde ihr nicht gleich den Darwinisten-Akzent anhören.


    Niemand antwortete. Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stieß Deryn einen leisen Pfiff aus.


    Sie war in einem Salonwagen gelandet, der so prunkvoll ausgestattet war wie ein Gehege mit Pfauen. Eine Reihe kleiner Tische stand auf der einen Seite. Die Messinghandläufe blitzten und die sanft gewölbte Decke war mit Leder gepolstert. Die Lehnstühle wirkten absurd schwer im Vergleich zu den spindeldürren Möbeln auf der Leviathan. Jeder Sessel hatte eine eigene Fußstütze, die sich aus dem Boden erhob. Ein mechanischer Barmann mit Fez stand reglos im Schatten.


    Sie ging ein paar Schritte vorwärts und fühlte sich vollkommen fehl am Platze. Selbst leer und dunkel roch der Speisewagen nach vornehmer Gesellschaft, und halb erwartete Deryn, im nächsten Moment würde jemand im Smoking eintreten und sie hohnlächelnd in ihrem schlecht sitzenden Matrosenanzug von oben bis unten mustern.


    Sie setzte sich an einen der Tische und spähte durch die Gardinen nach draußen. Die elektrischen Fackeln der Verfolger hüpften durch die Dunkelheit, doch bewegten sie sich in Richtung Wasser, weil man vermutlich noch immer glaubte, sie würde vom Express fliehen. Gebrüll und Rufe hallten durch den Hafen, doch hier Zug fühlte man sich, als würde im nächsten Moment ein anständiges Abendessen serviert…


    »Abendessen«, flüsterte Deryn und sprang auf.


    Sie ging hinter die Bar und durchforstete die Regale, in denen sie Korkenzieher und Handtücher und Flaschen mit Brandy und Wein entdeckte. Es war nur ein Salon, der getrennt vom Speisewagen war– hier gab es kein brüllendes Essen!


    Dann entdeckte sie eine Schublade voller hübscher Küchlein, die in dicke Stoffservietten gewickelt waren. Jemand vom Personal musste sie zur Seite gelegt und vergessen haben.


    Deryn setzte sich auf den Boden und begann, Kuchen zu essen. Die mochten noch so trocken sein, sie schmeckten besser als alles, was sie bislang beim Service bekommen hatte. Dazu trank sie Wasser aus einem silbernen Eiskübel– und genehmigte sich zum Schluss sogar ein paar Schlucke aus einer angebrochenen Flasche Brandy.


    »Gar nicht so schlecht«, sagte sie und rülpste.
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        »Kuchen und Brandy bei Lampenschein.«

      

    


    Nachdem ihr jetzt nicht mehr vor Hunger schwindlig war, stellte sich Deryn die Frage, was hier eigentlich vor sich ging. Wohin brachten die Mechanisten die ganze Fracht? Den Schildern zufolge stammte alles aus Deutschland. Warum wurde es also wieder auf den Express geladen, der zurück nach München fahren würde?


    Deryn schaute erneut aus dem Fenster. Von den Suchern war keine Spur mehr zu sehen– vermutlich waren die zum Wasser gegangen, weil sie glaubten, Deryn sei von dort gekommen.


    Die mechanischen Arme hatten fast die gesamte Fracht aufgeladen– riesige Glasbatterien und Isolatoren–, und die Motoren des Zuges sprangen wieder an.


    Wenn das Ziel nun ganz nahe lag, an einer Stelle, von der der Zug bis zum Morgen wieder zurücksein könnte? Niemand würde seine Abwesenheit bemerken oder auf den Verdacht kommen, der luxuriöse Orient-Express befördere solche Lasten.


    Der Zug setzte sich in Bewegung, und Deryn dachte daran, dass sie nicht hier war, um bei den Mechanisten zu spionieren. Sie wollte Alek helfen und nicht die Geheimnisse des Osmanischen Reiches aufdecken.


    Schon blieb der mit Stahldraht gespickte Zaun an beiden Seiten hinter ihr zurück– sie konnte jederzeit abspringen, ohne dass es jemand bemerkt hätte.


    Deryn ging an die Bar zurück und suchte sich die beste Flasche Brandy, die sie finden konnte. Es war schlicht und einfach Diebstahl, aber sie brauchte etwas, das sie gegen Geld und eine anständige Mahlzeit tauschen konnte. Etwas Besseres als diesen verstaubten alten Brandy konnte sie nicht entdecken.


    Der Express rollte gemächlich durch Istanbul und zog kaum Aufmerksamkeit auf sich. Die Gleise verliefen nahe am Wasser, vorbei an dunklen Lagerhäusern und geschlossenen Fabriktoren. Deryn öffnete die Tür zwischen den Wagen und wartete auf den richtigen Moment zum Abspringen.


    Während der Zug in einer Kurve noch langsamer wurde, stieg sie ab und landete geschmeidig wie ein Tourist, der am Bahnsteig aus dem noch fahrenden Zug springt. Sie rutschte den Damm hinunter und duckte sich, bis der dampfende Drache vorbeigefahren war. Dann machte sie sich zu den unbeleuchteten Straßen auf.


    Selbst so spät am Abend erhellten die Lichter der Stadt den Horizont, aber im Augenblick war Deryn Ruhe wichtiger als Essen. Also wählte sie die dunkelste und schäbigste Gasse, die sie finden konnte, und rollte sich zusammen, um ein paar Stunden mehr schlecht als recht zu schlafen.

  


  
    29. Kapitel


    Sie erwachte vor dem Morgengrauen, als jemand sie mit einem Besen anstieß.


    Es war ein junger Mann im Overall, der seine Arbeit ohne große Begeisterung erledigte. Als sich Deryn erhob, wandte er sich wieder der Gasse zu und fegte weiter, ohne auch nur ein Wort zu verlieren. Natürlich würde er kaum von ihr erwarten, Türkisch zu sprechen. Im Hafen von Istanbul lagen vermutlich an jeder Ecke ausländische Seeleute, die sich an Brandyflaschen festhielten.


    Aus der Ferne hörte sie Trommeln und kräftigen Gesang. Eigentlich erschien es ihr für solchen Lärm noch viel zu früh. Die drei Katzen, mit denen sie sich die Gasse geteilt hatte, schienen den Tumult kaum zu bemerken und schliefen weiter, nachdem der Straßenfeger wieder verschwunden war.


    Deryn ging aufs Geratewohl los, bis sie den Wald aus Minaretten entdeckte, die beim Sultanspalast standen. Bestimmt gab es dort Restaurants für die Touristen. Die Küchlein in ihrem Magen hatten bereits wieder dem nagenden Hunger Platz gemacht, und sie brauchte einen klaren Kopf, wenn sie Alek in dieser riesigen Stadt finden wollte.


    Zu Fuß in Istanbul unterwegs zu sein, unterschied sich erheblich von der Reise in einem Luftschiff oder auch dem Blick vom Howdah eines Riesenelefanten. Die Gerüche waren hier unten viel eindrücklicher– unbekannte Gewürze mischten sich mit Läuferauspuffgasen. Handkarren mit Erdbeeren fuhren vorbei und verbreiteten einen süßen Dunst. Überall lagen hungrige Hunde. Deryn hörte ein Dutzend Sprachen und ein Wirrwarr verschiedenster Schriften zierte die Zeitungsbuden. Glücklicherweise benutzte man auch einfache Handzeichen in diesem Babylon. Also würde sie sich gut verständlich machen können.


    Als sie von Männern in Seemannskleidung angesprochen wurde, antwortete sie auf Mechanistisch. Sie hatte eine Handvoll Grüße von Bauer und Hoffmann gelernt, dazu auch eine Auswahl feinster Flüche. Ein bisschen Übung konnte nicht schaden.


    Sie entdeckte ein Schaufenster mit Schnapsflaschen, staubte ihren Brandy ab und ging hinein. Zunächst blickte der Ladenbesitzer sie schief von der Seite an und schien geneigt, sie hinauszuwerfen, als er ihre unordentliche Kleidung sah und feststellte, dass sie verkaufen und nicht kaufen wollte. Doch nachdem er das Etikett der Flasche gelesen hatte, veränderte sich sein Benehmen. Er bot ihr einen Stapel Münzen an und legte noch einmal die Hälfte drauf, als sie ihm einen abschätzigen Blick zuwarf.


    Die meisten Restaurants waren noch geschlossen, doch Deryn fand ein Hotel. Einige Minuten später saß sie vor einem Frühstück aus Käse, Oliven, Gurken, schwarzem Kaffee und einer kleinen Schüssel mit einer zähflüssigen Substanz namens Joghurt, die irgendwie eine Mischung aus Käse und Milch zu sein schien.


    Beim Essen überlegte Deryn, wie sie Alek finden konnte. In seiner Nachricht an Volger hatte er gesagt, sein Hotel habe den gleichen Namen wie seine Mutter. Das klang ziemlich einfach, nur leider hatte Alek ihr nie den Namen seiner Mutter genannt. Natürlich kannte sie den seines Großonkels, des Kaisers– Franz Joseph–, und sie erinnerte sich, dass sein Vater ebenfalls Franz-Irgendwas geheißen hatte. Die Ehefrauen waren meist nicht so berühmt wie die Männer.


    Eine Gruppe Seeleute ging vorbei, und sie fragte sich, ob einer von denen wohl Österreicher war. Bestimmt würde ein Österreicher den Namen der ermordeten Erzherzogin kennen, wenn Deryn ihm ihre Frage nur verständlich machen könnte.


    Dann erinnerte sie sich an die andere Hälfte von Aleks Nachricht: Die Deutschen suchten nach ihm. Fragen nach einem flüchtigen Prinzen von einem Englisch sprechenden Seemann in deutscher Kleidung würden ganz sicherlich Verdacht erregen.


    Sie musste die Antwort allein finden. Glücklicherweise war Aleks Familie berühmt. Dann mussten sie doch auch in Geschichtsbüchern stehen, oder? Also brauchte sie nur noch eine Art Familienstammbaum…


    Eine Stunde später stand Deryn auf einer breiten Marmortreppe und hielt ein nagelneues Skizzenbuch in der Hand. Nach einem halben Dutzend Unterhaltungen in Zeichensprache und radebrechendem Mechanistisch hatte sie zu der neuesten und größten Bibliothek von Istanbul gefunden.


    Die riesigen Messingsäulen glänzten in der Sonne und die dampfbetriebenen Drehtüren schoben unablässig Menschen hinein und hinaus. Als sie hindurchging, beschlich sie das gleiche eigenartige Gefühl wie im Salonwagen des Orient-Express. An einen so feinen Ort gehörte sie nicht und von der Geschäftigkeit so vieler Maschinen schwirrte ihr der Kopf.


    Unter der Decke befand sich ein Wirrwarr aus Glasröhren, in denen sich kleine Zylinder bewegten, fast zu schnell, als dass man sie überhaupt wahrnehmen konnte. Die klickenden Finger von Rechenmaschinen bedeckten die Wände und flatterten wie die Zilien des großen Flugtiers, wenn es nervös wurde. Mechanische Läufer in der Größe von Hutschachteln krabbelten über den Marmorboden und trugen schwere Bücherstapel.


    Eine kleine Armee von Bediensteten wartete hinter einer Reihe von Pulten, doch Deryn ging durch die riesige Vorhalle direkt auf die hoch aufgestapelten Bücher zu. Es mussten Millionen sein und bestimmt gab es darunter auch englische.


    Allerdings wurde sie von einem verzierten Eisenzaun aufgehalten, der sich quer durch den Raum erstreckte. Alle paar Fuß stand ein Schild, auf dem in zwei Dutzend Sprachen zu lesen war:


    Regale nicht öffentlich zugänglich– Auskunft am Informationsschalter.


    Deryn kehrte also zu den Schaltern zurück, nahm ihren ganzen Mut zusammen und ging zu dem Bediensteten, der am nettesten aussah. Er trug einen langen grauen Bart und einen Kneifer auf der Nase und er blickte sie ein wenig verwundert an. Deryn vermutete, dass Seeleute ihren Landurlaub nur selten in Bibliotheken verbrachten.


    Sie verneigte sich, riss zwei Seiten aus ihrem Skizzenbuch und legte sie auf das Pult. Auf die eine hatte sie das Wappen der Habsburger gezeichnet, das sie auf der Brust von Aleks Sturmläufer gesehen hatte. Auf der anderen hatte sie einen Baum mit vielen Verästelungen gemalt, wie bei den Stammbäumen der großen Flugtiere, die sie im Unterricht bei MrRigby auswendig lernen musste. Ohne Zweifel sahen die Mechanistenstammbäume anders aus, aber ein Bibliothekar würde gewiss verstehen, was sie meinte.


    Der Mann rückte seine Brille zurecht, betrachtete die Zeichnungen kurz und blickte Deryn fragend an. »Sind Sie Österreicher?«, fragte er vorsichtig auf Mechanistisch.


    »Nein, Sir, Amerika.« Sie sprach auch Deutsch, versuchte jedoch, Eddie Malones Akzent nachzuahmen. »Aber ich möchte…«– ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren– »den Krieg verstehen.«


    Der Mann nickte langsam. »Sehr wohl, junger Mann. Einen Augenblick bitte.« Er wandte sich einer Art Klaviatur in seinem Pult zu und tippte auf die Tasten. Musik gab es nicht, doch am Ende kam eine Lochkarte aus einem Schlitz. Die reichte er ihr und zeigte in den Raum. »Viel Glück.«


    Deryn verbeugte und bedankte sich, dann folgte sie seiner Geste zu einem Häuschen in der Mitte. Sie schaute zunächst einer anderen Besucherin zu, wie die es bediente. Die Frau schob die Lochkarte in einen Apparat hinein, der aussah wie ein Miniaturwebstuhl. Die Karte glitt unter einem feinen Kamm durch, dessen winzige Metallzinken auf- und abstießen, als würden sie Löcher in der Karte untersuchen.


    Nach kurzem Drehen und Klappern wurde die Karte wieder ausgespuckt. Oben kletterte einer dieser mechanischen Läufer heraus und huschte zu den Bücherregalen davon.
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        »Der Bibliothekskatalog.«

      

    


    Deryn war unwohl zumute, während sie versuchte, die mechanistische Logik zu verstehen, doch trotzdem trat sie vor und wiederholte das Gleiche mit ihrer Karte. Als sie herauskam, entdeckte sie eine Nummer, die darauf gestempelt war. Nachdem sie eine Minute in der Vorhalle herumspaziert war, fand Deryn eine Reihe kleiner Tische, die ebenfalls Nummern trugen. Sie setzte sich an den mit ihrer und zog ihr Skizzenbuch heraus.


    Während sie zeichnete, surrten und klapperten die Maschinen um sie herum. Die Geräusche vermengten sich miteinander zu einem Rauschen wie von ferner Brandung. Deryn fragte sich, wie es den Mechanisten gelang, Fragen in eine Ansammlung von Löchern in Karton zu verwandeln. Hatte jedes Fitzelchen Wissen seine eigene Nummer? Das System funktionierte vermutlich schneller, als wenn man selbst in den deckenhohen Regalen suchte, doch was für andere Bücher hätte sie dabei vielleicht wohl noch entdeckt?


    Sie blickte auf zu den Rechenmaschinen an den Wänden und fragte sich, wozu sie bestimmt waren. Wurden darin alle Fragen aufgezeichnet, die man den Bibliothekaren stellte? Und wenn, wer sah sich die Ergebnisse an? Deryn erinnerte sich an die Augen, die sie hinter den Gittern im Thronsaal gesehen hatte, und begann mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln.


    Bestimmt würde in diesem Durcheinander von Informationen niemand ein paar Fragen zu der Tragödie beachten, mit der dieser ganze brüllende Krieg angefangen hatte.


    Schließlich kam die Maschine zu ihr, wie ein Hund, der einen Knochen geholt hat. Der Apparat war mit einem halben Dutzend schwerer Bücher beladen, die in altes, sprödes Leder gebunden waren.
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    Deryn nahm einige heraus und blätterte die mit Goldschnitt versehenen Seiten durch. Manche waren in Mechanistisch verfasst, andere in der fließenden Schrift, die sie draußen schon gesehen hatte, doch die meisten enthielten nur Namen, Daten und Wappen. Auf einem Einband war das Habsburger Siegel abgebildet, und dabei stand ein Satz auf Latein, an den sie sich noch von der ersten Begegnung zwischen Alek und Dr.Barlow erinnerte.


    Bella gerant alii, tu Felix Austria, nube.


    »Sollen andere Krieg führen«, besagte der erste Teil.


    »Brüllende Spinnen«, flüsterte Deryn vor sich hin. Es gab jede Menge Habsburger. Das Buch war dick genug, um damit einen Flusspferdartigen zu erschlagen und die Einträge gingen achthundert Jahre in die Vergangenheit zurück. Alek war jedoch erst fünfzehn; er musste ganz am Schluss stehen.


    Sie blätterte zu den letzten Seiten und fand ihn: »Aleksandar, Prinz von Hohenberg«, zusammen mit Geburtsdatum und dem Namen seiner Eltern: Franz Ferdinand und Sophie Chotek.


    »Sophie«, murmelte Deryn. Sie lehnte sich zurück und lächelte versonnen.


    Sie ließ den Bücherstapel auf dem Tisch liegen und eilte zurück zu den Drehtüren. Unten an der Marmortreppe ging sie zum ersten sechsbeinigen Taxi in der Reihe. Die Gefährte sahen aus wie riesige Käfer. Deryn griff in die Tasche und holte ihre letzten Münzen heraus.


    »Sophie Hotel?«, fragte sie. »Hotel«, war das gleiche Wort in Englisch und Mechanistisch.


    Der Pilot runzelte die Stirn und fragte: »Hotel Hagia Sophia?«


    Deryn nickte glücklich. Das klang ziemlich ähnlich– es musste das richtige sein.


    Der Taxi-Pilot betrachtete ihre Münzen und winkte sie dann auf den Rücksitz. Deryn sprang hinein und dies eine Mal genoss sie sogar das Dröhnen der Mechanistenmotoren unter sich. Nachdem sie Alek in dieser Millionenstadt auf die Spur gekommen war, hatte sie sich das Taxi redlich verdient.

  


  
    30. Kapitel


    Das Hotel Hagia Sophia gehörte zu den feinsten und vornehmsten am Platze.


    Deryn schüttelte den Kopf. Vielleicht hätte sie erwarten müssen, Alek an einem Ort wie diesem zu finden. Allein die Hotelhalle war drei Stockwerke hoch und wurde von zwei Gas-Kandelabern und einem riesigen bunten Oberlicht erhellt. Uniformierte Pagen führten die mechanischen Gepäckträger durch das Menschengewühl. Wendeltreppen aus Marmor brachten die Gäste zu Zwischengeschossen und Balkonen, während dampfbetriebene Fahrstühle wie abhebende Raketen in die Höhe schnauften.


    Auch wenn Alek das Hotel nach dem Namen seiner Mutter ausgesucht hatte– Deryn fragte sich, ob er nicht besser eine andere Spur hätte legen sollen, eine, die zu einer etwas weniger… nun, prinzenhaften Unterkunft geführt hätte. Schließlich wurde er von den Deutschen gesucht.


    Natürlich konnte das nur bedeuten, dass Alek sich nicht unter seinem richtigen Namen angemeldet hatte. Wie sollte sie ihm also eine Nachricht übermitteln?


    Deryn stand da und hoffte, Alek, Bauer oder Meister Klopp zufällig in der Lobby zu entdecken. Doch in der Menge sah sie nur unbekannte Gesichter, und bald spürte Deryn, dass ein Page mit weißen Handschuhen sie beobachtete. Ihre gestohlene Kleidung war zerknittert und schmutzig, nachdem sie in der Gasse geschlafen hatte, und sie fiel hier auf wie ein Haufen Schiet auf einem hübschen Porzellanteller. Ihr waren nur noch wenige Münzen geblieben, die sicherlich nicht genügten, um ein Zimmer zu bezahlen. Jedenfalls nicht hier.


    Vielleicht konnte sie sich einen Kaffee und etwas zum Mittagessen leisten. Nach dem, was sie zum Frühstück bekommen hatte, gab es schlechtere Orte als Istanbul, um halb verhungert an Land zu kriechen.


    Deryn setzte sich an einen kleinen Tisch im Speisesaal des Hotels und vergewisserte sich, dass sie die Lobby-Türen im Blick hatte. Der Kellner verstand kein Englisch, sprach jedoch auch Mechanistisch nicht besser als sie. Er kam mit einer Tasse starken Kaffees und einer Speisekarte zurück und kurz darauf durfte Deryn wieder kräftig zulangen. Diesmal gab es Lammgehacktes mit Nüssen und Sultaninen und das Pflaumengelee darüber war so blau wie ein alter Bluterguss.


    Sie aß langsam und ließ den Haupteingang nicht aus den Augen.


    Die Menschen kamen und gingen, zumeist gut betuchte alte Mechanisten. Der Mann am Nebentisch trug ein Monokel, hatte einen Schnauzbart und las eine deutsche Zeitung. Nachdem er gegangen war, holte sich Deryn die Zeitung herüber. Sie blätterte darin herum, damit es nicht auffiel, dass sie absichtlich langsam aß.


    Auf der letzten Seite gab es nur Fotografien: die neueste Mode, neue mechanische Hausdiener und gut gekleidete Damen auf einer Rollschuhmesse. Nichts Weltbewegendes, bis Deryns Blick auf drei Fotos unten auf der Seite fiel. Eins zeigte die Leviathan, wie sie über die Stadt flog, auf einem anderen kniete der Unerschrockene nach dem Überfall auf der Straße, und das letzte zeigte zwei Männer, die von Soldaten bewacht wurden…


    … nämlich Matthews und Spencer, die Überlebenden des katastrophalen ersten Einsatzes, bei dem sie das Kommando geführt hatte.


    Sie betrachtete die Bildtitel und ärgerte sich, dass Alek ihr nicht beigebracht hatte, Mechanistisch zu lesen. Diese drei Bilder zusammen konnten keine guten Neuigkeiten bedeuten. Die Leviathan würde Istanbul heute unter schlechten Vorzeichen verlassen.


    Falls die Osmanen nicht sogar wütend genug waren, um das Schiff vorher fortzuschicken.


    Deryn runzelte die Stirn. Graf Volger hatte seine Flucht für die gestrige Nacht geplant, oder? Nach ihrer beinahe schlaflosen Nacht hatte sie an ihn überhaupt nicht mehr gedacht.


    Sie legte die Zeitung hin und betrachtete die alten, steifen Mechanisten in der Lobby. Keiner ähnelte Volger mit seinem schlanken Körperbau und seinem grauen Schnurrbart. Aber der Wildgraf hätte keinen Besuch in der Bibliothek gebraucht, um den Namen von Aleks Mutter zu erfahren. Vielleicht saß er mit Hoffmann, Alek und den anderen bereits oben und trank Tee!


    In diesem Moment fiel Deryn ein junges Paar auf, das in die Lobby trat. Die beiden waren wie Einheimische gekleidet. Das Mädchen war ungefähr achtzehn und eine echte Schönheit. Ihr langes, dunkles Haar hatte sie zu strengen Zöpfen geflochten.


    Deryn schluckte– der Junge war Alek! Sie erkannte ihn kaum in diesem Gewand und mit dem Fez auf dem Kopf. Natürlich konnte er nicht in österreichischer Pilotenuniform durch Istanbul laufen, aber irgendwie hatte sie nicht so ein… osmanisches Äußeres erwartet.


    Alek blieb stehen und suchte mit den Augen die Lobby ab, doch Deryn hielt sich die Zeitung vor das Gesicht.


    Wer war das fremde Mädchen? Eine dieser neuen Verbindungen? Plötzlich bekam das Wort eine ganz andere Bedeutung für Deryn.


    Einen Augenblick später machten sich Alek und das Mädchen zu den Fahrstühlen auf und Deryn erhob sich schnell. Wer auch immer dieses Mädchen sein mochte, Deryn durfte sich die Chance nicht entgehen lassen. Sie warf ihr letztes Geld auf den Tisch und eilte ihnen hinterher.


    Vor den beiden öffnete sich ein Fahrstuhl und der Liftboy winkte sie herein. Deryn winkte mit der Zeitung, woraufhin der Liftboy nickte und die Tür noch nicht schloss. Alek und das Mädchen waren in ihr Gespräch vertieft. Sie sprachen Mechanistisch und bemerkten sie kaum, als sie einstieg.


    Als die Tür zuging, schlug Deryn die Zeitung auf und gab vor, zu lesen.


    »Ein nettes Wetterchen haben wir da«, sagte sie auf Englisch.


    Alek drehte sich zu ihr um. Vor lauter Staunen öffnete er den Mund, brachte aber keinen Laut heraus.


    »Dylan«, sagte sie höflich. »Falls du es vergessen hast.«


    »Du lieber Himmel! Du? Aber wie bist du–«


    »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Deryn. Sie sah das Mädchen an. »Und nicht für jedermanns Ohren bestimmt.«


    »Ach, natürlich– ich muss euch natürlich vorstellen«, sagte Alek und blickte dann zum Liftboy. »Einen Augenblick bitte.« Den Rest fuhren sie schweigend.


    Alek führte sie zu einer zweiflügligen Tür, hinter der ein großer Raum voller Seide und Troddeln lag. Es gab einen eigenen Balkon und eine in der Wand angebrachte blitzblanke Gegensprechanlage zum Rufen der Diener. Ein Bett war nirgendwo zu sehen, allerdings konnte man durch eine halb geöffnete Flügeltür offensichtlich in einen weiteren Raum gelangen.


    Deryn bemerkte, dass das andere Mädchen die Augen aufriss, und verspürte einen Micker Erleichterung. Allem Anschein nach war das Mädchen ebenfalls noch nie hier gewesen.


    »Ist ja fast so schick wie deine Burg«, sagte Deryn.


    »Und der Service ist wesentlich besser. Hier, da gibt es jemanden, den du kennenlernen solltest, Dylan.« Alek drehte sich um und rief: »Guten Tag, Bovril!«


    »Guten Tag!«, antwortete jemand aus dem Nichts, und ein Tierchen kam hinter den Gardinen hervorgewatschelt. Mit seinen riesigen Augen und den winzigen, geschickten Händen sah es aus wie die Kreuzung zwischen einem Butler-Affen und einem Kuscheltier.


    »Brüllende Spinnen«, entfuhr es Deryn. Das fehlende Tierchen von Dr.Barlow hatte sie ganz vergessen. »Ist es das, wofür ich es halte?«


    »Mr Sharp«, sagte das Tierchen mit besonderer Betonung.


    Deryn blinzelte. »Woher zum Teufel kennt es mich?«


    »Eine höchst interessante Frage«, sagte Alek. »Bovril muss schon gelauscht haben, während es noch im Ei war. Aber es hat deine Stimme auch auf der Aufzeichnung gehört, die dieser Reporter mit seinem schrecklichen Ochsenfrosch gemacht hat.«


    »Willst du damit sagen, dieser Trottel hat uns aufgenommen?«


    Alek nickte und Deryn fluchte leise. Welche Drohungen von Volger hatte der Ochsenfrosch wohl wiederholt?


    Das fremde Mädchen schien sich nicht im Geringsten über Bovril zu wundern. Sie holte eine Tüte Erdnüsse aus der Tasche und das Tierchen kam herüber und begann zu futtern.


    Deryn erinnerte sich an ihr Gespräch mit Dr.Barlow an Bord der Luftyacht des Sultans. Die Wissenschaftlerin war sehr im Vagen geblieben, was den Zweck des Tiers anging. Deryn hatte zwar noch immer nicht erfahren, was »perspikuitiv« bedeutete, und da war auch noch diese Sache mit der Fixierung und die Prägung nach dem Schlüpfen, die ein wenig unheimlich geklungen hatte, auch wenn Entenküken das ebenfalls machten.


    Sie musste das Tierchen im Auge behalten.


    »Du hast es Bovril genannt?«, fragte sie Alek.


    »Eigentlich habe ich ihm den Namen gegeben«, sagte das Mädchen langsam in zaghaftem Englisch. »Der blöde Junge hat es immer nur ›das Tier‹ genannt.«


    »Aber man darf Tierschöpfungen keinen Namen geben! Wenn man sich zu stark an sie gewöhnt, kann das zu Beeinträchtigungen bei ihrem Gebrauch führen.«


    »Gebrauch?«, fragte Lilit. »Wie kann man nur so herzlos über Tiere reden.«


    Deryn verdrehte die Augen. Hatte sich Alek jetzt mit Affen-Ludditen eingelassen? »Aye, Kleine, hast du noch nie Fleisch gegessen?«


    Das Mädchen runzelte die Stirn. »Natürlich habe ich schon Fleisch gegessen. Aber das ist ja wohl eine ganz andere Geschichte.«


    »Nur weil du daran gewöhnt bist. Und warum hast du es Bovril genannt? Das ist doch eine Marke für Rinderbrühe!«


    Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Ich fand, es sollte einen englischen Namen bekommen. Und Bovril-Rinderbrühe ist das einzige Englische, das ich mag.«


    »Eigentlich ist Bovril schottisch«, murmelte Deryn.


    »Wo wir gerade über Namen sprechen, ich habe vollkommen meine guten Manieren vergessen.« Alek verneigte sich leicht. »Lilit, dies ist Kadett Dylan Sharp.«


    »Kadett?«, fragte sie. »Dann bist du von der Leviathan.«


    »Aye«, antwortete Deryn und sah Alek scharf an. »Was ich allerdings lieber geheim gehalten hätte.«


    »Geheim«, wiederholte Bovril und gluckste.


    »Keine Sorge«, sagte Alek. »Lilit und ich haben keine Geheimnisse voreinander.«


    Deryn starrte Alek an und wünschte sich, das würde nicht stimmen. Er konnte diesem Mädchen doch nicht verraten haben, wer seine Eltern waren, oder?


    »Aber wo ist Volger?«, fragte Alek. »Du bist doch vermutlich mit ihm geflohen.«


    »Ich bin überhaupt nicht geflohen, du Oberblicker. Ich bin hier wegen…« Sie sah Lilit an. »Wegen einer Geheimmission. Ich habe keine Ahnung, wo der Herr Graf steckt.«


    »Aber der Ochsenfrosch hat gesagt, du würdest Volger bei der Flucht helfen!«


    Deryn zog eine Augenbraue hoch und hätte zu gern gewusst, was der Ochsenfrosch sonst noch ausgeplaudert hatte. Natürlich konnte Eddie Malone Volgers Drohungen nicht verstanden haben, genauso wenig wie Alek.


    »Mr Sharp«, sagte das Tierchen wieder und gluckste.


    Sie beachtete es nicht. »Ich wollte ihm und Hoffmann bei der Flucht helfen, doch dann hat man mich auf diese Mission geschickt. Vielleicht haben sie es allein geschafft.« Deryn hielt die Zeitung hoch. »Allerdings glaube ich, sie hatten nicht genug Zeit.«


    Alek nahm ihr die Zeitung aus der Hand und betrachtete die Überschrift. »Der Leviathan wurden vier zusätzliche Tage Aufenthalt in der Hauptstadt genehmigt, doch vorletzte Nacht haben tapfere Soldaten der osmanischen Armee darwinistische Saboteure an den Dardanellen entdeckt. Die Männer gerieten in Gefangenschaft oder wurden getötet. In seinem Zorn über diese Beleidigung hat seine Majestät der Sultan den sofortigen Abflug des Luftschiffes verlangt.« Er ließ die Zeitung sinken.


    »Aye, das habe ich mir gedacht«, sagte Deryn. »Volger wollte gestern Nacht fliehen, aber da das Schiff schon gestern abfliegen musste…«


    »Dann ist er weg«, sagte Alek leise.


    Deryn nickte. Die Leviathan war ebenso weg, wurde ihr bewusst.


    »Wo bringen sie ihn hin? Nach London?«


    »Nein. Sie kehren zurück ins Mittelmeer«, sagte Deryn. »Dort fliegen sie Patrouille.«


    Natürlich würde es nicht nur um Patrouille gehen. Das Luftschiff wartete auf die Ankunft des Behemoths. Es würden Wochen voller Übungen folgen, in denen trainiert wurde, das riesige Tier durch die schmale Meerenge zu führen. Kampfübungen und mitternächtlicher Probealarm. Und sie war hier und saß in dieser fremden Stadt fest, ganz allein, wenn man von Alek und seinen Männern absah und von dem Perspikuitiven Loris und diesem unbekannten Mädchen.


    »Aber Dylan«, fragte Alek, »wenn ihr nicht geflohen seid, warum bist du dann hier?«


    »Verstehst du denn nicht?« Jetzt mischte Lilit sich ein. »Das ist eine deutsche Matrosenuniform– eine Verkleidung.« Sie wandte sich an Deryn. »Du bist einer der Saboteure, oder?«


    Deryn runzelte die Stirn. Das Mädchen war jedenfalls nicht auf den Kopf gefallen.


    »Aye. Ich bin der Einzige, den sie nicht erwischt haben. Die drei armen Kerle waren meine Männer.«


    Alek setzte sich auf einen mit Troddeln verzierten Sessel und fluchte leise auf Mechanistisch. »Tut mir leid wegen deiner Männer, Dylan.«


    »Aye, mir auch. Und ebenso wegen Volger«, sagte Deryn, obwohl sie nicht sicher war, ob sie es wirklich so meinte. Der Wildgraf war für ihren Geschmack ein wenig zu clever. »Er wollte sich hier mit dir treffen.«


    Alek nickte langsam und starrte auf den Boden. Einen Moment lang wirkte er viel jünger als fünfzehn, so wie ein kleiner Junge. Doch sofort erlangte er seine Beherrschung wieder und sah sie an.


    »Na ja, dann werde ich wohl mit dir vorlieb nehmen müssen, Dylan. Schließlich bist du ein guter Soldat. Und unsere Komitee wird sich über dich freuen.«


    »Was denn für ein Komitee?«


    »Das Komitee für Einheit und Fortschritt. Es versucht, den Sultan zu stürzen.«


    Deryn blickte Lilit an, dann wieder Alek und riss die Augen auf. Den Sultan stürzen? Wenn Graf Volger nun recht hatte und Alek sich einem Haufen hirnbeschränkter Anarchisten angeschlossen hatte? Anarchisten, die gleichzeitig Affen-Ludditen waren!


    »Alek«, sagte Lilit leise, »du kannst diesem Jungen nicht unsere Geheimnisse verraten. Zumindest musst du ihn vorher Nene vorstellen.«


    Alek winkte ab. »Dylan kann man vertrauen. Er weiß schon ewig, wer mein Vater war, und er hat mich nicht an seine Offiziere verraten.«


    Deryn bekam den Mund nicht mehr zu. Alek hatte dieser Anarchisten-Göre alles über seine Eltern erzählt? Dabei war er erst drei Tage in Istanbul unterwegs!
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        »Erörterungen im Hotel.«

      

    


    Plötzlich fragte sie sich, ob sie nicht einfach durch die Tür gehen und verschwinden sollte. Sie hatte ein Dutzend Frachtschiffe unter britischer Flagge gesehen. Vielleicht konnte sie auf einem davon ins Mittelmeer zurückkehren und diesen Wahnsinn hinter sich lassen. Warum hatte sie sich wegen eines brüllenden Prinzen von der Truppe entfernt?


    Alek erhob sich und legte Deryn eine Hand auf die Schulter. »Außerdem hat das Schicksal Dylan nach Istanbul verschlagen. Sicherlich ist es ihm vorherbestimmt, uns zu helfen!«


    Deryn und Lilit blickten sich an und verdrehten beide die Augen.


    Alek beachtete ihre skeptischen Blicke nicht. »Hör mal zu, Dylan. Ihr Darwinisten wollt doch verhindern, dass die Osmanen in den Krieg eintreten, oder? Das ist doch der Grund, weshalb Dr.Barlow uns hierhergebracht hat.«


    »Aye, aber das ist in die Hose gegangen. Im Gegenteil, eher haben wir den Sultan noch den Deutschen in die Arme getrieben.«


    »Vielleicht«, sagte Alek. »Aber wenn der Sultan nun gestürzt wird? Seit der letzten Revolution sind die Rebellen hier nicht mehr gut auf die Deutschen zu sprechen. Sie haben sich nie auf die Seite der Mechanisten geschlagen.«


    »Die Briten sind genauso schlimm«, wandte Lilit ein. »Alle Großmächte wollen uns nur ausnutzen. Immerhin stimmt eins: Wir wollen nichts mit eurem Krieg zu tun haben. Wir wollen bloß den Sultan loswerden.«


    Deryn starrte das Mädchen an und fragte sich, ob sie ihr vertrauen konnte. Alek war davon anscheinend überzeugt. Aber wenn er sich irrte?


    Na ja, in dem Fall brauchte er jemanden, auf den er sich ohne Wenn und Aber verlassen konnte.


    »Großmächte«, murmelte Bovril und fraß weiter Erdnüsse.


    Deryn seufzte leise. Sie war nach Istanbul gekommen, um Alek zu helfen, und jetzt bat er sie sogar um ihre Hilfe. Aber diese Geschichte hatte weit größere Ausmaße, als sie erwartet hatte.


    Falls der Sultan von seinem Thron gestoßen werden konnte, würde der Bosporus wieder offen sein und die russische Armee brauchte nicht zu verhungern. Damit hätte man den Mechanisten mit ihrem großen Plan, ihren Einfluss nach Asien auszubreiten, einen Strich durch die Rechnung gemacht.


    Sie konnte nicht nur Alek helfen, sondern bekam die Chance, den Ausgang des ganzen Krieges zu beeinflussen. Vielleicht war es geradezu ihre Pflicht, jetzt hierzubleiben.


    »Also gut«, sagte sie. »Ich tue, was ich kann.«

  


  
    31. Kapitel


    »Ich sehe doch ziemlich türkisch aus, nicht?«, sagte Klopp und betrachtete sich im Spiegel.


    Alek zögerte und rang nach Worten. Der Mann sah nicht im Mindesten wie ein Türke aus– eher wie ein Zeppelin in blauer Seide und mit Troddeln an der Nasenspitze.


    [image: ch31_spot.tif]


    »Vielleicht ist es ohne den Fez besser«, schlug Bauer vor.


    »Da könnten Sie recht haben, Hans«, meinte Alek. »Ein Turban wäre besser.«


    »Fez!«, verkündete Bovril, der auf Dylans Schulter saß und Pflaumen fraß.


    »Der Fez ist gut«, sagte Dylan. Das Deutsch des Jungen wurde besser und besser, auch wenn er zwischendurch immer wieder das eine oder andere Wort nicht mitbekam.


    »Wie wickelt man denn einen Turban?«, fragte Klopp, aber niemand wusste es.


    Bauer und Klopp saßen jetzt seit fast einer Woche im Hotel und so langsam schlug ihnen das Warten aufs Gemüt. Ein Käfig blieb ein Käfig, gleichgültig wie luxuriös er sein mochte. Aber jetzt endlich ging es nach draußen. Sie wollten zu Zavens Lagerhaus, um sich die Läufer des Komitees anzuschauen.


    Schwierig war es nur, unauffällig dorthinzugelangen.


    Alek und Dylan hatten sich große Mühe gegeben, um auf dem großen Basar Kleidung zu kaufen, mit der man nicht auffiel, allerdings nur mit bescheidenem Erfolg. Bauer wirkte so bunt wie einer der Pagen des Hotels und aus Klopp hatten die weiten Roben ein seidenes Luftschiff gemacht.


    »Wir müssen ja nicht als Osmanen durchgehen«, sagte Alek. »Wir spazieren einfach durch die Hotelhalle, nehmen uns ein Taxi und lassen uns direkt zum Lagerhaus bringen. Wer wird uns schon beachten?«


    »Warum haben Sie sich dann nicht wie ein Prinz der Habsburger gekleidet, junger Herr?« Klopp nahm den Fez ab. »Denn diese Anarchisten kennen auch schon Ihren Namen.«


    »Es sind keine Anarchisten«, wiederholte Alek zum hundertsten Mal. »Anarchisten wollen alle Regierungen abschaffen. Das Komitee will den Sultan lediglich durch ein gewähltes Parlament ersetzen.«


    »Ist doch eins wie das andere«, sagte Klopp und schüttelte den Kopf. »Die ermorden alle ihre Herrscher. Haben Sie schon vergessen, dass diese jungen Serben eine Bombe auf Ihre Eltern geworfen haben?«


    Klopps Aufsässigkeit verärgerte Alek, doch er beherrschte sich. Der ältere Mann hatte ganz allgemein sehr wenig für Revolutionen übrig und Lilits Gerede von der Gleichberechtigung der Frauen hatte seine Einstellung nicht zum Positiven beeinflusst.


    Aber wenn Klopp erst Zaven kennengelernt und die eisernen Golems gesehen hätte, würde er sich beruhigen. Nichts brachte diesen Mann so sicher zum Lächeln wie der Anblick eines neuen Läufers.


    »Hinter dem Attentat haben die Deutschen gesteckt, Meister Klopp. Und wir können nur zurückschlagen, indem wir uns mit dem Komitee verbünden.«


    »Vermutlich haben Sie recht, junger Herr.«


    »Ganz bestimmt«, erwiderte Alek schlicht. Er sah Bauer an, der prompt nickte.


    Dylan war hingegen nicht so leicht zu überzeugen. Vom ersten Moment an hatte er Lilit nicht leiden können, und außerdem wollte er Alek nichts über seine Mission in Istanbul verraten, weil die zu geheim sei, um sie einem »Haufen beknackter Anarchisten« anzuvertrauen.


    Nun ja, es genügte schon, dass Dylan in Istanbul blieb und ihm helfen wollte. Die fröhliche Zuversicht des Jungen erinnerte Alek daran, dass die Vorsehung auf seiner Seite stand.


    »Wir müssen das Tierchen mitnehmen«, sagte Dylan auf Englisch und zog eine Seidenjacke an. Seine Kleidung passte hervorragend– er hatte eine Stunde allein mit dem Schneider verbracht, um sie anpassen zu lassen. »Laut Dr.Barlow kann es nützlich sein.«


    »Es plappert doch nur die ganze Zeit«, erwiderte Alek und setzte sich seine wichtigste Fracht auf die Schultern– einen kleinen, schweren Ranzen. »Hat sie dir erklärt, wie genau das Tier nützlich sein soll?«


    Dylan öffnete den Vogelkäfig und Bovril kletterte hinüber und sprang hinein. »Wir sollen auf es hören. Weil es… eben perspikuitiv ist.«


    Alek runzelte die Stirn. »Ich fürchte, das Wort übersteigt meine Sprachkenntnisse.«


    »Aye. Meine auch.« Dylan langte in den Vogelkäfig und streichelte dem Tier das Kinn. »Aber du bist ein süßer kleiner Fratz, nicht?«


    »Perspikuitiv«, wiederholte das Tier.


    Als Klopp endlich fertig war, rief Alek über die Schalttafel den Dampfaufzug. Kurze Zeit später waren die vier unten und durchquerten die Empfangshalle.


    Im Hotel herrschte rege Betriebsamkeit, und niemand achtete auf ihre Kleidung oder auf die Werkzeugtaschen, die sie trugen. Alek gab den Schlüssel an der Rezeption ab, und der Türsteher grüßte schneidig, als er ihnen die Tür aufhielt. Eins musste man Istanbul lassen: Die Menschen kümmerten sich bevorzugt um ihre eigenen Angelegenheiten.


    Draußen warteten mehrere der Skarabäus-Taxis und Alek suchte sich das größte aus. Es hatte zwei Reihen Sitze für die Fahrgäste und hinten reichte der Platz sogar für den umfangreichen Klopp. Alek stieg mit Deryn vorn ein, reichte dem Piloten ein paar Münzen und nannte ihm den Namen des Viertels, in dem Zaven wohnte.


    Der Mann nickte und damit ging es los.


    Über den Straßenlärm hinweg hörte Alek ein Knurren aus dem Vogelkäfig. Bovril imitierte den Motor des Läufers. Er beugte sich vor, um das Tier zu beruhigen, und schob den kleinen, schweren Ranzen unter den Sitz.


    »Ganz schön viele Soldaten unterwegs«, meinte Bauer. »Ist das hier üblich?«


    Alek blickte auf und runzelte die Stirn. Der Läufer schritt eine breite Allee entlang, die von hohen Bäumen gesäumt war. Auf beiden Seiten standen osmanische Soldaten in Doppelreihen. Die meisten trugen Parade-Uniformen. »So viele habe ich noch nie gesehen«, sagte er. »Vielleicht findet eine Parade statt.«


    Das Taxi kam nicht mehr so schnell voran, weil der Verkehr dichter wurde. Vor ihnen spuckte ein Frachtläufer in Gestalt eines Wasserbüffels schwarzen Rauch und Klopp machte eine abfällige Bemerkung über schlechte Wartung. Von den Motoren vor und hinter ihnen wallte heißer Dampf herüber, bis die vier in ihrer neuen Kleidung kräftig schwitzten.


    »Junger Herr«, sagte Bauer leise, »dahinten muss irgendetwas los sein.«


    Alek spähte durch die Abgaswolke des Wasserbüffels. Hundert Meter vor ihnen hielt ein Trupp Soldaten alle Fahrzeuge an, die vorbeikamen. »Eine Straßenkontrolle!«


    »Ausländer müssen sich in diesem Land mit Pässen ausweisen«, sagte Klopp leise.


    »Sollen wir aussteigen und zu Fuß weitergehen?«, fragte Alek.


    Klopp schüttelte den Kopf. »Dann werden die erst recht neugierig. Mit all den Werkzeugen… und einem Vogelkäfig, um Gottes willen.«


    »Stimmt.« Alek seufzte. »Dann sind wir also Touristen, die ihre Pässe im Hotel gelassen haben. Wenn wir damit nicht durchkommen, bestechen wir sie.«


    »Und wenn sie sich nicht bestechen lassen?«, wollte Klopp wissen.


    Alek runzelte die Stirn. Sie mussten zu viel schleppen, um davonzulaufen, und es waren zu viele Soldaten, um sich auf einen Kampf einzulassen.


    »Darf ich mal raten?«, fragte Dylan auf Englisch. »Ihr denkt darüber nach, sie zu bestechen. Darauf werden sie sich nicht einlassen. Kein Soldat lässt sich bestechen, wenn so viele Hauptleute in der Nähe stehen.«


    Alek fluchte leise. Damit hatte sein Freund recht: Überall standen Offiziere mit Federn an den Hüten.


    »Kannst du diesen Apparat lenken?«, fragte Dylan.


    Alek spähte dem Piloten über die Schulter und betrachtete die eigenartige Steuerung. »Mit sechs Beinen? Ich nicht, aber Klopp kommt mit allem zurecht.«


    Dylan grinste ihn an. »Dann braucht ihr euch doch keine Sorgen zu machen. Wenn es so weit ist, werfe ich den Piloten von seinem Platz, und du und Bauer, ihr schiebt Meister Klopp an die Schreiter!«


    »Klingt ja ganz einfach«, erwiderte Alek.


    Aber natürlich war es ganz und gar nicht einfach.


    Die nächsten fünf Minuten zogen sich quälend in die Länge. Die Schlange bewegte sich zäh wie schweres Motoröl voran, während Klopp im Flüsterton alle Katastrophen aufzählte, die eintreten könnten. Schließlich hatte der schnaufende Wasserbüffel vor ihnen die Kontrolle passiert und das Taxi rückte vor.


    Ein Soldat trat heran und betrachtete sie erstaunt. Er streckte die Hand aus und sagte etwas auf Türkisch.


    »Tut mir leid«, sagte Alek. »Leider beherrschen wir Ihre Sprache nicht.«


    Der Mann verneigte sich höflich und wiederholte in bestem Deutsch: »Die Pässe bitte.«


    »Ach so.« Alek durchsuchte unter viel Aufhebens seine Taschen. »Ich habe meinen wohl vergessen.«


    Klopp und Bauer folgten seinem Beispiel, klopften ihre Seidenroben ab und runzelten die Stirn.


    Der Soldat zog eine Augenbraue hoch, wandte sich seinen Männern zu und hob eine Hand.


    »Oh, Pusteln und Karbunkel!«, fluchte Dylan, packte den überraschten Piloten unter den Armen und wuchtete ihn in die Höhe. »Los!«


    Während Dylan den Piloten über die Seite aus dem Taxi warf, zerrten Alek und Bauer Meister Klopp nach vorne auf den Steuersitz. Klopp musste mindestens so viel wiegen wie ein Fass Wein, doch im nächsten Moment griff er schon nach den Steuerhebeln.


    Das Taxi bäumte sich wie ein Hengst auf den hinteren vier Beinen auf und scheuchte die Wachen auseinander. Dann preschte es voran und die Metallfüße schlugen Funken auf dem Pflaster. Hinter der Straßenkontrolle war die Bahn frei und bald lenkte Klopp die Maschine im vollen Galopp voran.


    Die Soldaten schrien auf, rissen die Gewehre von den Schultern und Schüsse peitschten durch die Luft. Alek duckte sich und hatte das Gefühl, als wollte man ihm die Zähne aus dem Kiefer rütteln. Dylan hatte die Arme um Klopps Bauch geschlungen, damit sie beide nicht aus dem Taxi flogen. Bauer hielt die Werkzeugtaschen fest und Alek langte nach dem kleinen Ranzen auf dem Boden.


    Aus dem Vogelkäfig ließ sich Bovrils wahnsinniges Gelächter vernehmen.


    »Festhalten!«, rief Klopp und legte das Taxi in eine enge Kurve. Die sechs insektenartigen Füße rutschten über das Pflaster und erzeugten ein Geräusch, als würde ein Säbel über Mauerwerk gezogen.


    Alek schob den Kopf in die Höhe. Diese Seitenstraße war enger, und die Fußgänger stoben auseinander, als der Taxi-Käfer mit seinen großen Kiefern auf sie zudonnerte. »Bringen Sie mir niemanden um, Klopp!«, rief er, als das rechte Vorderbein der Maschine einen Stapel Fässer traf.
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        »Hals über Kopf durch die Straßensperre.«

      

    


    Eins wurde zertrümmert und der scharfe Geruch von Essig verbreitete sich in der Luft. An der nächsten Ecke geriet das Taxi erneut ins Schleudern und drohte seitlich in das Schaufenster eines Fleischerladens zu rutschen, doch Klopp bekam die Maschine wieder unter Kontrolle.


    »Wohin müssen wir eigentlich?«, rief er.


    Alek holte Zavens handgezeichnete Karte hervor und schätzte die Richtung ab. »Bei der nächsten Gelegenheit nach links. Und werden Sie langsamer. Noch ist niemand hinter uns her.«


    Klopp nickte und ließ die Maschine in einem sechsbeinigen Kantergalopp laufen. Die nächste Straße war mit Geschäften für Mechanikteile gesäumt. Überall waren Frachtläufer unterwegs.


    »Ich habe keine Ahnung, wie ihr es immer mit diesen beknackten Maschinen aushaltet«, sagte Dylan und richtete sich in seinem Sitz auf. »Die sind ja mörderisch, wenn es schnell gehen muss!«


    »War es nicht deine Idee?«, fragte Alek.


    »Hat ja wohl auch funktioniert, oder?«


    »Für den Moment, ja. Die werden uns bald verfolgen.«


    Das Taxi drang tiefer in das Industrieviertel der Stadt vor und Klopp ließ sich von Alek führen. Bald sah man überall den Sprachenmix des Komitees an den Wänden. Straßenschilder gab es jedoch nur wenige, und keines trug den Namen einer der großen Straßen, die Zaven auf seiner Karte eingezeichnet hatte.


    »Das kommt mir schon ziemlich bekannt vor«, sagte Alek zu Klopp. »Wir sind ganz in der Nähe.«


    »Das könnte zu einem Problem werden«, sagte Bauer. »Haben Sie nicht dem Taxifahrer gesagt, wohin er uns bringen soll?«


    »Jedenfalls das Viertel.«


    »Die Osmanen haben ihn bestimmt längst verhört. Und bald sind sie hier.«


    »Sie haben recht, Hans. Wir müssen uns beeilen.« Alek wandte sich Klopp zu. »Von Zavens Lagerhaus hat man einen wunderbaren Ausblick über die gesamte Stadt. Es muss also auf höherem Gelände stehen.«


    Klopp nickte und bog ab, wann immer eine Straße bergauf führte. Schließlich hielt er das Taxi auf einer Hügelkuppe an und Alek sah die Reihe der Lagerhäuser mit Zavens Wohnung im Dachgeschoss.


    »Da ist es! Vielleicht noch ein halber Kilometer!«


    »Hörst du das?«, fragte Dylan.


    Alek lauschte. Obwohl das Taxi im Leerlauf lief, surrte es irgendwo. Er blickte sich um, doch außer Frachtläufern und einem mechanischen Botenkarren entdeckte er nichts.


    »Es ist nicht hier unten«, sagte Dylan leise und starrte zum Himmel. Alek schaute auf und sah es…


    Genau über ihnen schwebte ein Gyrokopter.

  


  
    32. Kapitel


    »In Deckung!«, rief Alek.


    Klopp brachte das Taxi in Gang und bog um eine Ecke in eine schmale Gasse.


    Steinmauern ragten um sie herum auf und der Himmel bildete nur noch einen schmalen Streifen über ihnen. Der Gyrokopter verschwand immer wieder außer Sicht. Aber wie sehr sich die Gasse auch wand, das Dröhnen der Maschine oben verfolgte sie weiter.


    Alek fiel auf, dass die Straßen leer waren– die Menschen hatten offensichtlich bemerkt, dass eine militärische Operation ausgeführt wurde, und wollten den Soldaten nicht in die Quere kommen. Nur ein paar Hunde sprangen dann und wann vor dem Taxi davon.


    Über ihnen flammte ein Licht auf, gefolgt von einem Donnerkrachen.


    »Feuerwerk!«, rief Dylan. »Der Gyropilot gibt Signal, dass er uns gefunden hat!«


    Von vorn hörte Alek die schrillen Töne von Pfeifen. »Klopp! Langsamer!«


    Hinter der nächsten Ecke kam das Taxi rutschend zum Halten, jedoch zu spät. Ein Trupp Soldaten wartete dort mit den Gewehren im Anschlag. Klopp zog die Schreiter zurück, als die Osmanen schossen, und erneut bäumte sich das Taxi auf. Das Heulen der Querschläger, die vom Boden des Läufers abprallten, gellte durch die Straße.


    Klopp riss das Taxi herum, während die Vorderbeine in der Luft blieben, und jagte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Die Soldaten schossen eine weitere Salve ab und Staubwolken wehten von den Steinwänden zu beiden Seiten.


    Das Taxi flog um eine Ecke, aber unter dem Boden knirschten Zahnräder, und der Geruch von verbranntem Metall stieg ihnen in die Nase.


    »Der Motor ist getroffen!«, rief Bauer.


    »Da kenne ich einen Trick!«, sagte Klopp in aller Seelenruhe.


    Er brachte sie auf einen kleinen Platz mit einem alten Steinbrunnen und lenkte die Maschine direkt ins Wasser. Zischend stieg Dampf auf, während sich das gequälte Metall abkühlte.


    »Sehr weit kommen wir damit allerdings nicht mehr«, stellte Klopp fest.


    »Wir sind fast da.« Während Alek die Karte betrachtete, hörte er ein Dröhnen aus dem Vogelkäfig. Was zum Teufel imitierte das Tier nun wieder?


    Dann nahm er es durch das Zischen des heißen Wassers wahr.


    »Da kommt ein Läufer.« Dylan zeigte nach vorn. »Aus der Richtung, und zwar schnell.«


    »Klingt riesig. Wir müssen umkehren und uns den Soldaten stellen.«


    »Nicht, wenn wir da entlanglaufen«, sagte Dylan und zeigte auf eine Steintreppe, die von dem Platz abwärtsführte.


    Alek schüttelte den Kopf. »Zu steil.«


    »Wozu hat man denn Beine, wenn man keine brüllenden Treppen steigen kann? Na los, marsch!«


    Englisch oder nicht, Klopp verstand sehr gut, worum sich das Gespräch drehte– er begutachtete ebenfalls die Treppe. Schließlich warf er Alek einen Blick zu und der Junge nickte. Klopp seufzte und umfasste die Schreiter.


    »Alle Mann festhalten!«, rief Alek und stellte einen Fuß auf seinen Ranzen.


    Die Maschine neigte sich langsam nach vorn, begann zu rutschen und ratterte mit den Hufen wie ein Steinbohrer die Stufen hinunter. Staub wallte auf, weil das Taxi hin- und herschlenkerte und immer wieder an die uralten Hauswände krachte. Irgendwie gelang es Klopp, dass die Maschine nicht umkippte, und endlich kamen sie unten an und erreichten ebenes Pflaster.


    Dann hörte Alek ein Krachen und schaute zurück. Auf dem Platz oben hatten Soldaten Stellung bezogen; die Mündungen ihrer Gewehre blitzten auf. Ein zweibeiniger Läufer kam in Sicht.


    Alek blinzelte– die Hoheitszeichen waren osmanisch, doch nicht die Bauweise, denn es hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einem Tier. »Runter!«, rief er. »Und machen Sie, dass Sie weiterkommen, Klopp!«


    Das Taxi setzte sich wieder in Bewegung, wenn auch quietschend bei jedem Schritt. Als sie um die nächste Ecke bogen, wagte Alek einen Blick nach hinten. Soldaten rannten die Treppe hinunter, doch der Läufer hatte angehalten, denn die Mannschaft wollte es offensichtlich nicht riskieren, auf zwei Beinen die Stufen hinabzusteigen.
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        »Auf der Flucht vor dem osmanischen Läufer.«

      

    


    Alek sah auf die Karte. »Wir sind fast da, Klopp. Da entlang!«


    Das Taxi humpelte inzwischen, da eines der mittleren Beine nur noch zuckte. Immerhin schafften sie es in seitlichem Gang wie ein betrunkener Krebs in Zavens Straße.


    Lilit und ihr Vater hatten den Aufruhr mitbekommen– sie warteten vor dem weit geöffneten Tor des Lagerhauses.


    »Schnell, Klopp!«, rief Dylan in gebrochenem Deutsch. »Der Gyrokopter!«


    Alek blickte nach oben. Er konnte den Gyrokopter nicht sehen, aber das Dröhnen der Maschine hallte durch die Luft. Sie mussten sofort verschwinden.


    Das Taxi machte einen Schritt auf die offene Lagerhaustür zu, dann stotterte der Motor und erstarb. Klopp riss am Anlasser, doch der Motor zischte und fauchte nur wie ein frisches Holzscheit, das man aufs Feuer wirft.


    »Brüllend blöde Apparate!«, schrie Dylan.


    »Lilit, würdest du bitte?«, sagte Zaven ruhig. Das Mädchen eilte zur Steuerung eines mechanischen Arms an der Laderampe. Der erwachte zum Leben, streckte sich und zog das Taxi durch das Lagerhaustor herein.


    Hinter ihnen schloss sich das Tor, und Zaven kam herein, als die Straße draußen vor den Blicken verschwand und es im Inneren dunkel wurde.


    Alek griff nach unten und suchte nach dem Ranzen– er war noch da. Im nächsten Moment flammte ein elektrisches Licht auf.


    »Was für ein dramatischer Auftritt!«, sagte Zaven und lächelte strahlend.


    »Wird es denen niemand verraten?«, schnaufte Alek und betrachtete den Spalt unter der Tür, durch den Sonnenlicht hereinfiel.


    »Fah! Keine Sorge«, sagte Zaven. »Unsere Nachbarn sind unsere Freunde. Die haben schon größeren Lärm nicht bemerkt.« Er verneigte sich tief. »Guten Tag, Meister Klopp, MrBauer und Sharp. Ich heiße Sie willkommen beim Komitee für Einheit und Fortschritt.«


    Die Läufer des Komitees ragten über ihnen auf wie fünf unförmige kolossale Statuen.


    »Komische Sammlung«, sagte Bauer. »Solche Modelle habe ich noch nie gesehen.«


    »Einige von ihnen wurden im ersten Balkankrieg eingesetzt«, sagte Klopp und zeigte auf den Minotaurus. »Die waren damals schon ein bisschen aus der Mode.«


    »Krieg«, sagte Bovril und starrte von Aleks Schulter in die Höhe.


    Alek runzelte die Stirn. Als er die Läufer zum ersten Mal gesehen hatte, war er davon ausgegangen, dass die Beulen in der Panzerung von Übungskämpfen stammten. Jetzt jedoch, als die Mittagssonne in den riesigen Hof schien, gab es keinen Zweifel mehr: Diese Maschinen waren uralt. »Sie können die wieder auf Vordermann bringen, nicht?«, fragte er.


    »Vielleicht«, antwortete Klopp.


    »Fah! Zusammen bekommen wir das hin!«, verkündete Zaven. Er behandelte Klopp bereits wie den nach langer Zeit heimgekehrten Bruder. »Sie verfügen über modernes Wissen, mein Herr, aber die Fähigkeiten unserer Mechaniker wurden von Vater an den Sohn– und natürlich an die Tochter– weitergereicht!«


    »Diese Maschinen gehören bei uns zur Familie!«, fügte Lilit hinzu.


    Klopp stellte seine Werkzeugtasche ab. »Hm… Das wären dann die Großeltern, denke ich.«


    Niemand lachte über diesen Witz, nur Bovril, der nach unten kletterte und über den Hof lief, um die riesigen Stahlhufe des Minotaurus genauer zu untersuchen.


    Dylan hatte seit ihrer Ankunft schweigend und mit gekreuzten Armen dagestanden. Jetzt sagte er in stockendem Deutsch: »Wie viele sind das?«


    »Wie viele sich der Revolution angeschlossen haben?« Zaven rieb sich glücklich die Hände. »Wir sind ein halbes Dutzend in jedem Getto dieser Stadt. Insgesamt fast fünfzig; genug, um die Metallelefanten des Sultans zu besiegen. Das hätten wir schon vor sechs Jahren schaffen können, aber damals hatten wir uns noch nicht vereint.«


    »Und jetzt?«, fragte Bauer.


    »Jetzt sind wir wie eine einzige Faust!«, antwortete Zaven und demonstrierte es mit beiden Händen. »Sogar die Jungen Türken haben sich uns angeschlossen, dank der Deutschen, die hier überall herummarschieren.«


    »Und dank der Spinne, natürlich«, sagte Lilit.


    Alek blickte sie an. »Was für eine Spinne?«


    »Sollen wir sie ihnen zeigen?«, fragte Lilit, wartete die Antwort ihres Vaters jedoch nicht ab. Sie rannte zu einem großen Tor im Hof, sprang hoch und packte eine Kette, die daneben hing. Indem sie kletterte, zog ihr Gewicht die Kette nach oben und hievte das Tor auf diese Weise rumpelnd in die Höhe.


    Im Schatten dahinter stand eine riesige Maschine.


    Alek hatte keine Ahnung, wozu sie diente, doch war leicht zu erkennen, warum Lilit sie die Spinne genannt hatte. Von einem dunklen Zentrum der Maschine streckten sich acht lange Gelenkarme in alle Richtungen aus. Ein Wirrwarr von Förderbändern führte in die Mitte wie bei einer Mähdreschmaschine.
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        »Ein Läufer der Botschaften wird enthüllt.«

      

    


    »Ist das so ein Läufer-Apparat?«, fragte Deryn in Englisch.


    »Sie nennen es ›die Spinne‹«, übersetzte Alek und schüttelte den Kopf. »Aber es sieht nicht aus, als könnte das Ding laufen.«


    »Das ist nicht bloß eine Kriegsmaschine«, verkündete Zaven. »Es ist ein mächtiger Motor des Fortschritts. Lilit, führ doch unseren Gästen die Spinne vor!«


    Lilit trat durch das Tor und verschwand fast im tiefen Schatten unter der mächtigen Maschine. Eine Tafel mit Anzeigen und Hebeln wurde jetzt beleuchtet, sodass Lilit sich davor als Silhouette abzeichnete. Das Mädchen beschäftigte sich kurz mit den Hebeln, bis einen Augenblick später die Steine im Hof unter Aleks Füßen zu beben begannen.


    Die acht Arme setzten sich in Bewegung und fuhren durch die Luft wie die Hände eines Dirigenten. Ihre Manipulatorgreifer nahmen Feineinstellungen an den Förderbändern und anderen Teilen der Maschine vor.


    »Sieht ein bisschen wie ein Spinnenartiger aus«, meinte Dylan. »Wie einer der großen, die Fallschirme weben.«


    Zaven nickte heftig und antwortete in seinem makellosen Englisch: »Die Spinne hat die Fäden gesponnen, die unsere Revolution zusammenhalten. Wussten Sie, Junge, dass das Wort ›Text‹ von dem lateinischen Wort für Weben abstammt?«


    »Text?«, fragte Alek. »Was hat das denn mit Text zu tun?«


    Er verstummte, als er etwas Weißes in der Dunkelheit schimmern sah. Papier wurde an einem der Bänder von einer Rolle abgespult und verschwand im düsteren Inneren. Die Arme wirbelten durch die Luft, reichten Tabletts mit Metallteilen hin und her, gossen Eimer mit schwarzer Flüssigkeit in andere Behälter um und schnitten und falzten das Papier mit langen, flinken Fingern.


    »Brüllende Spinnen!«, schnaubte Dylan. »Eine Druckerpresse.«


    »Natürlich: eine Spinne, die brüllt!«, sagte Zaven. »Und dazu mächtiger als jedes Schwert!«


    Die Maschine surrte und schnurrte noch eine Minute, ehe sie innehielt und ihr Licht abschaltete. Als Lilit aus dem Schatten trat, trug sie einen Stapel ordentlich gefalteter Zeitschriften.


    Zaven nahm ihr eine davon ab. »Ach ja, mein Artikel über das Wahlrecht für Frauen. Können Sie Armenisch lesen?«


    Alek zog eine Augenbraue hoch. »Meine Güte, nein.«


    »Wie schade. Aber die eigentliche Nachricht steht hier unten.« Zaven zeigte auf eine Reihe von Symbolen am unteren Rand der Seite: Sterne, Halbmonde und Kreuze, die eher wie Verzierungen wirkten.


    »Ein Geheimcode«, murmelte Alek und erinnerte sich an die Zeichen auf den Wänden in den Straßen. Angesichts der Fülle von Zeitungen, die in Istanbul verkauft wurden, fiel in diesem Sprachgewirr eine weitere vermutlich kaum auf. Aber wer den Code kannte…


    Er spürte, wie Bovril an seinem Hosenbein zupfte. Das Tier hüpfte von einem Fuß auf den anderen.


    Alek schloss die Augen und spürte ein sachtes Zittern durch die Fußsohlen. »Was ist das für ein Beben?«


    »Fühlt sich an wie Läufer, junger Herr«, sagte Bauer. »Und zwar wie große.«


    »Haben die uns entdeckt?«, fragte Alek.


    »Fah! Das ist bloß die Parade des Sultans, mit der das Ende des Ramadan gefeiert wird.« Zaven deutete mit der Hand zur Treppe. »Vielleicht darf ich Sie zu meiner Familie aufs Dach einladen? Von unserem Balkon hat man einen wunderbaren Ausblick.«

  


  
    33. Kapitel


    Die osmanischen Kriegselefanten marschierten die ferne baumgesäumte Allee entlang und zermalmten unter ihren Füßen die Pflastersteine. Die Halbmond-Flaggen knatterten im Wind und die Rüssel– deren Spitzen mit Maschinengewehren ausgerüstet waren– schwankten zwischen den langen, mit Widerhaken versehenen Stoßzähnen hin und her. Sie bogen in Formation wie exerzierende Soldaten ab und zogen weiter zum Hafen.


    Deryn seufzte erleichtert und reichte den Feldstecher zurück an Alek. »MrZaven hat recht. Die sind nicht in unsere Richtung unterwegs.«


    »Das muss die Parade sein, die sie vorbereitet haben«, sagte Alek und reichte das Fernglas Klopp. »Was denken Sie, Klopp?«, fuhr er auf Deutsch fort. »Hundert Tonnen pro Stück?«


    »Hundertfünfzig«, erwiderte der Mechanikmeister.


    Deryn nickte zustimmend. Wenn sie richtig verstanden hatte, schätzte Klopp das Gewicht der Metallelefanten auf hundertfünfzig Tonnen pro Stück. Die Maßeinheit Tonne war bei den Mechanisten ein wenig schwerer als in Britannien, erinnerte sie sich, trotzdem war die Tendenz eindeutig.


    Diese Elefanten waren brüllend riesig.


    Bauer fügte etwas hinzu, von dem Deryn nur das Wort »Kanone« verstand. Trotzdem nickte sie, als hätte sie alles begriffen.


    »Kanone«, wiederholte Bovril, der auf Aleks Schulter saß.


    »Aye, Kanone«, murmelte Deryn und betrachtete die glitzernden Stahltürme auf den Elefantenrücken. Die Geschütze waren wohl das Wichtigste.


    Klopp und Alek unterhielten sich weiter auf Mechanistisch, also spazierte Deryn zur anderen Seite des Balkons, um sich ein wenig die Beine zu vertreten. Vom wilden Ritt in dem Taxi tat ihr immer noch der Hintern weh; das war schlimmer gewesen, als auf einem Pferd zu galoppieren. Ihr war schleierhaft, wie es diese Mechanisten den ganzen Tag in ihren Maschinen aushielten: Diese Bewegungen fühlten sich einfach falsch an.


    »Hast du dich verletzt?«, fragte Lilit von hinten, und Deryn zuckte zusammen. Das Mädchen schlich sich ständig an.


    »Mir geht es bestens«, antwortete Deryn und zeigte zu den Kriegselefanten. »Sag mal, marschieren die eigentlich oft durch die Straßen und ruinieren das Pflaster?«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Für gewöhnlich bleiben sie vor der Stadt. Aber der Sultan will Stärke zeigen.«


    »Na, das bestimmt. Entschuldige, wenn ich das so offen sage, doch ihr könnt sie nicht besiegen. Diese Läufer haben Kanonen und eure haben nur Greifer und Fäuste. Das ist, als wollte sich ein Boxer mit einem Pistolenschützen duellieren!«


    »Die Welt ist auf Elefanten gebaut, sagt meine Großmutter immer.« Lilit seufzte. »Einem alten Gesetz zufolge dürfen wir unsere Läufer nicht so schwer bewaffnen wie die des Sultans. Wenigstens haben wir ihm Angst eingejagt. Seine Armee würde die Straßen nicht zertrampeln, wenn er nicht nervös geworden wäre!«


    »Aye, möglicherweise ist er nervös. Nur dann bereitet er sich auch auf euch vor.«


    »Die letzte Revolution hat erst vor sechs Jahren stattgefunden«, erklärte Lilit. »Er ist ständig vorbereitet.«


    Deryn wollte sagen, wie aufmunternd das klinge, als sie ein eigenartiges Surren hörte. Sie drehte sich um und entdeckte einen bizarren Apparat, der über den Balkon wanderte. Er watschelte auf Stummelbeinen, sah aus wie die Kreuzung zwischen einem Reptil und einem Himmelbett und schnurrte wie ein Aufziehspielzeug. »Was zum Teufel ist das denn?«


    »Das«, antwortete Lilit lächelnd, »ist meine Großmutter.«


    Während sie zurück zu den anderen gingen, bemerkte Deryn einen grauen Haarschopf zwischen den weißen Kissen. Der gehörte zu einer alten Frau, ohne Zweifel zu der furchterregenden Nene, von der Alek ihr erzählt hatte.


    Bovril schien sich zu freuen, sie zu sehen. Das Tier kletterte von Aleks Schulter, lief hinüber und krabbelte auf das Fußende des Bettes. Dort stand das Tierchen, glücklich wie ein Admiral auf hoher See, das Fell windzerzaust.


    Alek verneigte sich vor der alten Frau und stellte ihr Meister Klopp und Korporal Bauer in einem Mechanisten-Wortschwall vor, der ausgesprochen höflich klang.


    Nene nickte und richtete den stahlharten Blick auf Deryn. »Und Sie müssen der Junge von der Leviathan sein«, sagte sie in ebenso vornehmem Englisch wie Zaven. »Meine Enkelin hat mir von Ihnen erzählt.«


    Deryn schlug die Hacken zusammen. »Kadett Dylan Sharp, zu Ihren Diensten, Ma’am.«


    »Ihrem Tonfall nach stammen Sie aus Glasgow.«


    »Aye, Ma’am. Sie haben ein gutes Ohr.«


    »Ich habe sogar zwei«, gab Nene zurück. »Und Sie haben eine eigentümliche Stimme. Ihre Hände bitte.«


    Deryn zögerte, doch als die alte Frau mit den Fingern schnippte, gehorchte sie unwillkürlich.


    »Viele Schwielen«, sagte Nene, die ihre Hand aufmerksam abtastete. »Sie arbeiten hart, anders als Ihr Freund Prinz von Hohenberg. Sie zeichnen manchmal und für einen Jungen nähen Sie häufig.«


    Deryn räusperte sich und erinnerte sich an ihre Tanten, die ihr Quilten beigebracht hatten. »Beim Air Service müssen wir Kadetten unsere Uniformen selbst flicken.«


    »Wie fleißig. Meine Enkeltochter sagt, Sie würden uns nicht trauen?«


    »Aye… Also, es ist mir ein wenig unangenehm, Ma’am. Ich habe Befehl, meine Mission hier geheim zu halten.«


    »Sie haben Befehl?« Nene musterte Deryn von oben bis unten. »Sie tragen doch gar keine Uniform.«


    »Das dient der Tarnung, Ma’am«, sagte Deryn. »Trotzdem bleibe ich Soldat.«


    »Tarnung«, sagte Bovril und gluckste. »Mr Sharp!«


    Deryn kniff die Augen zusammen und starrte das Tier an. Wenn es nur endlich damit aufhören würde!


    »Nun, junger Mann, wenigstens sind Sie ehrlich, was Ihre Zweifel angeht«, sagte Nene. Sie ließ ihre Hand los und wandte sich an Alek. »Und, was halten Ihre Männer von unseren Läufern?«


    Alek antwortete auf Mechanistisch und bald wurden Nene und Zaven von Klopp und Bauer mit Fragen bestürmt.


    Deryn konnte die Hälfte nicht verstehen, aber es spielte kaum eine Rolle, in welcher Sprache man es ausdrückte: Diese Revolution würde am Ende sein, bevor sie richtig angefangen hätte, wenn man keine Kanonen hatte. Zaven war verrückt, falls er das nicht einsah.


    Nicht einmal Alek begriff die Wahrheit. Er redete immer davon, dass es sein Schicksal sei, diese Revolution zu unterstützen, um sich an den Deutschen zu rächen und den Krieg zu beenden. Das war der reinste Killefit, fand Deryn.


    Sie holte ihren Skizzenblock hervor und beobachtete weiter die Parade. Die Elefanten reihten sich an einem langen Pier auf und reckten die Geschütze in die Höhe, um einem Kriegsschiff Salut zu schießen…


    »Die Goeben«, flüsterte Deryn. Die neue osmanische Flagge flatterte hellrot im Wind und die Tesla-Kanone glitzerte wie ein Spinnennetz aus Stahl in der Sonne.
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    Lilit hatte recht: Heute stellte der Sultan seine Macht zur Schau. Selbst wenn das Komitee irgendwie die Elefanten besiegen könnte, müssten sie sich immer noch mit den großen Geschützen der Goeben und der Breslau befassen.


    Oder auch nicht. In ungefähr einem Monat würde die Leviathan durch die Dardanellen herauffliegen und ein Tierchen führen, das nach deutschen Panzerschiffen gierte. Admiral Souchon mochte schon gegen Kraken gekämpft haben, doch bestimmt nicht gegen ein Ungeheuer wie den Behemoth. Diese Tierschöpfung sollte stark genug sein, um die neuen Kriegsschiffe des Sultans in weniger als einer halben Stunde zu versenken.


    Und das wäre doch eine brüllend gute Nacht, um eine Revolution ins Rollen zu bringen.


    Leider– und das war das Problem– durfte Deryn dem Komitee nicht verraten, was passieren würde. Wenn nur einer von denen ein Spion der Mechanisten war, könnte das für die Leviathan das Ende bedeuten. Stillschweigen zu bewahren, war Deryns Pflicht.


    Pulverdampf stob aus den Geschützläufen der Kriegselefanten und zog sich mit der Brise zu einer dunklen Wolke auseinander. Das Krachen traf Sekunden später ein wie fernes Donnergrollen. Dann erwiderten die Kanonen der Goeben den Salut, zehnmal lauter und durchdringender.


    Deryn seufzte und begann, die Szene zu zeichnen– es gab zu viele Teile in diesem Puzzle. Der Behemoth würde die Panzerschiffe vielleicht versenken, aber er konnte nicht an Land kommen und dort gegen die Elefanten des Sultans kämpfen.


    Hinter ihr wurde nun hitziger diskutiert. Zaven redete auf Mechanistisch, während Klopp mit verschränkten Armen den Kopf schüttelte.


    »Nein, nein, nein!«, sagte der Mechanikmeister immer wieder.


    Wenn es nur eine einfache Möglichkeit gäbe, hundertfünfzig Tonnen Stahl zu überwinden…


    Und dann hatte sie einen Geistesblitz.


    »Augenblick, MrZaven«, rief sie dazwischen. »Es ist gleichgültig, ob Ihre Läufer Kanonen haben. Das Problem können wir beheben!«


    Müde schüttelte Alek den Kopf. »Wir können nichts dagegen unternehmen. Er sagt, die Armee hat die unbeschränkte Kontrolle über Kanonen und Munition.«


    »Aye, soweit braucht man gar nicht zu gehen«, sagte Deryn. »Als der Unerschrockene gekapert wurde, hatten die Angreifer nur ein paar Stückchen Seil.«


    »Gekapert?«, fragte Nene. »Ich dachte, der Schaden, den der Unerschrockene verursacht hat, wäre auf unfähige Piloten zurückzuführen?«


    Deryn schnaubte. »Man sollte nicht alles glauben, was die Zeitungen schreiben, Ma’am.« Sie zeigte auf die gepanzerten Elefanten. »Sehen Sie, jedes Bein hat seinen eigenen Piloten. Die Angreifer haben unsere Männer mit Seilen aus den Sätteln gerissen und sind dann hinaufgestiegen. So kann man diese Metalltierchen stoppen. Man schlägt ein paar Piloten k.o. und sie bleiben einfach stehen!«


    »Das hat vielleicht beim Unerschrockenen geklappt, wo die Piloten außen und im Freien sitzen«, wandte Zaven ein. »Aber die Männer da unten sind gut geschützt.«


    Daran hatte Deryn schon gedacht. »Geschützt vor Seilen und Kugeln, mag sein. Aber sie brauchen Sehschlitze, wie bei Aleks Sturmläufer. Wenn man nun etwas Würziges in ihre Kanzel wirft?«


    »Etwas Würziges?«, fragte Nene.


    »Aye.« Deryn grinste und wandte sich an Alek. »Habe ich dir gar nicht erzählt, wie ich den Unerschrockenen gerettet habe?«


    Alek schüttelte den Kopf.


    Deryn sammelte kurz ihre Gedanken und wusste, dass ihr jetzt die Aufmerksamkeit aller sicher war. »Es war sogar meine eigene Idee. Diese Diplomaten hatten keine richtigen Waffen an Bord, also habe ich mir eine große Tüte Gewürzpulver geschnappt und sie auf einen der Angreifer geworfen. Das Zeug hat den Kerl regelrecht aus dem Sattel geschleudert! Und durch Panzerung wird es nur noch schlimmer. Man stelle sich vor: eine kleine Metallkanzel, in der sich ein Dunst aus scharfen Gewürzen verteilt hat!«


    »Gewürz«, wiederholte Bovril leise.


    »Dieser Attentäter konnte kaum noch atmen«, sagte Deryn. »Und meine Uniform war völlig ruiniert!«


    »Die Armee übt keine Kontrolle über scharfen Pfeffer aus«, murmelte Nene, und Alek übersetzte für Klopp und Bauer.


    Lilit wandte sich an ihren Vater. »Meinst du, das könnte funktionieren?«


    »Auf die Weise könnten selbst Fußsoldaten gegen Läufer kämpfen«, sagte Zaven. »Das Komitee kann die Straßen mit Revolutionären überschwemmen, die Pfeffer werfen.«


    »Aye, aber denken Sie mal in großem Maßstab«, sagte Deryn. »Anders als die deutschen Läufer haben Ihre sogar Hände. Ich schätze, so ein Minotaurus-Tierchen könnte eine Gewürzbombe über eine halbe Meile werfen!«


    »Weiter«, sagte Lilit und lächelte. »Wenn Alek sie vorher nicht zerquetscht.«


    Alek grunzte. »Klopp sagt, er könnte etwas entwerfen– eine Art Magazin für die Gewürzbomben. Schließlich befinden wir uns über einer mechanischen Fabrik.«


    »Bauteile sind kein Problem«, sagte Zaven. »Aber die schärfsten Gewürze werden in der Regel tütchenweise verkauft. Wir reden davon, Tonnen zu erstehen.«


    »Wenn ich das Geld beisteuern könnte, wären Sie dann bereit, einen Versuch zu wagen?«, fragte Alek.


    Zaven und Lilit sahen zu Nene.


    Die zog eine Augenbraue hoch und starrte Alek an. »Wir sprechen hier über einen Haufen Geld, Durchlaucht.«


    Alek antwortete nicht, sondern öffnete seinen Ranzen, den er den ganzen Tag mit sich herumgetragen hatte. Er holte etwas hervor, das aussah wie ein Ziegelstein, der in ein Handtuch gewickelt war.


    »Junger Herr!«, sagte Klopp leise. »Nicht das Gold!«


    Alek beachtete ihn nicht, sondern zog das Tuch zurück und enthüllte einen Metallbarren. Als das Sonnenlicht darauftraf, flammte ein helles gelbes Feuer auf der Oberfläche auf.


    Deryn schluckte. Brüllende Spinnen, so reich waren Prinzen!


    »Sie sind es tatsächlich, wie?«, sagte Nene. Ein paar dünne Scheiben waren von dem Barren abgekratzt worden, aber das Habsburger Wappen ließ sich noch deutlich erkennen.


    »Natürlich, gnädige Frau«, sagte Alek. »Ich bin ein sehr schlechter Lügner.«


    Das Gespräch ging weiter und wurde auf Mechanistisch fortgesetzt, als Nene, Zaven und Klopp anfingen, Pläne zu schmieden.


    Lilit wandte sich mit glitzernden Augen Deryn zu. »Gewürze! Du bist wirklich brillant. Einfach absolut brillant.« Lilit umarmte sie innig. »Danke!«


    »Aye, ich bin schon echt schlau… manchmal«, sagte Deryn und wich rasch von Lilit zurück. »Glücklicherweise hat Alek auch noch dieses Gold dabei.«


    Alek nickte und verzog schmerzlich die Miene. »Auf den Einfall ist mein Vater gekommen. Er und Volger haben alles geplant.«


    »Aye, trotzdem ist es ein riesiges Glück, dass du das Gold heute mitgebracht hast«, sagte Deryn. »Sonst hättest du es verloren.«


    »Pardon?«


    »Spiel jetzt nicht den Dummkopf«, sagte Deryn und schüttelte den Kopf. »Der Taxi-Pilot weiß, aus welchem Hotel wir kamen. So bunt, wie wir aufgemacht waren, wird sich das Personal an uns erinnern, wenn die Polizei nach uns fragt. Deshalb müssen wir hierbleiben. Das Funkgerät haben wir allerdings verloren, wenigstens bleiben uns jedoch das Werkzeug, Bovril und dein Gold.« Deryn zuckte mit den Schultern. »Das ist ja auch das Wichtigste, oder?«


    Alek kniff die Augen zu und flüsterte: »Jedenfalls fast alles Wichtige.«


    »Pusteln und Karbunkel! Du hast nicht zwei Brocken Gold, oder?«


    »Nein. Ich habe einen Brief dortgelassen.«


    »Steht da drin, wer du bist?«, erkundigte sich Lilit.


    »Ziemlich offensichtlich.« Alek starrte Deryn plötzlich eindringlich an. »Aber er ist gut versteckt. Wenn ihn niemand findet, kann ich mich in das Zimmer schleichen und ihn holen!«


    »Aye, vermutlich.«


    »In einer Woche wird ein wenig Gras über die Sache gewachsen sein. Versprich mir bitte, dass du mir hilfst!«


    »Du kennst mich doch: Dir helfe ich immer«, erwiderte Deryn und boxte Alek vor die Schulter. Wenn sie jedoch ehrlich war, erschien es ihr ausgesprochen sinnlos. Die Deutschen wussten längst, dass sich Alek in Istanbul aufhielt, wieso sollte er also das Risiko eingehen, erwischt zu werden?


    Schon gar nicht wegen eines brüllenden Briefes!

  


  
    34. Kapitel


    »Du Oberpenner!«, rief Deryn. »Ich hatte gerade einen echt guten Traum!«


    »Es ist Zeit«, sagte Alek.


    Deryn stöhnte. Sie hatte Lilit den ganzen Tag an der Spinne geholfen, hatte Teile und Setzkästen mit Typen herumgetragen. Jetzt tat ihr jeder Muskel im Körper weh. Kein Wunder, dass Mechanisten ständig so schlechte Laune hatten: Metall war schrecklich schwer.


    In ihrem Traum war sie geflogen. Nicht mit einem Luftschiff oder einem Huxley, sondern mit eigenen Flügeln, die so leicht wie Gaze waren. Das war brillant gewesen. »Können wir das nicht auf eine andere Nacht verschieben? Ich bin fix und fertig.«


    »Es ist eine Woche her, seit wir das Hotel verlassen haben, Dylan. Darauf hatten wir uns doch geeinigt.«


    Deryn seufzte. Da sah sie wieder das verzweifelte Schimmern in Aleks Augen. Es kam jedes Mal, wenn er über diesen verlorenen Brief sprach, und trotzdem wollte er nicht verraten, warum das Ding so wichtig war.


    Alek zog ihr die Decke weg und Deryn zuckte zusammen. Aber sie hatte in ihren Mechanikerklamotten geschlafen, wie immer in letzter Zeit.


    Sie musste hier sehr genau aufpassen. Die Piloten, die zum Üben in Zavens Lagerhaus kamen, waren neugierig auf den fremden Jungen, der keine einzige Sprache des osmanischen Reiches beherrschte. Also blieb Deryn häufig bei Lilit und arbeitete an der Spinne. Oder sie half Zaven beim Kochen, lernte die Namen von neuen Gewürzen und schnippelte Knoblauch und Zwiebeln, bis ihre Finger brannten.


    »Lass mich!«, rief sie. »Ich stehe ja schon auf.«


    »Pst. Ich will nicht die Fragen der anderen beantworten müssen, wohin wir gehen.«


    »Aye, gut. Wart einfach draußen. Eine Minute.«


    Er zögerte, ließ sie dann jedoch allein.


    Deryn zog sich ihre türkische Kleidung über und zählte murmelnd Aleks Charakterschwächen auf. In letzter Zeit redete sie häufig so vor sich hin– bei den Mechanisten zu leben, machte sie verrückt. Statt des Geschnatters von Tierchen und dem unablässigen Säuseln des Luftstroms war Deryn umgeben von ratternden Zahnrädern und Kolben. Den Geruch von Motorschmiere wurde sie gar nicht mehr los.


    In der vergangenen Woche hatte sie an den verschiedensten Maschinen gearbeitet, doch nur für die Spinne hatte sie eine gewisse Zuneigung entwickelt. Ihr Tanz von Schneidemessern und Förderbändern war so elegant wie ein Ökosystem, in dem ein Wirbel aus Papier und Tinte sich in ordentliche, gefaltete Informationen verwandelte. Und die riesigen Beine streckten sich aus wie die Äste eines uralten Baumes. Aber gerade weil die Spinne auf Deryn sogar ein wenig wie ein Lebewesen wirkte, vermisste sie ihr Luftschiff noch viel mehr.


    Seufzend ging Deryn hinaus auf den Übungshof, wo die letzten umgerüsteten Läufer standen, eine Gruppe halb fertiger Gewürzbombenwerfer. Ein Dschinn überragte die anderen. Er hatte die Arme verschränkt und die Düsen waren noch nass von den Tests. Als Muslime hatten die Araber vom Sultan die Ausnahmeerlaubnis erhalten, ihre Läufer mit Dampfkanonen auszustatten. Diese Kanonen verschossen zwar keine Projektile, doch in einer Zwangslage konnten sie einfach in einer heißen Nebelwolke verschwinden.


    Die Außentür des Hofes stand einen Micker offen. Deryn schlüpfte hindurch. Alek wartete draußen auf der Straße.


    Lilit stand neben ihm und trug schicke europäische Kleidung.


    »Was macht sie denn hier?«


    Alek zog eine Augenbraue hoch. »Habe ich es dir nicht erzählt? Wir brauchen jemanden, den das Hotelpersonal nicht kennt. Lilit hat gestern eine Suite gemietet.«


    »Und wie genau soll uns das helfen?«


    »Mein Zimmer liegt im obersten Stockwerk, so wie Aleks altes«, erklärte Lilit. »Zwei Türen weiter. Und dort gibt es Balkone.«


    Deryn runzelte die Stirn. Über Balkone zu klettern, das musste sie einräumen, war vielleicht ein bisschen einfacher, als das Schloss zu knacken. Aber warum hatte sie niemand in den Plan eingeweiht?


    »Ich kann genauso gut herumschleichen wie ihr beiden«, sagte Lilit. »Frag Alek, wie perfekt ich ihn beschattet habe.«


    »Aye, die Geschichte hat er mir erzählt. Und nicht nur einmal«, sagte Deryn. »Ich dachte nur…«


    Sie überlegte, was sie sagen sollte. Eigentlich konnte man sich nicht über Lilit beschweren. Sie war geschickt im Umgang mit Maschinen und als Pilot so gut wie jeder Mann. In gewisser Weise hatte sie das Gleiche erreicht wie Deryn– als Mann durchzugehen. Nur hatte sie sich dazu nicht als Mann verkleiden müssen, und Deryn konnte nicht umhin, das zu bewundern.


    Leider hatte das Mädchen die unangenehme Eigenschaft, immer dann aufzutauchen, wenn Alek und Deryn allein waren.


    Warum hatte Alek nicht erwähnt, dass sie mitkommen sollte? Gab es noch mehr Geheimnisse, was Lilit anging?


    »Ist es, weil ich ein Mädchen bin?«, fragte Lilit steif.


    »Natürlich nicht.« Deryn schüttelte den Kopf. »Ich bin nur verschlafen, das ist alles.«


    Lilit wirkte leicht verärgert und wartete auf die Fortsetzung der Erklärung. Doch Deryn drehte sich einfach um und ging in Richtung des vornehmen Viertels der Stadt davon.


    Das Hotel Hagia Sophia stand dunkel und still da und über dem Eingang brannte nur eine einsame Gaslaterne. Deryn und Alek schauten zu, wie Lilit hineinging und an der Tür vom Portier begrüßt wurde.


    »Ist es nicht ein bisschen überflüssig, dass wir hineinschleichen?«, flüsterte Deryn. »Glaubst du wirklich, die würden uns wiedererkennen?«


    »Wenn die meinen Brief gefunden haben«, sagte Alek, »werden Tag und Nacht ein Dutzend deutsche Agenten in der Halle herumsitzen.«


    Deryn nickte. Da hatte er natürlich recht: Jede Spur von Österreichs vermisstem Prinzen würde mehr Aufruhr erzeugen als ein gestohlenes Taxi.


    »Sie trifft sich hier hinten mit uns.« Alek führte Deryn zu einer kleinen Gasse, wo neben dem Kücheneingang Müll aufgehäuft wurde. Offensichtlich hatten Alek und Lilit die Sache sehr genau geplant.


    Deryn verscheuchte die Eifersucht aus ihren Gedanken. Sie war ein Soldat mit einer Mission, nicht irgendein dummes Mädel, das beim Dorftanz nach einem Jungen schmachtete.


    Also schlich sie näher heran und spähte durch ein Fenster. In der Küche war es dunkel und die reglosen Arme eines mechanischen Tellerwäschers warfen unheimliche Schatten. Nach einigen Minuten bewegte sich lautlos ein Schemen durch die Finsternis und dann öffnete sich quietschend die Tür.


    »Der Empfang vorn ist besetzt«, flüsterte Lilit. »Und in der Halle sitzt ein Mann und liest. Seid also leise.«


    Als sie hineinschlüpften, stieg Deryn der Duft von köstlichstem Essen in die Nase, an den sie sich von den beiden Tagen, in denen sie hier gewohnt hatte, noch erinnern konnte. Schalen mit Datteln und Aprikosen und glänzenden gelben Tomaten standen auf einem langen Tisch. Auberginen glänzten purpurn in der Dunkelheit und warteten auf blitzblanke Messer, die sie am Morgen zerlegen würden.


    Beim Geruch von Paprika zuckte sie zusammen. Zaven hatte den ganzen Tag Gewürzbomben gemischt und Deryn brannten davon immer noch die Augen.


    Lilit führte sie aus der Küche in einen stockdunklen, leeren Speisesaal. Die Tische waren bereits gedeckt und Servietten waren ordentlich gefaltet, als würden im nächsten Moment die ersten Gäste eintreffen. Deryn überfiel wieder dieses Frösteln, wie jedes Mal wenn sie sich an derartig vornehmen Orten aufhielt.


    »Da ist eine Hintertreppe für die Dienstboten«, flüsterte Lilit und ging auf eine kleine Tür in der Wand gegenüber zu.


    Auf der schmalen Treppe war es stockfinster und die Stufen knarrten bei jedem Schritt. Mechanisten-Holz klang immer so alt und unglücklich, wie Deryns Tanten an einem kalten Wintermorgen. Das passierte vermutlich, wenn man Bäume einfach abhackte anstatt das Holz mit Pflanzenschöpfungen herzustellen.


    Die drei stiegen langsam hinauf, um möglichst wenig Lärm zu machen, und lange Minuten später führte Lilit sie in einen breiten, vertrauten Gang.


    Deryn lief es kalt den Rücken hinunter, als sie an Aleks altem Zimmer vorbeigingen. Wenn der Brief nun entdeckt worden war und dort ein halbes Dutzend Mechanisten-Agenten warteten?


    Lilit blieb zwei Türen weiter stehen und zog einen Schlüssel hervor. Einen Moment später standen sie in einer Suite, die ebenso edel eingerichtet war wie Aleks frühere. Erneut fragte sich Deryn, was an diesem Brief so wichtig sein mochte. War er es wert, Geld für diese Suite auszugeben, Geld, das man besser für die Läufer des Komitees einsetzen konnte?


    Lilit zeigte zur Außenwand. »Der Balkon.«


    Deryn durchquerte das Zimmer und trat hinaus in die kalte Nacht. Hier im obersten Stockwerk waren die Balkone fast so breit wie die Suiten selbst. Man gelangte leicht von einem zum anderen– mit einem Sprung, wie ihn ein Flieger jeden Tag machte.


    Aber sie wandte sich an Alek und flüsterte: »Wenn du mich in deinen brüllenden Plan eingeweiht hättest, hätte ich ein paar Sicherheitsleinen mitgebracht.«


    Er lächelte. »Hast du schon deinen Flugsinn verloren?«


    »Wohl kaum.« Deryn setzte einen Fuß auf das Geländer und breitete die Arme zum Balancieren aus.


    Alek wandte sich an Lilit. »Du bleibst hier. Möglicherweise wartet dort jemand auf uns.«


    »Glaubst du, ich kann nicht kämpfen?«


    Deryn wartete mit dem Sprung und überlegte, was Alek antworten würde. Machte er sich mehr Sorgen um Lilits Sicherheit als um seine eigene? Oder wollte er sich von einem Mädchen nicht helfen lassen? Beides wäre gleichermaßen ärgerlich.


    »Darum geht es nicht«, antwortete er. »Aber wenn du verhaftet wirst, könnte dich jemand als Zavens Tochter erkennen. Damit würde die Polizei direkt zu dem Lagerhaus geführt.«


    Deryn blinzelte. Vielleicht besaß Alek doch einen Micker Vernunft.


    »Und wenn ihr beide verhaftet werdet?«, wollte Lilit wissen.


    »Dann müsst ihr den Sultan stürzen und uns befreien.«


    Lilit schmollte, nickte jedoch. »Passt einfach nur gut auf, ja?«


    »Mach dir keine Sorgen um uns«, sagte Deryn und sprang.


    Sie landete leise auf dem nächsten Balkon und wartete, um Alek zu helfen. Er sprang mit grimmiger Miene, und seine Hand zitterte ein wenig, als sie ihn packte und stützte.


    »Na, wer hat hier wohl den Flugsinn verloren?«, zischte sie.


    »Na ja, das ist ganz schön hoch.«


    Deryn schnaubte. Da sie ständig mitten im Himmel auf tausend Fuß Höhe arbeitete, erschienen ihr ein halbes Dutzend Stockwerke wie nichts. Sie überquerte den Balkon, stieg auf der anderen Seite wieder aufs Geländer und sprang erneut, wobei sie kaum einen Blick nach unten warf.


    Während sie durchs Fenster ins Zimmer spähte, winkte sie Alek zu sich.


    Im Zimmer herrschte Dunkelheit, niemand war zu sehen. Deryn schob ihr Taklermesser in den Spalt zwischen den Türflügeln, drückte den Riegel hoch und öffnete die Tür. Sie lauschte– nichts.


    Also trat sie ein und schlich leise zur Schlafzimmertür. Das Bett war leer und frisch gemacht. Falls jemand das Zimmer durchsucht hatte, war es zumindest hinterher wieder aufgeräumt worden.


    Eigentlich sah die Suite genauso aus, wie sich Deryn an sie erinnerte: Topfpflanzen, eine Fußbank, die Bovril geliebt hatte, der niedrige Diwan, auf dem sie geschlafen hatte, während Alek im prächtigen Schlafzimmer schnarchte.


    Sie hörte einen Rums und drehte sich um– Alek kam vom Balkon herein. Er nahm einen Schraubenzieher aus der Tasche und ging direkt auf die Messingschalttafel an der Wand zu.


    »Ist das nicht der Apparat, mit dem man beim Empfang anruft?«, flüsterte sie. Alek hatte damit immer wunderbares Essen bestellt, das dann wie durch Magie gebracht wurde.


    »Ja, natürlich. Aber den will ich nicht benutzen.« Er drehte einige Schrauben heraus und bald hielt er die Abdeckplatte in der Hand.


    Die Platte stellte er ab und dann suchte er in den Eingeweiden des Mechanisten-Apparates. Aus dem Wirrwarr von Kabeln und Glocken zog er einen langen Lederzylinder hervor.


    Deryn trat einen Schritt vor und betrachtete das Ding in der Dunkelheit.


    »Mein Brief«, erklärte Alek. »In seinem Schriftrollenfutteral.«
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    »Ein Schriftrollenfutteral? Dir hat jemand eine Schriftrolle geschickt?«


    Alek antwortete nicht, sondern schob den Schraubenzieher in die Tasche.


    »Aye, schon klar– streng geheim!«, murmelte sie und ging zur Vordertür der Suite. »Eigentlich können wir auch durch den Gang zurückgehen. Wir brauchen deinen Flugsinn nicht unbedingt noch einmal auf die Probe zu stellen.«


    Deryn drückte das Ohr an die Tür– kein Geräusch zu hören. Aber als sie zurück zu Alek sah, stand er immer noch an der gleichen Stelle und zog eine nachdenkliche Miene.


    »Hast du etwas vergessen?«, flüsterte sie. »Noch eine Schriftrolle? Einen Barren Platin?«


    »Dylan«, sagte der Junge leise, »ehe wir zurück zu Lilit gehen, sollte ich dir etwas erzählen.«


    Deryn erstarrte und umklammerte den Türgriff. »Etwas über sie?«


    »Über Lilit? Warum sollte ich…«, begann Alek, aber dann begann er zu grinsen. »Ach, du hast dich wegen ihr gewundert.«


    »Aye, ein bisschen.«


    Alek lachte leise. »Na ja, sie ist schon ziemlich hübsch.«


    »Scheint mir auch so.«


    »Ich habe mich schon gefragt, wann dir das auffällt. Du hast dich wie ein richtiger Dummkopf benommen. Und dabei hat sie sich so viel Mühe gegeben, damit du es merkst.«


    »Damit ich es merke? Aber wieso…« Deryn runzelte die Stirn. »Was redest du denn da?«


    Alek verdrehte die Augen. »Bist du tatsächlich so naiv? Ist dir gar nicht aufgefallen, wie gern sie dich hat?«


    Deryn öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Laut heraus.


    »Guck nicht so überrascht«, sagte Alek. »Sie hat dich von Anfang an gemocht. Glaubst du, sie lässt dich an der Spinne arbeiten, weil du so ein großartiger Mechaniker bist?«


    »Aber… aber… ich dachte, du und sie…«


    »Ich? In ihren Augen bin ich das perfekte Exemplar eines nichtsnutzigen Aristokraten.« Alek schüttelte den Kopf. »Du bist echt ein Dummkopf.«


    »Aber sie kann mich nicht mögen«, sagte Deryn. »Ich bin ein… brüllender Flieger!«


    »Ja, das findet sie ziemlich romantisch. Wahrscheinlich ist es die Art, wie du auftrittst. Und außerdem siehst du ja nicht schlecht aus.«


    »Ach, hör auf!«


    »Ehrlich gesagt, als ich dich kennengelernt habe, dachte ich: ›Na, so ein Junge wäre ich auch gern. Wenn ich nicht so hoffnungslos als Prinz geboren wäre.‹«


    Deryn starrte Alek an, der sich jetzt eindeutig über sie lustig machte. Seine Augen funkelten, weil er sich kaum noch halten konnte. Am liebsten hätte sie ihn geboxt, und doch…


    »Findest du wirklich, ich sehe gut aus?«, fragte sie.


    »Ganz schön verführerisch, wirklich. Und nachdem du jetzt den großen Plan für die Revolution entworfen hast, ist Lilit völlig aus dem Häuschen.«


    Deryn stöhnte und schüttelte den Kopf. Sie musste dem Einhalt gebieten, bevor es völlig aus dem Ruder lief.


    »Aber dein Liebesleben sollten wir ein andermal besprechen.« Alek hielt das Futteral hoch. »Ich muss dir etwas über das hier erzählen.«


    Deryn sah ihn stumm an und bemühte sich, ihre kreisenden Gedanken zu stoppen. Mit Lilit würde sie schon fertig werden. Sie brauchte ja nur… Also, die Wahrheit konnte sie ihr gewiss nicht sagen, aber ihr würde schon etwas Vernünftiges einfallen. Schließlich stimmte es ja, dass die Frauen Flieger mochten– MrRigby erzählte das ständig. Es gehörte einfach zum Soldatensein dazu. Dazu, ein Junge zu sein. Sie konnte sich eine Geschichte ausdenken, dass zu Hause ein Mädchen auf sie wartete…


    »Also gut«, brachte Deryn schließlich heraus. »Was ist so brüllend wichtig an dieser Schriftrolle?«


    »Tja, es ist so.« Alek holte tief Luft. »Zusammen mit unserer Revolution in Istanbul könnte dieser Brief den Krieg beenden.«

  


  
    35. Kapitel


    Der Junge sah ihn einfach nur sprachlos an.


    Alek stand im Dunkeln und hörte sein eigenes Herz klopfen. Diese ersten Worte herauszubringen, hatte seine gesamte Willenskraft erfordert. Aber nachdem Volger jetzt nicht mehr bei ihm war, schaffte er es nicht, das Geheimnis allein zu bewahren. Und Dylan hatte sich schon ein Dutzendmal als treuer Freund erwiesen.


    »Der Brief ist vom Heiligen Vater«, sagte Alek und hielt das Futteral in die Höhe.


    Dylan schwieg noch einen Moment, ehe er sagte: »Du meinst, vom Papst?«


    Alek nickte. »Damit wird der Ehevertrag meiner Eltern geändert und ich werde zum Erben meines Vaters erklärt. Dementsprechend habe ich dich wohl angelogen. Ich bin nicht einfach nur ein Prinz.«


    »Du… du bist ein Erzherzog?«


    »Ich bin der Erzherzog von Österreich-Este und Thronfolger von Ungarn und Böhmen. Wenn mein Großonkel stirbt, bin ich vielleicht in der Lage, diesen Krieg zu beenden.«


    Dylan riss die Augen auf. »Weil du der brüllende Kaiser wirst!«


    Alek seufzte und ging zu dem großen Sessel mit Troddeln, in dem er am liebsten gesessen hatte. Plötzlich erschöpft, ließ er sich hineinfallen.


    Er hatte dieses Hotelzimmer mit seinem levantinischen Luxus vermisst. In der Woche hier hatte er sich zum ersten Mal als sein eigener Herr gefühlt, weil es keine Lehrer und Ratgeber gab, denen er gehorchen musste. Jetzt hatte er sich einem Komitee von Revolutionären angeschlossen und musste sich um jede Kleinigkeit streiten.


    »Es ist kompliziert. Franz Joseph hat einen anderen Nachfolger ernannt, doch meinen Vater hatte er zuerst ausgewählt.« Alek betrachtete die gekreuzten Schlüssel auf dem Lederfutteral, das Zeichen päpstlicher Macht, über das sich kein gläubiger Österreicher hinwegsetzen konnte. »Dieses Dokument könnte die Thronfolge in Frage stellen, vor allem wenn der Krieg schlecht verläuft und die Menschen einen Wandel wollen. Mein Vater hat immer gesagt: Ein Land mit zwei Königen wird stets scheitern.«


    »Aye«, sagte Dylan und kam näher. »Und wenn es hier eine Revolution gibt, wird Deutschland ganz allein dastehen!«


    Alek lächelte. »Du bist doch nicht so ein Dummkopf.«


    Dylan setzte sich auf die Lehne des Sessels und wirkte verwirrt und erstaunt.


    »Pardon, Euer Prinzlichkeit, aber das ist mir alles ein bisschen zu viel. Erst erzählst du mir, sie würde…« Der Junge deutete in Richtung von Lilits Zimmer. »Und jetzt dies.«


    »Tut mir leid. Ich wollte dich nie belügen, Dylan. Aber von diesem Brief habe ich in der gleichen Nacht erfahren, in der ich auch dich kennengelernt habe. Das ist noch ziemlich fremd für mich.«


    »Für mich ist das unglaublich fremd!«, sagte Dylan. Er stand auf und ging hin und her. »Einen brüllenden Krieg mit einem Fetzen Papier zu beenden, selbst wenn es so eine hübsche Schriftrolle ist. Wer will das schon glauben?«


    Alek nickte. Genauso hatte er sich gefühlt, als Volger ihm den Brief gezeigt hatte. Er wirkte viel zu unbedeutend, um so große Veränderungen zu bewirken. Aber hier in Istanbul hatte Alek angefangen zu verstehen, was dieser Brief eigentlich bedeutete. Die Leviathan war mitten in die Alpen geflogen und dann hierher. Nun lag es an ihm, Aleksandar von Hohenberg, den Krieg zu beenden, der durch den Tod seiner Eltern begonnen hatte.


    »Volger sagt, der Papst wird sich für mich einsetzen, solange ich diesen Brief bis zum Tod meines Großonkels geheim halte. Der Kaiser ist letzte Woche vierundachtzig geworden. Er kann jeden Tag sterben.«


    »Pusteln und Karbunkel! Kein Wunder, dass die Deutschen dich unbedingt erwischen wollen!«


    »Stimmt wohl. Durch den Brief werde ich für sie zu einer Gefahr.« Alek betrachtete das Futteral. »Aber deshalb musste ich hierher zurückkehren. Und das ist der Grund, weshalb ich das Gold meines Vaters für die Revolution des Komitees eingesetzt habe. Was wir tun, wird alles verändern.«


    Dylan blieb mitten im Raum stehen und ballte die Fäuste, als würde er mit sich ringen, ebenfalls ein Geheimnis zu offenbaren. »Danke für dein Vertrauen, Alek.« Der Junge blickte zu Boden. »Ich habe dir nicht immer vertraut. Nicht in jeder Hinsicht.«


    Alek stand auf, trat zu ihm und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Du kannst mir alles anvertrauen, Dylan.«


    »Aye, vermutlich. Und ich sollte dir tatsächlich etwas sagen. Du musst mir aber schwören, es niemandem zu verraten. Auch nicht Lilit und dem Komitee. Niemandem.«


    »Deine Geheimnisse sind immer sicher bei mir, Dylan.«


    Der Junge nickte langsam. »Dieses Geheimnis ist ein bisschen heikler als andere.« Er verstummte, und das Schweigen dehnte sich aus.


    »Ist es wegen deiner Mission?«


    Dylan seufzte leise und darin schwang Erleichterung und Erschöpfung mit. »Aye, schon. Wir waren eine Vorhut, die ausgeschickt wurde, um die Krakennetze in der Meerenge zu zerstören. Das alles gehörte von Anfang an zu Dr.Barlows Plan.«


    »Aber deine Männer wurden erwischt.«


    Dylan schüttelte den Kopf. »Auch wenn sie erwischt wurden, haben wir unsere Aufgabe erledigt. Inzwischen dürften diese Netze von unseren Tierchen zerfressen werden. Das geschieht so langsam, dass die Osmanen es erst bemerken, wenn es zu spät ist.«


    »Ihr Briten wartet also ab, bis der Sultan in den Krieg eintritt. Und dann schlagt ihr als Erste zu.«


    »Aye, in drei Wochen. Dr.Barlow sagt, von den Netzen wären dann nur noch Fetzen übrig. Beim nächsten Neumond wird die Leviathan ein neues Geschöpf durch die Dardanellen führen. Es ist das Begleittier der Osman, also des Schiffes, das Lord Churchill den Osmanen gestohlen hat. Man nennt es einen Behemoth und es ist brüllend groß. So etwas Riesiges hat die Welt noch nicht gesehen! Die Tage der deutschen Kriegsschiffe sind gezählt.«


    Alek umfasste die Rolle fester. Den Schwachpunkt im Plan des Komitees hatten immer die Panzerschiffe dargestellt. Wenn jedoch ein Ungeheuer der britischen Navy hierher unterwegs war, stiegen die Chancen der Revolution beträchtlich.


    »Das ist genau das, was wir brauchen, Dylan. Wir müssen es dem Komitee sagen!«


    »Wir können aber nicht«, erwiderte der Junge. »Ich vertraue Zaven und seiner Familie, aber es gehören noch Hunderte anderer dazu. Wenn einer von denen nun ein Mechanisten-Spion ist? Falls die Deutschen erfahren, dass die Leviathan kommt, kann die Goeben sie irgendwo überraschen und mit ihrer Tesla-Kanone angreifen!«


    »Stimmt.« Alek schauderte und erinnerte sich an den Blitz, der durch seinen Körper gefahren war. »Aber wie sieht es mit Zavens Plan aus? Er führt seine Läufer mit Gewürzbomben gegen die Panzerschiffe. Klopp meint, das wäre der reinste Wahnsinn.«


    »Aye, Schwachsinn hoch drei«, stimmte Dylan zu. »Doch das darfst du Zaven nicht sagen! Wenn sie in der Neumondnacht zuschlagen, wird die Goeben versenkt sein, ehe das Komitee sie erreicht hat!«


    Alek nickte langsam und ging die Sache im Kopf durch. In einer Entscheidungsschlacht um die Stadt würde der Sultan seine Läufer in die Straßen schicken, weil er überzeugt wäre, die deutschen Kriegsschiffe beschützten seinen Palast. Wenn die jedoch am Grunde des Meers lagen, konnte die Revolution in einer einzigen Nacht beendet sein. Damit würde man Tausende Menschenleben schonen.


    Natürlich mussten die Piloten des Komitees lernen, wie man bei Nacht steuerte, wenn man einen Angriff in völliger Dunkelheit durchführen wollte. Die Grundlagen hatte er Lilit bereits erklärt, und sie hatte rasch verstanden, wie man es machte. Am Ende würde es den Revolutionären einen weiteren Vorteil in die Hand geben.


    »Ich werde Klopp befehlen, er solle sagen, dass er seine Meinung geändert hat und nun glaubt, man könne die Goeben mit Gewürzbomben besiegen. Er wird sicherlich murren, aber er wird trotzdem tun, was ich verlange. Wie bringen wir allerdings das Komitee dazu, den Angriff ausgerechnet in dieser Nacht zu beginnen?«


    »Klopp soll behaupten, der beste Zeitpunkt, die Panzerschiffe zu attackieren, sei vollständige Dunkelheit.« Dylan zuckte mit den Schultern. »Dann weisen wir darauf hin, dass am 19. September Neumond ist und lassen sie allein entscheiden.«


    Alek lächelte. »Und mit deinem männlichen Charme kannst du Lilit überreden, die Sache in unserem Sinne zu vertreten!«


    Dylan verdrehte die Augen und wurde erneut rot wie eine Tomate. »Wo wir gerade von Geheimnissen sprechen: Du wirst doch Lilit auch von diesem Gespräch nichts erzählen, ja? Das würde alles nur noch komplizierter machen.«


    Alex lachte. Er hatte gehört, die Darwinisten gingen mit Angelegenheiten der Biologie sehr offen um, manchmal sogar ein bisschen vulgär. Aber Dylan war die ganze Sache eindeutig peinlich. Er wirkte eher wie ein Schuljunge als wie ein Soldat.


    Das war äußerst amüsant.


    »Wie gesagt, deine Geheimnisse sind sicher bei mir.«


    »Aye, gut.« Dylan zögerte. »Und… du bist überzeugt, dass sie mich mag, nicht dich?«


    Alek lachte. »Na, hoffentlich. Denn wenn wir etwas füreinander übrig hätten, müsste ich schnellstens davonrennen.«


    »Was meinst du?«


    »Um Himmelswillen, Dylan. Lilit ist eine Bürgerliche und steht vom Stand her noch weit unter meiner Mutter.« Alek hielt die Schriftrolle in die Höhe. »Ich bin aufgewachsen, ohne zu wissen, dass dies passieren würde. Ohne zu wissen, wer ich wirklich bin, und ich habe ständig gedacht, es wäre für alle leichter, wenn ich gar nicht geboren wäre. Das würde ich meinen Kindern niemals antun, nicht in tausend Jahren.«


    Dylan starrte die Schriftrolle traurig an. »Muss ganz schön hart sein, ein Prinz zu sein.«


    »Dank dieses Briefes jetzt nicht mehr.« Alek drückte Dylan erneut an der Schulter und war froh, weil sein bester Freund endlich dieses letzte Geheimnis kannte. »Lass uns hier verschwinden. Wir müssen eine Revolution planen.«


    Lilit öffnete die Tür und runzelte die Stirn. »Ihr habt ja ewig gebraucht. Ich dachte schon, ihr wärt erwischt worden.«


    »Wir haben uns noch unterhalten.« Alek zwinkerte Dylan zu und hielt die Schriftrolle in die Höhe. »Aber wir haben es gefunden.«


    Lilit sah die beiden von der Seite an und Dylan wandte sich verlegen ab und machte sich zur Dienstbotentreppe auf.


    Alek sah Lilit an, zuckte mit den Schultern und folgte ihm.


    Während sie nach unten unterwegs waren, begann das Hotel aufzuwachen. Die Dampfaufzüge ratterten und zischten und bauten Druck auf, um am Morgen Gäste zu befördern, und kurz darauf hörten sie von unten ein Klappern.


    Dylan blieb stehen und hob die Hand. »Die Köche sind schon in der Küche. Auf dem Weg können wir nicht zurück.«


    »Dann gehen wir eben einfach vorn raus«, schlug Lilit vor. »Da niemand deinen Brief gefunden hat, werden wohl keine deutschen Agenten herumlungern.«


    »Aye, aber manche von uns werden wegen Taxidiebstahl gesucht«, wandte Dylan ein.


    Alek schüttelte den Kopf. »Das wird schon gut gehen. Wir sind draußen, bevor uns jemand genauer angeschaut hat.«


    »Wir sollten nur versuchen, uns nicht verdächtig zu benehmen«, sagte Lilit und schob die Tür zum Speisesaal auf.


    Sie führte die beiden an den leeren Tischen vorbei und schritt so selbstbewusst voran, als würde ihr das Hotel gehören. Ein Junge mit Fez schaute vom Silberputzen auf und runzelte die Stirn, sagte jedoch kein Wort.


    Sie gingen an ihm vorbei und durchquerten die Eingangshalle, die leer war, wenn man von einem eher schäbig wirkenden Touristen absah, der auf sein Zimmer wartete…


    Der Mann blickte von seiner Zeitung auf, lächelte und winkte.


    »Ach, Prinz Alek«, rief er. »Ich habe mir schon gedacht, dass ich Sie hier erwische.«


    Alek erstarrte mitten im Schritt. Es war Eddie Malone.

  


  
    36. Kapitel


    »Natürlich hatte ich zunächst keine Ahnung, dass Sie der Taxidieb sind«, sagte Malone und rührte seinen Kaffee um. »Aber dann habe ich den Namen des Hotels gehört.«


    Alek antwortete nicht, sondern starrte nur schweigend in seine Tasse. Auf der schwarzen Oberfläche des Getränks spiegelten sich die Schemen der Schattenpuppen von der Leinwand hinter ihm.


    Der Reporter hatte sie zu einem Kaffeehaus geführt, wo sie nicht den neugierigen Blicken des Hotelpersonals ausgesetzt waren. An jedem Tisch gab es eine kleine Schattenspielmaschine, außerdem war das Lokal dunkel und beinahe leer. Die wenigen anderen Gäste beobachteten gebannt ihre Puppen. Trotzdem hatte Alek das Gefühl, die Wände hätten Ohren.


    Vielleicht lag es an den Knopfaugen, aus denen ihn der Ochsenfrosch über den Tisch hinweg anstarrte.


    »Der Name meiner Mutter«, sagte er leise. »Gewiss.«


    Malone nickte. »Ich habe mir alle möglichen Hotelschilder angeguckt. Dora-Hotel? Santa Pera? Der Engel?« Er lachte leise. »Und dann hörte ich, im Hagia Sophia hätten Deutsche gewohnt, die ein Taxi gestohlen haben. Und beim Namen Sophia klingelte es bei mir.«


    »Woher wussten Sie, dass Sie mich Prinz nennen müssen?«, fragte Alek. »Ich bin ja nicht der einzige Österreicher, dessen Mutter Sophie heißt.«


    »Das habe ich herausgefunden, als ich mir diesen Graf Volger näher angeschaut habe. Er ist ein alter Freund Ihres Vaters, nicht?«


    Alek nickte und schloss die Augen. Er war erschöpft, und vor ihm lag ein langer Tag voller Arbeit– die gesamte Revolution musste neu überdacht werden.


    »Aber wir haben das Taxi vor sieben brüllenden Tagen gestohlen!«, wandte Dylan ein. »Haben Sie die ganze Zeit in der Hotellobby gesessen?«


    »Natürlich nicht«, sagte Malone. »Drei Tage habe ich nachgedacht, und drei weitere habe ich gebraucht, um herauszufinden, wer Graf Volger ist. Ich bin praktisch gerade erst dort angekommen.«


    Alek zuckte leicht zusammen. Wenn sie einen Tag früher losgezogen wären, um den Brief zu holen, wären sie dem Mann vielleicht gar nicht begegnet.


    »Plötzlich passten alle Teile zusammen und da brauchte ich Sie nur noch wiederzufinden.« Malone strahlte. »Ein vermisster Prinz, und zwar aus der Familie, die den Großen Krieg angezettelt hat! Die beste Story, die ich je ausgegraben habe.«


    »Sollen wir ihn jetzt töten?«, fragte Lilit.


    Malone sah sie neugierig an; sicherlich hatte er den auf Deutsch gesagten Satz nicht verstanden. Er zog seinen Notizblock hervor. »Und wer sind Sie, Miss?«


    Lilit kniff die Augen zusammen und Alek antwortete rasch. »Ich schätze, das geht Sie nichts an, MrMalone. Wir werden keine Ihrer Fragen beantworten.«


    Der Reporter hielt das Notizbuch hoch. »Dann soll ich meine Geschichte veröffentlichen, obwohl noch so viele Fragen offen sind? Und so rasch? Also, zum Beispiel schon morgen?«


    Alek schüttelte den Kopf und seufzte. »Schreiben Sie, was Sie wollen. Die Deutschen wissen längst, dass ich in Istanbul bin.«


    »Interessant«, sagte Malone und kritzelte auf seinen Block. »Na also, da verhelfen Sie mir doch gleich zu ein bisschen mehr Hintergrund! Aber richtig interessant ist ja die Frage, warum der junge Dylan Sharp bei Ihnen ist. Die Osmanen werden sicherlich überrascht sein, wenn sie erfahren, dass einer der Saboteure von der Leviathan fliehen konnte.«


    Aus den Augenwinkeln sah Alek, wie Dylan die Fäuste ballte.


    Aber Malone hatte sich bereits Lilit zugewandt. »Und darüber hinaus gibt es noch die Sache mit Ihren neuen revolutionären Freunden. Da wird der eine oder andere sicherlich die Stirn runzeln.«


    »Mein Messer ist einsatzbereit«, sagte Lilit leise auf Deutsch. »Du brauchst nur ein Wort zu sagen.«


    »MrMalone«, sagte Alek, »vielleicht könnten wir Sie ja überzeugen, die Veröffentlichung Ihrer Geschichte aufzuschieben.«


    »Wie lange brauchen Sie denn?«, fragte Malone, den Stift schreibbereit.
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        »Schattenspiel in der Shisha-Bar.«

      

    


    Alek seufzte. Wenn er dem Reporter ein Datum nannte, enthüllte er nur noch mehr von ihren Plänen. Aber irgendwie mussten sie ihn hinhalten. Falls die Osmanen erfuhren, dass ein darwinistischer Saboteur mit den Revolutionären hier in Istanbul zusammenarbeitete, würden sie vielleicht auch Dr.Barlows Plan erraten.


    Alek sah Dylan Hilfe heischend an.


    »Verstehen Sie nicht, MrMalone?«, sagte der Junge. »Wenn Sie uns verraten, ist die Geschichte vorbei. Aber wenn Sie nur noch ein kleines bisschen warten, wird das Ganze noch viel interessanter, das versprechen wir Ihnen!«


    Malone lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Nun, vermutlich haben Sie noch ein wenig Zeit. Ich übermittle meine Storys mit Botenschwalben. Die brauchen vier Tage, um den Atlantik zu überqueren. Und weil ich Vögel benutze, können die Deutschen mit ihrem hübschen neuen Funkturm nicht lauschen.«


    »Vier Tage werden wohl kaum–«, setzte Alek an, aber Dylan packte ihn am Arm.


    »Entschuldigen Sie, MrMalone«, sagte Dylan. »Welchen Funkturm meinen Sie?«


    »Den großen, den die gerade fertig stellen.« Malone zuckte mit den Schultern. »Eigentlich soll er geheim bleiben, aber die Hälfte aller Deutschen in dieser Stadt arbeitet daran. Wie es heißt, hat er sogar ein eigenes Kraftwerk.«


    Dylan riss die Augen auf. »Steht dieser Turm irgendwo an der Eisenbahn?«


    »Angeblich sollte er auf den Klippen stehen, wo die alten Gleise der Küstenlinie folgen.« Malone kniff die Augen zusammen. »Wieso interessieren Sie sich dafür?«


    »Brüllende Spinnen«, fluchte Dylan leise. »Ich hätte es gleich in der Nacht merken müssen.«


    Alek starrte seinen Freund an und erinnerte sich daran, was Dylan ihm darüber erzählt hatte. Er war heimlich ein kurzes Stück mit dem Orient-Express gefahren, den die Deutschen benutzten, um Teile aus der Stadt zu schmuggeln… Teile für elektrische Anlagen.


    Plötzlich passten alle Teilchen zueinander.


    »Mit eigenem Kraftwerk?«, vergewisserte sich Alek.


    Eddie Malone nickte und sah von einem zum anderen.


    Alek lief es kalt den Rücken hinunter. Ein Funkturm brauchte nicht so viel Strom. Die Leviathan flog geradewegs in die Katastrophe.


    »Können Sie uns einen Monat geben?«, fragte er Malone.


    »Einen ganzen Monat?« Der Reporter schnaubte. »Bis dahin hat mich mein Redakteur längst zurückgerufen. Sie müssen mir wenigstens irgendwas geben, über das ich schreiben kann.«


    Dylan richtete sich auf. »Also gut. Ich habe da eine Story für Sie. Und je eher die rauskommt, desto besser. Dieser Funkturm–«


    »Warte!«, sagte Alek. »Ich habe noch etwas Besseres. Wie wäre ein Interview mit dem vermissten Prinzen von Hohenberg? Ich erzähle Ihnen alles über die Nacht, in der ich von zu Hause aufgebrochen bin, wie ich aus Österreich geflohen bin und es in die Alpen geschafft habe. Wen ich für die Mörder meiner Eltern halte und warum. Wären Sie damit erst einmal beschäftigt, MrMalone?«


    Der Mann kritzelte und nickte wild. Dylan starrte Alek mit großen Augen an.


    »Ich habe jedoch eine Bedingung: Sie dürfen keinen meiner Freunde erwähnen«, sagte Alek. »Behaupten Sie einfach, ich würde mich in den Bergen verstecken, und zwar allein.«


    Malone zögerte kurz und zuckte dann mit den Schultern. »Wie immer Sie mögen, solange ich ein paar Fotos machen darf.«


    Alek schauderte. Natürlich gehörte Malones Zeitung zu der Sorte, die Fotos veröffentlichten. Wie vulgär. Trotzdem nickte er.


    »MrMalone«, sagte Dylan, »es gibt da noch eine Sache–«


    »Aber heute Nacht wird es nichts mehr«, sagte Alek. »Ich fürchte, wir sind sehr müde, MrMalone. Das verstehen Sie gewiss.«


    »Da sind Sie nicht die Einzigen.« Der Reporter stand auf und reckte die Arme. »Ich habe die ganze Nacht in der Hotelhalle gesessen. Treffen wir uns morgen im gewohnten Café?«


    Alek nickte. Malone suchte seine Sachen zusammen und bot nicht einmal an, seinen Kaffee selbst zu bezahlen.


    »Das ist alles meine Schuld«, sagte Lilit, nachdem der Reporter gegangen war. »Ich habe ihn gesehen, als ich dir gefolgt bin. Deshalb hätte ich ihn auf dem Weg nach oben erkennen müssen.«


    Alek schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war dumm genug, einen Reporter in persönliche Dinge einzuweihen.«


    »Gleichgültig, wer schuld ist«, meinte Dylan, »wir hätten ihm über den…« Er zögerte und sah Lilit an.


    Sie winkte ab. »Das Komitee weiß über den Turm Bescheid. Wir beobachten schon seit Monaten, wie die Deutschen daran bauen, und haben uns gefragt, was es sein könnte. Bis Alek kam und uns aufgeklärt hat.«


    »Ich?«, fragte Alek und erinnerte sich an den ersten Tag im Lagerhaus. Nene hatte ihm kein Wort geglaubt, bis er die Tesla-Kanone erwähnt hatte. Plötzlich war sie sehr interessiert gewesen und hatte ihn mit Fragen überhäuft: warum die Kanone so hieß, wie sie funktionierte und ob man sie gegen Läufer einsetzen konnte. »Aber ich habe gedacht, wir sprechen über die Goeben. Warum hast du mir nicht gesagt, dass der Sultan eine zweite Tesla-Kanone hat?«


    »Es spielte ja keine Rolle. Du hast gesagt, gegen unsere Läufer könne sie nicht eingesetzt werden.« Sie runzelte die Stirn und sah Dylan an. »Und Luftschiffe kann sie abschießen?«


    Der Junge räusperte sich und zuckte nur mit den Schultern.


    »Ihr beide seid gerade richtig grün im Gesicht geworden, als ihr nur daran gedacht habt«, sagte Lilit.


    »Aye, na ja, weißt du«, sagte Dylan, »diese Apparate sind eben eine riesige Gefahr für Flieger.«


    Lilit verschränkte die Arme. »Und du wolltest diesem Reporter erzählen, was diese ›Funktürme‹ wirklich sind, um deine Darwinisten-Freunde zu warnen!« Sie wandte sich an Alek. »Du bist sogar bereit, deine Familiengeheimnisse auszuplaudern, nur damit Dylan nicht in die Zeitung kommt! Irgendetwas verschweigt ihr beide mir doch.«


    Alek seufzte. Manchmal konnte Lilit verstörend scharfsinnig sein.


    »Soll ich meine Großmutter bitten, mir dabei zu helfen, mir einen Reim auf die Sache zu machen? Sie ist unschlagbar, wenn es darum geht, Rätsel zu lösen.«


    Alek wandte sich an Dylan. »Wir sollten ihr alles erzählen.«


    Der Junge hob die Hände und gab auf. »Aye, es spielt sowieso keine Rolle mehr. Wir müssen den ganzen Plan stoppen. Erzähl Malone morgen von der Tesla-Kanone. Sobald das in den Zeitungen erscheint, weiß die Admiralität, dass der Plan zu gefährlich ist.«


    »Das geht nicht«, widersprach Alek. »Ohne die Hilfe der Leviathan ist die Revolution zum Scheitern verurteilt.«


    »Aber sie wird es nicht schaffen. Wenn diese Kanone ein eigenes Kraftwerk hat, muss sie brüllend groß sein.«


    Alek öffnete den Mund, fand jedoch keine Worte, um ihn zu überzeugen. Es gab keine Möglichkeit, mit einem Luftschiff über Istanbul zu fliegen, nicht wenn vor der Stadt eine gigantische Tesla-Kanone stand.


    Lilit seufzte wütend. »Also, da es wohl keinem von euch Jungen zuzumuten ist, das alles zu erklären, gestattet es mir.« Sie hob eine Hand und zählte an den Fingern ab. »Erstens: Die Leviathan ist auf dem Weg zurück nach Istanbul, sonst würdet ihr euch wegen der Tesla-Kanone keine Gedanken machen. Zweitens: Was immer die Leviathan vorhat, es könnte der Revolution helfen, wie Alek gerade gesagt hat. Und drittens: Es hat alles mit deiner geheimen Mission zu tun.« Sie zögerte kurz und starrte Dylan an. »Deine Männer wurden in der Nähe der Krakennetze erwischt, nicht?«


    Wieder öffnete Alek den Mund und wollte sie unterbrechen, bevor sie die Wahrheit erriet. Doch Lilit brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen.


    »Alle glauben, deine Mission sei gescheitert, aber sie wissen nicht, dass du nicht in Gefangenschaft geraten bist.« Sie riss die Augen auf. »Ihr plant, einen Kraken durch die Meerenge zu bringen!«


    Dylan nickte nur gequält. »Nicht genau einen Kraken, aber nahe dran. Und es war ein guter Plan. Bloß jetzt ist er vereitelt! Wir müssen Malone von der Kanone erzählen oder der Admiralität auf anderem Weg eine Warnung zukommen lassen.«


    »Das ist doch einfach perfekt!«, sagte Lilit.


    »Perfekt? Kannst du das irgendwie genauer erklären?«, schrie Dylan. »Die Kanone ist eine Todesfalle, und die Leviathan ist dabei, hineinzutappen! Das ist mein Schiff, von dem du da redest!«


    »Wir reden auch von der Befreiung meines Volkes«, sagte Lilit leise und sah ihm in die Augen. »Das Komitee wird sich mit diesem Problem befassen, das schwöre ich.«


    »Meine Mission sollte streng geheim bleiben.« Dylan schüttelte den Kopf. »Ich darf nicht zulassen, dass ein dummer Haufen Anarchisten davon erfährt!«


    »Dann erzählen wir es eben sonst niemandem«, erwiderte Lilit. »Es genügt ja, wenn wir drei es wissen.«


    Alek runzelte die Stirn. »Wir drei können keine Tesla-Kanone zerstören.«


    »Nein, wohl nicht. Aber…« Lilit hob eine Hand und kniff kurz die Augen zu. »Mein Vater hat vor, einen Angriff gegen die Goeben zu führen, und zwar mit vier Läufern. Aber wenn die Leviathan und ihr Seeungeheuer sich um die Panzerschiffe kümmern, können wir die Läufer erübrigen. In der Nacht der Revolution erklären wir alles meinem Vater, dann stürmen wir auf die Klippe und reißen die Tesla-Kanone nieder!«


    »Es könnte jemand dahinterkommen«, wandte Dylan ein.


    »Wenn wir nur Piloten nehmen, denen wir vertrauen können?«, fragte Alek. »Lilits Läufer, meiner, Klopp und Zaven. Sonst muss niemand erfahren, was eigentlich los ist.«


    Lilit zuckte mit den Schultern. »Außer denen wird sich sowieso niemand freiwillig melden, um gegen die Goeben zu kämpfen.«


    Dylan starrte beide mit Schrecken in den Augen an. »Und wenn wir scheitern?«, fragte er leise. »Dann werden sie alle verbrennen.«


    Lilit langte über den Tisch und ergriff seine Hände. »Wir scheitern nicht«, sagte sie. »Unsere Revolution hängt von deinem Schiff ab.«


    Dylan starrte kurz auf ihre Hände und blickte dann Alek hilflos an.


    »Das ist die einzige Möglichkeit, wie sie gewinnen können«, sagte Alek schlicht. »Und die einzige Möglichkeit, wie du deine Mission erfolgreich beenden kannst. Deine Männer haben sich doch dafür geopfert, oder?«


    »Na, das musstest du mir jetzt noch unter die Nase reiben!« Dylan stöhnte und zog seine Hände aus Lilits Griff. »Aye, also abgemacht. Aber ihr Anarchisten-Leute solltet die Sache lieber nicht vermasseln!«


    »Ganz sicher nicht«, gab Lilit zurück. Sie strahlte den Jungen an. »Gerade hast du die Revolution schon wieder gerettet!«


    Dylan verdrehte die Augen. »Deswegen musst du nicht gleich gefühlsduselig werden, Schätzchen.«


    Alek lächelte. Sie waren wirklich ein komisches Pärchen.

  


  
    37. Kapitel


    Deryn breitete die Arme weit aus und wartete.


    »R…«


    Sie senkte den linken Arm um fünfundvierzig Grad.


    »S…«


    Sie nahm den rechten Arm herunter und der Schraubenzieher in ihrer Hand zeigte zum Boden.


    »G!«, verlangte Bovril und aß noch eine Erdbeere. Dann warf er deren Stiel über den Balkonrand und steckte den Kopf durch das Geländer, um ihm hinterherzuschauen.


    »Wie findest du das?«, rief Deryn. »Es hat das ganze Alphabet gelernt!«


    Lilit und Alek sahen erst das Tierchen an, dann sie.


    »Hast du ihm das beigebracht?«, fragte Lilit.


    »Nein! Ich habe bloß das Winkeralphabet geübt. Dabei habe ich die Buchstaben vor mich hingesagt und nach ein paar Durchgängen…« Deryn zeigte auf Bovril. »Das Tierchen hat mit aufgezählt, und zwar so schnell wie ein Bootsmann.«


    »Und deshalb willst du es heute Nacht mitnehmen?«, fragte Alek. »Falls wir mit dem Winkeralphabet eine Nachricht übermitteln müssen?«


    Deryn verdrehte die Augen. »Nein, du alter Oberpenner. Weil es so…« Sie seufzte und wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Dem Loris fielen einfach immer wichtige Einzelheiten auf, so wie es Dr.Barlow behauptet hatte. Und heute Nacht fand die wichtigste Mission statt, an der Deryn je teilgenommen hatte. Sie wagte es nicht, das Tierchen hierzulassen.


    »Perspikuitiv«, sagte das Tier.


    »Aye, genau, das ist das Wort«, rief Deryn. »Weil es so brüllend perspikuitiv ist.«


    Vor zwei Wochen hatte Zaven seine vornehme Bildung einmal sinnvoll eingesetzt und ihr erklärt, was der Spezies-Name des Loris bedeutete. Dabei hatte sich herausgestellt, dass »perspikuitiv« so viel bedeutete wie »scharfsinnig« oder »weitsichtig«. Und obwohl man das von einem Tierchen eigentlich nicht erwarten würde, traf es auf dieses offensichtlich zu.


    Alek seufzte und wandte sich der Wohnung zu, aus der Nenes Schildkrötenbett kam. Die alte Frau war mit Karten bedeckt, die im Wind flatterten, und rief nach Lilit und Alek.


    Als sie losgingen, sagte Alek über die Schulter: »Na gut, Dylan. Aber ich muss den Läufer steuern. Du musst auf Bovril aufpassen.«


    »Gerne doch«, sagte Deryn leise und kraulte dem Loris den kleinen Kopf.


    Überhaupt hatte es das Tierchen ihr erst erträglich gemacht, mit den Mechanisten und ihren leblosen Maschinen und dem Gestank von Auspuffgas und Motorschmiere zu arbeiten. Der geschäftige Prunk von Istanbul war ihr fremd geblieben– genauso wie die vielen Sprachen, die man kaum in einem ganzen Leben lernen konnte, geschweige denn in vier Wochen. Deryn hatte die Tage damit verbracht, Zeitungen zu drucken, die sie selbst nicht lesen konnte, und sie fragte sich, was die Gebete wohl bedeuteten, die über die Dächer hallten. Bei den verwirrenden Mustern von Zavens Teppichen und gekachelten Decken flimmerten ihr die Augen und sogar das wundervolle Essen erschien ihr manchmal– wie auch die ganze Hauptstadt– einfach überreichlich.


    Am schwierigsten fiel es ihr jedoch, Alek so nahe zu sein und sich trotzdem vor ihm verstecken zu müssen. Er hatte sein letztes Geheimnis mit ihr geteilt, und Deryn war klar, dass sie ihm ihres ebenfalls hätte erzählen können, dort in dieser Nacht in dem dunklen Hotelzimmer, wo niemand sie hören konnte.


    Doch jedes Mal wenn sie es versuchte, stellte sich Deryn das Entsetzen auf seinem Gesicht vor. Sie war nicht nur ein Mädchen in Jungenklamotten, sondern sie hatte ihn auch noch so lange belogen. Aber diesen Killefit würde Alek rasch beiseiteschieben, das wusste sie. Und dann würde er sie ganz bestimmt lieben.


    Trotzdem gab es da ein Problem, eine Sache, an der man nichts ändern konnte… Deryn war eine Bürgerliche. Sie war tausendmal bürgerlicher als Aleks Mutter, die immerhin eine geborene Gräfin gewesen war, oder als Lilit, die Anarchistin, die sechs Sprachen beherrschte und stets wusste, welche Gabel sie für welche Speise zu benutzen hatte. Deryn Sharp war von so einfacher Herkunft, wie man es nur sein konnte, und bloß aus einem einzigen Grund spielte das für seine Durchlaucht Prinz Aleksandar von Hohenberg keine Rolle: weil sie in seinen Augen ein Junge war.


    In dem Augenblick, in dem sie mehr als ein Freund für ihn sein könnte, würde er schnellstens davonrennen müssen.


    Der Papst schrieb keine Briefe, um die Töchter von verunglückten Ballonfahrern oder Mädchen in Jungenhosen oder sture Darwinisten in den Adelsstand zu erheben. Davon war sie hundertprozentig überzeugt.


    Deryn schaute zu, als sich Alek wie ein guter Enkel neben Nenes Bett hockte, wo die drei noch einmal die Einzelheiten des Angriffs durchgingen. An den Vorbereitungen dieses Kampfes hatten sie sich gemeinsam beteiligt, sie und Alek, und näher als jetzt würden sie sich nicht mehr kommen.


    »A, B, C…?«, fragte Bovril, und Deryn nickte.


    Sie betete, dass sie ihr Winkeralphabet sicher beherrschte. Wenn heute Nacht alles gut ging, würde sich die Mannschaft der Leviathan die Tesla-Kanone nach ihrer Zerstörung genauer anschauen wollen. Dann erhielt sie vielleicht die Gelegenheit, dem Luftschiff mitzuteilen, dass sie noch lebte.


    Vielleicht bekam sie sogar die Chance, nach Hause zurückzukehren und ihren Prinzen endlich hinter sich zu lassen.


    Das große Außentor des Hofes schwang langsam auf und dahinter breitete sich ein klarer, mondloser Himmel aus.


    »Wenigstens regnet es heute Nacht nicht«, sagte Alek und überprüfte die Anzeigen.


    »Kannst du laut sagen«, antwortete Deryn. Ein ordentlicher Schauer um Mitternacht hätte die Gewürzbomben in eine nutzlose klebrige Masse verwandelt und die einzigen Waffen des Komitees unbrauchbar gemacht. Das war der springende Punkt bei Schlachten, pflegte Mr.Rigby stets zu sagen: Ein Micker Pech, und alle wunderbaren Pläne gingen womöglich den Bach hinunter.


    Was wohl genauso für den Rest des Lebens galt, dachte sie.


    Durch den Hof hallte das Motorendröhnen der vier Läufer. Şahmeran, mit Zaven am Steuer, hob eine der riesigen Hände und gab das Signal zum Ausrücken, während er durch das Tor glitt.


    Als Nächste folgte Lilit in einem Minotaurus. Halb Stier, halb Mensch, musste sich ihr Läufer tief bücken, um die Hörner durch das Tor zu bringen, und streckte dazu die Arme aus, damit er das Gleichgewicht nicht verlor. In den Magazinen, die Meister Klopp an die Unterarme geschweißt hatte, klapperten Gewürzbomben.


    Alek stellte die Füße auf die Pedale seines Dschinns. Klopp hatte darauf bestanden, dass Alek heute Nacht eine arabische Maschine lenken sollte; wegen der Dampfkanone gehörte sie zu den sichersten Läufern des Komitees. Hinter dem Dschinn saßen Klopp und Bauer an der Steuerung eines eisernen Golems.


    »Festhalten, Bovril«, sagte Deryn, und das Tierchen krabbelte auf ihre Schulter. Die Krallen piekten durch die Pilotenjacke wie kleine Nadeln.


    Alek bewegte die Füße und der Apparat machte einen riesigen Schritt vorwärts.


    Deryn packte die Armlehnen ihres Kommandantenstuhls. Ihr war wie immer in der schwerfälligen Maschine nicht recht wohl zumute. Wenigstens befand sich der Dschinn noch im Parade-Modus, bei dem der Kopf geöffnet war. So konnte sie die Sterne sehen und frische Luft atmen.


    »Hier links abbiegen«, sagte sie. Damit die Mission so geheim wie möglich blieb, gab es keine Kopiloten in den vier Läufern. Deshalb übernahm Alek das Navigieren, und Deryn würde, sobald der Kampf begann, die Entfernungen für den Wurfarm ausmessen. Deryn hatte noch nie als Richtschütze gearbeitet, doch als Fliegerin konnte sie Distanzen aus der Höhe sehr gut einschätzen– sie musste nur daran denken, in Metern zu rechnen und nicht in Yards.
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        »Der Dschinn schreitet durch die Straßen.«

      

    


    Deryn sah wieder auf die Karte. Die zeigte vier unterschiedliche Routen zur Tesla-Kanone. Aleks Weg war rot markiert. Diese vier Läufer brachen auf, ehe der Hauptangriff begann, und sie durften keinen Verdacht erregen, indem sie zusammen anmarschierten. Knifflig war es jedoch, gleichzeitig am Ziel einzutreffen.


    Auf der Karte waren ebenfalls die Positionen der über vierzig Läufer eingetragen, die zum Komitee gehörten und die eine Stunde später in Aktion treten sollten. Deryn fragte sich, ob es unter diesen Besatzungen Spione gab, die bereit waren, den Plan des Komitees für einen Haufen Gold an den Sultan zu verkaufen.


    Zumindest blieb der Überfall auf die Tesla-Kanone geheim, dessen war sie sicher. Zaven selbst hatte erst heute Nachmittag davon erfahren. Er war ein wenig wütend geworden, weil man ihm nichts verraten hatte, bis er begriff, dass er durch die Planänderung nicht gegen die großen Geschütze der Goeben kämpfen musste.


    Natürlich nur, solange die Admiralität den Termin für die Ankunft des Behemoths nicht verschoben hatte.


    »Hast du dir eigentlich mal überlegt, was alles in die Hose gehen kann?«, fragte Deryn. »Auch mit gutem Willen können die besten Pläne scheitern.«


    »Fah!«, machte Bovril und imitierte Zavens Ton.


    »Siehst du?«, fragte Alek. »Sogar dein perspikuitiver Freund ist zuversichtlich.«


    Deryn sah das Tierchen an. »Hoffentlich behält er recht.«


    In den fast leeren Straßen von Istanbul kamen sie gut voran. Im letzten Monat hatten die Läufer des Komitees Nachtmärsche geübt, und zwar unter dem Vorwand, Räuber abschrecken zu wollen. Aus diesem Grund wurde der Dschinn von niemandem weiter beachtet.


    Am Stadtrand hörten die Häuser nach und nach auf, und schließlich marschierte der Dschinn über eine staubige Landstraße, die kaum breit genug für den Läufer war. Der Rock, den die Dampfkanonen um die Hüfte bildeten, peitschte an beiden Seiten durch die Bäume. Aus den Fenstern eines dunklen Gasthauses an einer Kreuzung schauten neugierige Gesichter. Früher oder später würde sich jemand die Frage stellen, was ein Läufer aus den Gettos von Istanbul draußen auf dem Land zu suchen hatte.


    Aber sie waren ihrem Ziel nahe und so spielte das keine Rolle mehr. Der Boden stieg an und wurde felsiger, wo sich die Klippen erhoben. Aus dem hinteren Sichtfenster des Läufers konnte man die glitzernde Lichterpracht der Stadt in der mondlosen Nacht sehen.


    Hundert Masten und Schornsteine ragten jenseits des schwarzen Wassers auf, und Deryn fragte sich erneut, was geschehen würde, wenn die Leviathan abgeschossen würde. Würde der Behemoth einfach davonschwimmen oder zwischen diesen unbewaffneten Schiffen der Raserei verfallen?


    Sie schüttelte den Kopf. Heute Nacht durften sie nicht scheitern.


    Sie waren nur noch einige Meilen von der Tesla-Kanone entfernt, als sich ein Scheinwerfer in die Dunkelheit bohrte.


    Deryn blinzelte– sie entdeckte blitzenden Stahl und die Umrisse eines Rüssels und eines Schwanzes.


    Einer der Kriegselefanten des Sultans versperrte ihnen den Weg.


    »Entfernung?«, fragte Alek ruhig.


    »Ungefähr tausend Yards. Also neunhundert Meter.«


    Alek nickte und zog einen Hebel. Aus dem Magazin rollte eine Gewürzbombe in die Hand des Dschinns. Deryn stieg der Geruch in die Nase und sie zuckte zusammen. Selbst in Öltuch eingewickelt, entwich den Bomben jedes Mal wenn sie bewegt wurden, ein Schwall Staub, der in den Augen brannte.


    »Abdeckung schließen«, sagte Alek.


    »Aye, Euer Prinzlichkeit.« Deryn betätigte die Handkurbel. Die Stirn des Dschinns kam langsam herunter und verdeckte die Sterne.


    Alek feuerte die Motoren und die Dampfkessel an. Die Maschine holte mit dem rechten Arm langsam aus.


    Aus dem Kriegselefanten schrie ihnen jemand etwas durch eine Flüstertüte zu. Deryn verstand keines der türkischen Worte, aber der Sprecher klang eher neugierig als aufgebracht. Soweit die Osmanen wussten, waren die Dschinns unbewaffnet.


    »Die fragen sich bestimmt bloß, was wir hier treiben«, murmelte Deryn. »Kein Grund, nervös zu werden.«


    »Nervös«, sagte das Tierchen.


    Alek lachte. »Perspikuitiv oder nicht, das Tier hat dich durchschaut.«


    Deryn sah den Loris stirnrunzelnd an. Natürlich hatte sie Muffensausen. Nur ein Idiot hatte keine Angst vor dem Kampf. Besonders wenn man in so einem komplizierten Mechanisten-Apparat hockte.


    »Geladen und schussbereit«, sagte Alek.


    »Augenblick.« Deryn beobachtete die Entfernungsanzeige, die Klopp eingebaut hatte. Deren Nadel stieg langsam, während der Dampfdruck sich im Schultergelenk des Dschinns aufbaute.


    Heikel dabei war allerdings, dass Klopp nicht jeden Wurfarm in der Armee des Komitees hatte testen können. Deshalb hatte er die Anzeigen nach Berechnungen und Schätzungen eingestellt. Bis man zum ersten Mal geschossen hatte, konnte man daher nicht sagen, wie weit die Bomben tatsächlich fliegen würden.


    Die Nadel erreichte neunhundert Meter…


    »Feuer!«, rief Deryn.


    Alek zog den Auslöser und die Riesenhand des Dschinns schwang nach vorn. Dampfwolken zischten aus den Metallschultern und die Luft in der Kanzel wurde schlagartig heiß.


    Die Gewürzbombe schlug fünfzig Yards vor dem Elefanten ein. Blutroter Staub wallte im Licht des Scheinwerfers auf.


    »Meister Klopp kennt sich bestens mit Zahlen aus«, sagte Deryn und lächelte. »Nächstes Mal treffen wir ins Schwarze!«


    »Mehr Dampf!«, verlangte Alek. »Ich lade nach.«


    Deryn zog an den Kraftstoffzufuhrhebeln und die Motoren unter ihnen heulten auf. Die Nadel kletterte jedoch nur langsam höher. Der Dschinn hatte mit dem ersten Wurf den gesamten Druck in der Schulter verbraucht. »Na los!«, drängte sie. »Die können jeden Moment zurückschießen.«


    »Wenn das ein anständiger Läufer wäre, könnten wir Ausweichmanöver unternehmen«, sagte Alek. »Was würde ich für ein vernünftiges Zielvisier geben.«


    »Oder für ein anständiges Geschütz!«


    »Diese Gewürzbomben waren deine Idee, meine ich mich zu–«


    Der Hauptturm des Elefanten setzte sich grollend in Bewegung und schoss eine pfeifende Granate ab. Sekunden später erfolgte die Explosion und rüttelte den Dschinn durch.


    »Das war zu weit «, rief Alek. »Aber jetzt haben sie die Entfernung. Kann ich endlich schießen?«


    »Moment!« Deryn behielt die Nadel im Auge. Der Loris grub die Krallen tief in ihre Schulter und ahmte das Pfeifen und Krachen der Granate nach.


    Die Nadel zog an neunhundert Meter vorbei, doch sie brauchte noch mindestens fünfzig…


    »Feuer!«, rief sie endlich.


    Wieder schwang der große Arm vorwärts und ließ die Kanzel nach hinten schaukeln. In dem Augenblick, in dem die Bombe in der Luft war, packte Alek die Steuerung und eilte voran.


    Durch das wankende Sichtfenster beobachtete Deryn, wie der Kriegselefant in einer brodelnden Wolke roten Staubs verschwand. »Volltreffer!«, rief sie.


    Trotzdem gelang es dem Läufer, noch einmal zu schießen. Das Hauptgeschütz blitzte erneut auf und die Staubwolke um den Elefanten wurde heftig verwirbelt. Erneut krachte es, doch der Schuss ging vorbei.


    Der Dschinn taumelte von der Druckwelle– die Granate war genau dort gelandet, wo sie vor einer Sekunde noch gestanden hatten, schätzte Deryn. Alek kämpfte mit der Steuerung, während der Läufer weiterschwankte.


    Das Maschinengewehr auf dem Elefantenrüssel eröffnete das Feuer und auf dem Weg vor ihnen spritzte Erde auf. Dann schlugen mehrere Kugeln gegen das Metall und knallten so laut wie die Fehlzündung eines Motors.


    »Wir brauchen Deckung durch Dampf!«, rief Alek.


    »Keine Chance!« Deryn starrte auf die reglose Anzeige. Die Motoren waren zu sehr damit beansprucht, den Läufer in Bewegung zu halten, sodass die Kessel nicht wieder aufgeheizt wurden. Aber der Beschuss vom Hauptturm des Elefanten hatte aufgehört. Nur das linke Vorderbein bewegte sich, als würde ein Hund im Boden scharren. Der Suchscheinwerfer schwenkte ziellos durch den Himmel.


    »Die haben die Nase ordentlich voll!«, rief Deryn. Noch mehrere Hundert Meter entfernt kribbelten ihre Augen von den Gewürzen. Sie zog die Schutzbrille, die sie um den Hals hängen hatte, über die Augen.


    »Nase voll«, sagte Bovril, lachte und nieste.


    Alek betätigte die Greifer und streckte die Hände des Dschinns aus, um das Gleichgewicht zu halten. Dabei ließ er den Läufer weiter vorwärtslaufen. »Ich muss sie umstoßen. Halt dich fest.«


    Deryn überprüfte ihren Sicherheitsgurt. »Nicht loslassen, Tierchen!«


    Der Elefant torkelte im Kreis, weil sich ein weiteres seiner Beine bewegte. Aber der Turm rührte sich nicht. Hatte die Gewürzbombe genau dort eingeschlagen?


    Dann sah Deryn das Muster, das durch die Luftströmung in der roten Wolke entstanden war. Der Rückstoß der Kanone hatte das Gewürz regelrecht in den Hauptturm gesogen. Die Besatzung hatte sich durch den eigenen Schuss erledigt.


    »Die husten bestimmt schön!«


    »Leider nicht allzu lange«, meinte Alek. »Festhalten!«


    Der Kriegselefant hatte sich seitlich gedreht und strauchelte in den Stacheldrahtzaun hinter sich. Als der Dschinn in die wallenden roten Wolken preschte, begann Deryns Kehle zu brennen, und sie war froh über die Schutzbrille. Alek hingegen wurde nicht langsamer– er senkte die linke Schulter des Dschinns…


    Metall kreischte und der riesige Dschinn wurde durch den Aufprall erschüttert. Im Sichtfenster drehte sich die Welt, Himmel und Boden und Dunkelheit rauschten vorbei. Alek fluchte und stellte an der Steuerung herum. Deryn atmete Gewürz ein und hustete.


    Schließlich hörte die Drehung auf; der Dschinn befand sich in einem verrückten Winkel. Deryn gab einen Dampfstoß ab, um die Luft zu säubern, gurtete sich los und lehnte sich aus dem Sichtfenster.


    Die weißen Wolken teilten sich und enthüllten den Elefanten, der reglos auf der Seite lag.


    »Wir haben sie!«


    »Nase voll!«, rief Bovril.


    »Aber warum liegen wir so schief?«, rief Alek. »Und was zum Teufel hält uns fest?«


    Deryn lehnte sich weiter nach draußen und sah überall glitzerndes Metall. Der Dschinn war durch den Stacheldrahtzaun gelaufen und hatte ihn eine Viertelmeile hinter sich hergezogen.


    »Wir haben uns in dem brüllenden Stacheldraht verfangen!«


    Alek trat auf die Fußpedale und Drähte schlugen gegen den Läufer. »Da sind noch mehr. Wir brauchen Dampftarnung– und zwar sofort.«


    Deryn feuerte die Kessel an und sah erneut durch das Sichtfenster. Zwei Meilen entfernt erhob sich die Tesla-Kanone über den Klippen, halb so hoch wie der Eiffelturm.


    An ihrem Fundament standen drei weitere Kriegselefanten. Deren Auspuffrohre spuckten Rauch in die Luft, als die Maschinen zum Leben erwachten.
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    38. Kapitel


    »Sind die anderen irgendwo zu sehen?«, fragte Alek.


    Deryn lehnte sich aus dem Sichtfenster und schaute nach hinten. Am Horizont war außer den Silhouetten der verkrüppelten Bäume auf den Klippen nichts zu erkennen. Dann entdeckte sie es: ein Trio von Rauchsäulen, die sich vor dem Sternenhimmel abhoben, keine zwei Meilen entfernt.


    »Aye, und zwar alle zusammen! Ungefähr drei Kilometer hinter uns.« Sie blickte auf die Druckanzeige, die gerade erst wieder zu steigen begann. »Und es wird wohl noch einige Minuten dauern, bis wir wieder werfen können.«


    »So viel Zeit haben wir nicht. Verschaff uns Tarnung, während ich uns von diesem Draht befreie.«


    Als Deryn nach dem Hebel für die Dampfkanone griff, schoss einer der Kriegselefanten sein Geschütz ab. Die Granate war zu kurz gezielt, landete jedoch ganz in der Nähe, und Deryn wurde von der Steuerung zurückgeworfen. Steine und Erde zerkratzten ihr die Schutzbrille.


    »Was ist denn, MrSharp?«, quengelte Alek.


    »Mr Sharp«, wiederholte Bovril und gluckste.


    Deryn erhob sich vom Boden, zog am Hebel und es begann zu zischen. In der Pilotenkanzel herrschte plötzlich eine Hitze und Feuchtigkeit wie in einem Gewächshaus.


    Vor dem Sichtfenster verschwand die Welt in weißem Dunst.


    Alek bearbeitete Pedale und Greifer und zerrte blindlings an dem Gewirr aus Stacheldraht. Wieder donnerten Geschütze, aber die Einschläge kamen aus größerer Entfernung.


    »Die schießen auf die anderen«, stellte Deryn fest.


    »Dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt zum Angriff! Gib mir Druck auf den Wurfarm.«


    »Würde ich ja allzu gern, Hoheit.« Deryn zog wieder an den Motorheizern. »Aber wir haben die Kessel geleert, um diesen Dampf zu erzeugen, und jetzt tanzt du herum wie ein Affe, und das kostet uns noch mehr Kraft!«


    »Gut, gut«, sagte Alek, blieb mit dem Dschinn stehen und brachte ihn in eine geduckte Haltung. Sobald die Motoren im Leerlauf waren, begann die Entfernungsanzeige zu steigen.


    Durch das Weiß hörten sie das Knattern von Maschinengewehren: Die Osmanen hielten einfach in die Dampfwolken hinein und lauschten, wo ihre Kugeln auf Metall trafen.


    »Gleich haben sie uns entdeckt«, sagte Alek. Er zog an der Sicherung, und Deryn hörte, wie eine dritte Gewürzbombe geladen wurde.


    Sie wischte das Kondenswasser von der Entfernungsanzeige. »Dreihundert Meter, Tendenz steigend.«


    »Das genügt– wenn wir sie angreifen!«


    »Bist du übergeschnappt? Die sind zu dritt und wir ganz allein!«


    »Ja, aber wir haben keine Zeit mehr. Hör auf dein Tier.«


    Deryn starrte den Loris an. Der hatte die Äuglein geschlossen, als wollte er ein Nickerchen machen. Doch mit den Lippen erzeugte er leise Geräusche: ein Brummen und Knistern wie das statische Rauschen von Klopps Funkgerät. Sie hatte dieses Geräusch schon einmal gehört…


    »Brüllende Spinnen«, keuchte sie.


    »Eben!« Alek drückte die Pedale. Während der Dschinn voranpreschte, teilten sich die heißen Wolken um sie herum.


    Die Tesla-Kanone ragte hoch über den Klippen auf und das Gerüst schimmerte vor dem dunklen Himmel. Über die unteren Verstrebungen tanzten schwache Funken wie Glühwurm-Schöpfungen, die am Guy Fawkes Day durch die Luft stoben. Der Lichtschein breitete sich über das Schlachtfeld aus.


    Sie beugte sich vor und schaute hinauf zu den Sternen. Nirgendwo bewegte sich eine dunkle Silhouette, trotzdem luden die Osmanen ihre Kanone auf, also mussten sie den Anflug der Leviathan bemerkt haben.


    Die Kriegselefanten schossen weiter auf die anderen Läufer und die Geschütze waren steil in den Himmel gerichtet. Doch während Alek angriff, drehte sich einer der Türme…


    Und im nächsten Moment spuckte die große Kanone Feuer und Rauch. Das Geschoss schlug so nah ein, dass der Dschinn ins Taumeln geriet. Die Nadel des Entfernungsmessers zitterte und begann zu sinken– irgendwo entwich Druck.


    »Wir sind getroffen!«, schrie Deryn.


    »Der Abzug gehört dir, MrSharp«, sagte Alek ruhig und umklammerte die Steuerung. Der Dschinn humpelte und die Pilotenkanzel schwankte von einer Seite zur anderen.


    Deryn packte den Abzug und ihr Blick schweifte zwischen den drei Stahlelefanten und der Anzeige hin und her. Die Nadel war bei vierhundert Metern zum Stillstand gekommen, zitterte jedoch unsicher, und die Entfernung zu den Elefanten verkürzte sich mit jedem Schritt.


    Der vorderste Elefant schwenkte den Rüssel in Richtung Dschinn und das Maschinengewehr begann zu feuern. Kugeln schlugen gegen die Panzerung und erzeugten ein Geräusch wie Münzen, die man in einer Dose schüttelte. Eine Kugel flog durch das Sichtfenster und sauste Funken sprühend um ihre Köpfe.


    »Hat es dich erwischt?«, fragte Alek.


    »Mich nicht!«, sagte Deryn.


    »Mich nicht!«, wiederholte Bovril und lachte im nächsten Augenblick wie wahnsinnig.


    Einer der Elefanten richtete die große Kanone neu aus…


    Der Entfernungsmesser zuckte erneut, stieg, und endlich waren sie nahe genug. Deryn betätigte den Abzug und der Wurfarm schwang über ihren Kopf nach vorn wie die Hand eines Werfers beim Kricket.


    Die Gewürzbombe traf den vordersten Elefanten und explodierte als rote Wolke. Die Maschine taumelte, doch die Wolke zog weiter zwischen die Verstrebungen der Tesla-Kanone.


    »Pusteln und Karbunkel!«, schrie Deryn. »Hier oben ist der Wind zu stark!«


    Natürlich blies der Wind heftig über die Klippen. Was für ein Dummkopf sie doch war! Daran hätte sie denken müssen.


    Aber Alek zögerte nicht, sondern donnerte auf den Elefanten zu. Der direkte Treffer hatte immerhin einiges an Schaden angerichtet. Die osmanische Maschine tappte umher wie ein neugeborenes Elefantenkalb.


    Doch in dem Moment, bevor sie zusammenkrachte, rollte der Elefant den großen Kopf zur Seite und hob die beiden mit Widerhaken versehenen Stoßzähne…


    Alek riss die Hebel herum, doch der Läufer bewegte sich zu schnell, um auszuweichen. Mit entsetzlichem Kreischen spießte sich der Dschinn auf einem der Stoßzähne auf und ein weißer Strahl Dampf schoss aus den Kesseln in der Brust.


    Die Luft in der Pilotenkanzel wurde feucht und heiß und alle Ventile zischten wie Teekessel. Der Elefant warf den Kopf hin und her und schüttelte den Dschinn wild. Deryn fiel von ihrem Sitz. Sie schrie, als ihre Hände den heißen Metallboden berührten und die Krallen des Tierchens bohrten sich tief in ihre Schulter.


    »Wir sind erledigt!«, rief sie. »Alle Mann von Bord!«
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        »Kollision.«

      

    


    »Noch nicht!« Alek riss den Greifer mit einer Hand zurück und betätigte den Bombenabwurf mit der anderen, und mit dem letzten Micker Kraft brachte der Dschinn den Wurfarm nach unten.


    Deryn stand da und schaute durch ihre Schutzbrille zu, wie die verbliebenen Gewürzbomben, fast ein Dutzend, aus dem Magazin herausrasselten und auf den Rücken des Elefanten fielen.


    »Brüllende Spinnen«, sagte der Perspikuitive Loris.


    »Mach auf«, sagte Deryn und löste ihren Gurt. »In einer Sekunde bekommen wir keine Luft mehr!«


    Während Alek die Hand wild drehen ließ, stieß sie den Spind im hinteren Teil der Kanzel auf und holte ein Knäuel Seil heraus.


    »Bist du nicht froh, dass wir Abseilen geübt haben?«, rief sie über den Lärm von Dampf und Gewehrfeuer.


    »Ich möchte gar nicht wissen, was jetzt kommt«, sagte Alek.


    »Unfug. Das ist nichts im Vergleich mit einem Gleitabstieg von einem Huxley! Irgendwann kann ich dir davon mal erzählen.«


    Während sich der Kopf des Dschinns öffnete, ließ Deryn das Seil auf der Rückseite des Läufers hinunter. Sie trat auf die Kante der Kanzel und spähte in die nebelartige weiße Wolke unter sich. Der letzte Dampf aus den Kesseln strömte an der Stelle aus, wo der Stoßzahn aus dem Rücken ragte.


    »Ich gehe als Erster«, sagte sie. »Wenn du zu schnell wirst, kann ich dich bremsen.«


    »Tut das nicht weh?«


    »Aye. Also werde nicht zu schnell!«


    Deryn hakte sich an dem Seil ein und warf einen letzten Blick auf das Gefecht um sie herum. Einer der anderen Kriegselefanten war ebenfalls getroffen worden– er taumelte im Kreis, und roter Staub hatte sich auf der glitzernden Stahlpanzerung ausgebreitet. Lilits Minotaurus stürmte vorwärts, während der eiserne Golem stehen geblieben war und mit dem riesigen rechten Arm Gewürzbomben auf den letzten Elefanten warf.
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    Obwohl Deryn der Wind vom Meer in den Rücken wehte, war die Mischung aus Gewürzen und Pulverdampf unerträglich. Dann sah sie es: Şahmeran lag eine halbe Meile vor dem Turm auf dem Bauch. Öl brannte und von dem Läufer stieg schwarzer Rauch auf. »Zaven ist getroffen!«, rief sie.


    »Und das ist noch nicht alles.« Alek zeigte in Richtung Stadt, wo weit entfernt eine weitere Rauchsäule in den Himmel aufstieg.


    »Pusteln und Karbunkel! Der Feind bekommt Verstärkung!«


    »Keine Sorge. Der Läufer ist zehn Kilometer entfernt und die Osmanen sind nicht gerade schnell.«


    »Schnell«, sagte Bovril.


    Deryn sah Bovril streng an. »Was zum Teufel willst du sagen, Tierchen?«


    »Schnell«, wiederholte Bovril.


    Ein ohrenbetäubendes Krachen hallte herüber– Lilit hatte mit ihrem Minotaurus den letzten unbeschädigten Kriegselefanten angegriffen. Beide Maschinen gingen zu Boden und wälzten sich wie Katzen, die sich prügeln. Eine rote Wolke wallte in alle Richtungen, angetrieben von dem Dampf, der aus den geborstenen Kesseln der beiden Maschinen strömte. Die Sterne am Himmel färbten sich blutrot.


    Die beiden Läufer kamen inmitten einer wirbelnden Säule aus Staub und Rauch zum Halten und keiner regte sich mehr.


    »Lilit…«, entfuhr es Deryn heiser.


    Der Minotaurus war gestürzt, aber der Kopf schien unbeschädigt zu sein. Vielleicht war das Mädchen in dem Stahlpanzer in Sicherheit.


    »Dort«, sagte Alek. »Sie hat Klopp den Weg freigemacht.«


    Nur ein Elefant stand noch und der war mit rotem Staub überzogen und rührte sich kaum. Der eiserne Golem marschierte stetig vorwärts und nichts lag mehr zwischen ihm und der Tesla-Kanone.


    Aber Klopp ging weder auf den verwundeten Elefanten noch auf die Kanone zu, sondern er lief geradewegs zum Dschinn.


    »Was macht er denn?«, fragte Deryn. »Warum kommt er hierher?«


    Alek fluchte. »Klopp und Bauer befolgen Volgers Befehle. Sie wollen mich retten!«


    »Das hat man davon, wenn man ein brüllender Prinz ist!«


    »Wenn man es genau nimmt, ein Erzherzog.«


    »Was immer du bist, wir müssen ihnen klarmachen, dass du nicht gerettet werden musst. Los!«


    Deryn hob das Seil und Bovril krallte sich in ihrer Schulter fest.


    »Alle Mann von Bord«, sagte das Tierchen.


    Deryn sprang und glitt durch eine heiße Dampfwolke.

  


  
    39. Kapitel


    Bevor er Dylan folgte, warf Alek noch einen Blick auf den Kriegselefanten, der den Dschinn aufgespießt hatte.


    Die Besatzung stieg durch die Bauchluke aus, hustete und stolperte blind herum. Diese Osmanen stellten im Augenblick keine Bedrohung mehr dar.


    Doch dann sah er, wie tief der Boden unter ihm lag. Unwillkürlich zog Alek die Pilotenhandschuhe straffer über die Finger. Als er gelernt hatte, sich abzuseilen, hatte er einen gesunden Respekt vor Brandblasen durch die Reibung am Seil gewonnen. Er schluckte, atmete den schweren Geruch von Paprika und Cayenne ein und sprang…


    Das Seil peitschte wild und wütend an ihm vorbei wie ein Strahl kochenden Wassers. Mit einem schmerzhaften Ruck kam er alle paar Meter zum Halten, wobei seine Stiefel gegen das heiße Metall der Dschinn-Panzerung stießen. Dampfwolken hüllten ihn ein, und die Motoren des Läufers knackten und zischten, während sie abkühlten.


    Sobald er mit den Füßen auf festem Boden stand, zog sich Alek die Handschuhe aus und betrachtete seine verbrannten Finger.


    »Das hat aber gedauert«, beschwerte sich Dylan. Er wandte sich dem eisernen Golem zu. »Komm jetzt. Die Tesla-Kanone wird einsatzbereit gemacht. Wir müssen Klopp zeigen, dass dir nichts passiert ist!«


    Alek hakte sich aus und folgte seinem Freund, der bereits losgerannt war. Der eiserne Golem kam weiter auf sie zu.


    Offensichtlich hatte Klopp nicht bemerkt, dass die Osmanen von hinten Verstärkung erhielten.


    Während Alek lief, warf er einen Blick auf die Rauchwolke in der Ferne. Sie erschien ihm jetzt viel näher, und er bemerkte nun, wie sie sich vor dem sternklaren Himmel nach hinten neigte.


    Schnell, hatte das Tier gesagt. Aber welcher Läufer war so schnell?


    Dylan, der vor ihm rannte, stieß einen Schrei aus, stolperte und ging der Länge nach zu Boden. Der Junge erhob sich sofort wieder, doch Alek verlangsamte den Schritt und starrte auf das, worüber Dylan gefallen war: Eisenbahnschienen.


    »Oh nein!«


    »Was denn?« Dylan betrachtete die Gleise. »Ach, hier muss der Orient-Express…«


    »Express«, zischte das Tier leise.


    Gleichzeitig drehten sie sich zu der herannahenden Rauchsäule um. Sie war längst nicht mehr so weit entfernt und jagte zehnmal schneller als ein schwerfälliger Läufer über die Klippen.


    Und zudem hielt der Zug genau auf den eisernen Golem zu.


    »Er sieht den Zug nicht«, sagte Alek, »weil der genau hinter ihm ist!«


    »Klopp!«, brüllte Dylan, rannte weiter und winkte wild. »Weg von den Gleisen!«


    Alek rannte ebenfalls ein paar Schritte und sein Puls pochte ihm bis in die Ohren. Schreien war sinnlos. Er suchte in seinen Taschen nach einer Möglichkeit, ein Signal zu geben– eine Lampe, eine Pistole…


    Die berühmte Drachenkopf-Lokomotive war nun in der Ferne deutlich zu erkennen. Ihr einziges Auge glühte weiß und Rauch stieg aus den Schornsteinen auf. Dylan rannte weiter auf Klopp zu und winkte wild, um nach hinten auf den großen Zug zu zeigen.


    Der eiserne Golem kam zum Halten und senkte den Kopf, um den kleinen Jungen vor sich genauer zu betrachten.


    Alek beobachtete, wie an der Lokomotive des Express zwei riesige Ladearme ausgeklappt wurden. Sie erstreckten sich wie ein Paar Säbel eines angreifenden Reiters ein Dutzend Meter in beide Richtungen.


    Klopp musste endlich Dylans Schreie verstanden oder den Zug hinter sich gehört haben, denn langsam drehte sich der Läufer um…


    Doch in diesem Augenblick schoss der Express vorbei und schlitzte mit dem linken Ladearm die Beine des Golems auf. Metall quietschte und knirschte und eine Dampfwolke entwich den zerstörten Knien.
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        »Zerschmetterte Knie.«

      

    


    Der Läufer kippte rückwärts, fuchtelte wild mit den Armen und landete auf dem Zug. Zwei Güterwaggons bäumten sich unter der gestürzten Maschine auf und die Wagen dahinter rasten ungebremst hinein. Glas und Metallteile flogen durch die Luft.


    Dadurch, dass der Zug in zwei Teile gerissen wurde, entgleiste die Lokomotive und pflügte eine tiefe Schneise in die Erde. Die Piloten hatten das jedoch vorausgesehen: Die Arme des Express fuhren wie Flügel aus und stabilisierten die Lok. Einige Kohletender und Güterwaggons wurden hinterhergeschleift. Über allem stieg eine riesige Staubwolke auf.


    Alek sah, dass Dylan zu ihm zurückrannte. Bovril saß auf seiner Schulter. Beide würden im nächsten Moment von der Staubwolke eingeholt werden. »Lauf!«, schrie er und winkte ihn von den Schienen fort.


    Die vordere Hälfte des Zuges entgleiste und rutschte immer weiter genau auf Alek zu.


    Er drehte sich um und rannte in die Richtung, in die Dylan zeigte, weg von den Schienen. Nur Sekunden später holte der Staub Alek ein, blendete ihn und stieg in seine Lungen.


    Aus der dunklen Masse löste sich etwas und warf ihn von den Beinen. Starke Hände drückten seinen Kopf auf den Boden. Ein riesiger Schatten schwenkte über ihn hinweg– der Ladearm des Express, begriff Alek. Erde und Steine landeten auf ihm, und über ihn hinweg dröhnte ein Lärm, ein Kreischen und Krachen, als wären tausend Eisenteile zusammengestürzt.


    Als der Lärm verklungen war und sich der Staub ein bisschen gelichtet hatte, blickte sich Alek um.


    »Mann, das war knapp«, sagte er. Keine fünf Meter von seinem Kopf entfernt hatte die Kralle des Ladearms eine breite Furche in den Boden gezogen.


    »Gern geschehen, Euer Erzherzoglichkeit.«


    »Danke, Dylan.« Alek stand auf, klopfte sich den Staub von der Kleidung und schaute sich benommen um.


    Die vordere Hälfte des Orient-Express war endlich zum Halt gekommen und wäre beinahe bis in die Tesla-Kanone gerutscht. Der eiserne Golem lag zischend und dampfend auf dem Boden, die hintere Hälfte des Zuges hatte sich um ihn herum zusammengeschoben. Alek trat ein wenig näher und fragte sich, ob Meister Klopp und Bauer heil davongekommen waren.


    Aber Bovril knurrte und ahmte ein leises Brummen nach, das über das Gelände hallte. In der Luft baute sich ein Knistern auf.


    Dylan zeigte zum Südhimmel, wo endlich eine langgezogene Silhouette erschienen war: die riesige Leviathan, die sich schwarz vor den Sternen abzeichnete.


    Alek wandte sich wieder der Tesla-Kanone zu. Nun wanderte das grässliche Schimmern immer weiter in Richtung Spitze hinauf.


    »Wir müssen es verhindern«, sagte Dylan. »Außer uns ist niemand mehr da.«


    Alek nickte stumm. Klopp und Bauer, Lilit und Zaven– sie alle brauchten seine Hilfe. Doch die Tesla-Kanone war schon so gut wie gefechtsbereit und an Bord der Leviathan befanden sich über hundert Männer.


    Frustriert ballte er die Fäuste. Wenn er nur einen Läufer hätte, mit dessen Armen er den Turm niederreißen könnte!


    »Express«, zischte Bovril.


    »Der Zug«, sagte Alek leise. »Wenn wir die Lok kapern, können wir die Ladearme benutzen!«


    Dylan starrte ihn kurz an, dann nickte er. Sie rannten über den Boden, auf dem überall Trümmer lagen, und mussten immer wieder verstreuten Teilen der Ladung ausweichen, die vom Zug gefallen war.


    Der Orient-Express war nur fünfzehn Meter vor der Tesla-Kanone zum Stand gekommen. Die Ladearme bewegten sich nicht, aber aus den Schornsteinen stieg Rauch auf. Einige Soldaten taumelten aus dem Triebwerkswagen. Sie trugen deutsche Uniformen und hatten sich ihre Gewehre über die Schultern gehängt.


    Alek zerrte Dylan in Deckung. »Die sind bewaffnet, wir aber nicht.«


    »Aye. Komm mit.«


    Der Junge rannte zum letzten Wagen in der Reihe, einem Güterwaggon, der schräg in der Furche lag, die der Zug in den Boden gezogen hatte. Er kletterte hinauf, lief darauf entlang und näherte sich so dem Triebwerkswagen. Alek folgte ihm geduckt, damit man sie nicht entdeckte.


    Die Soldaten machten keinen sonderlich wachsamen Eindruck. Sie liefen sprachlos umher, begutachteten den Trümmerhaufen, der nach dem Kampf geblieben war, oder husteten sich Gewürze aus den Lungen. Ein paar Mann schauten hinauf zur Leviathan.


    Alek hörte ein vertrautes Geräusch– das Dröhnen der Motoren eines Luftschiffes. Er sah nach oben. Die Leviathan hatte bereits halb gewendet, denn die Besatzung hatte die schimmernde Tesla-Kanone entdeckt und versuchte, das Schiff in Sicherheit zu bringen.


    Aber es war zu spät. Um außer Reichweite zu gelangen, brauchte das Schiff mehrere Minuten, und die Tesla-Kanone summte bereits wie ein Bienenstock. Sie war nahezu einsatzbereit.


    Dylan hatte den Kohlenwagen hinter dem Triebwerk erreicht und Alek sprang nach ihm hinein. Die Kohle verrutschte unter seinen Füßen, und seine Hände färbten sich sofort schwarz, als er sich abstützte.


    Dylan krabbelte nach vorn, stieg wieder auf die Kante und reichte Alek die Hand.


    »Los, schnell«, flüsterte der Junge.


    Alek zog sich hoch. Jetzt waren sie genau zwischen den beiden riesigen Ladearmen. Er spürte das Knistern in der Luft; das Funkengewitter des mächtigen Turms ließ die Schatten zucken. Doch der Führerstand lag genau vor ihnen.


    »Da ist nur ein Mann drin«, flüsterte Dylan, reichte Bovril an Alek weiter und zog ein Messer aus der Jacke. »Mit dem werde ich fertig.«


    Er wartete die Antwort nicht ab, sondern schwang sich in einer Bewegung nach unten und durch ein Fenster in den Führerstand. Als Alek die Tür erreichte, hatte Dylan den einsamen Maschinisten schon in die Ecke gedrängt.


    Alek ging hinein und schaute sich die Steuerung an– eine Legion ihm unbekannter Anzeigen, Bremshebel und Schieber für die Motoren. Doch die Greifer bestanden aus Metallhandschuhen auf Stangen, ganz so wie die Steuerung für die Arme von Şahmeran.


    Er setzte Bovril auf dem Boden ab, steckte seine Hände in die Greifer und ballte die zur Faust.


    Ein Dutzend Meter entfernt reagierte eine riesige Kralle und schloss sich. Der Lärm weckte die Aufmerksamkeit einiger deutscher Soldaten, doch die meisten waren viel zu sehr mit der schimmernden Tesla-Kanone und dem Luftschiff beschäftigt.


    »Trödel nicht!«, zischte Dylan. »Reiß das Ding um!«


    Alek streckte den Arm aus und langte nach dem Turm. Doch es fehlten noch einige Meter bis zur ersten leuchtenden Strebe.


    »Wir müssen näher ran!«, sagte Dylan.


    Alek betrachtete die Hebel für die Motoren, bis ihm einfiel, dass Eisenbahnräder ohne Schienen nicht fahren konnten. Aber er erinnerte sich an einen beinlosen Bettler, den er in Lienz gesehen hatte. Der Mann hatte sich auf einem Rollbrett mit den Händen voranbewegt.


    Er stellte die beiden Krallen auf den Boden links und rechts und zog sie zurück. Der Triebwerkswagen hob sich ein Stück und rückte vielleicht einen Meter vor, ehe er wieder auf der Erde landete.


    »Näher«, sagte Bovril anerkennend.


    »So, jetzt sind die Deutschen auf uns aufmerksam geworden«, murmelte Dylan, der aus dem Fenster blickte.


    »Die Beschäftigung mit denen überlasse ich dir«, antwortete Alek und zog die riesigen Krallen erneut über den Boden. Der Triebwerkswagen bewegte sich mit fürchterlichem Quietschen vorwärts, weil das Metall jetzt über den Fels der Klippen glitt.


    Durch die Fenster waren Rufe zu hören und ein Soldat sprang herauf und pochte an die Tür. Dylan schlug dem Maschinisten in den Bauch, der daraufhin auf dem Boden zusammensackte. Dann nahm er mit seinem Messer Kampfhaltung ein.


    Alek streckte die Ladearme erneut aus.


    Diesmal erreichte er mit der einen großen Kralle die vorderste Verstrebung des Turms. Als er zupackte, ging ein Knistern durch den Führerstand. Die Metallhandschuhe, die Alek hielt, zischten, und eine unsichtbare Kraft schien sich um seine Brust zu schnüren. Bovrils Haare standen steil vom Körper ab.


    »Brüllende Spinnen!«, schrie Dylan. »Der Blitz schlägt bei uns ein!«


    Funken tanzten über die Steuerung und die Wände des Führerstandes und der Soldat an der Tür schrie und sprang von der Metallstufe.


    Alek biss die Zähne zusammen, um die Schmerzen zu ertragen, und zog stärker an dem Greifer. Der Triebwerkswagen stemmte sich in die Luft und die Verstrebung ächzte und bog sich langsam. Unten am Turm bildete sich eine Kugel weißen Feuers und bewegte sich in Spiralen.


    »Gleich schießen sie!«, rief Dylan.


    Alek zog so stark er konnte und mit einem Mal ging ein Beben durch den Wagen. Die Greifer erschlafften in seiner Hand und das Flackern an den Wänden hörte auf.


    »Du hast die Strebe durchgebrochen und die Kanone…« Dylan runzelte die Stirn. »Sie kippt. Das ganze brüllende Ding kippt um!«


    »Wegen einer durchtrennten Verstrebung?« Alek trat ans Fenster und sah nach oben.


    Der Turm neigte sich langsam zur anderen Seite und das Blitzen kroch von den oberen Verstrebungen abwärts. Eine riesige schlangenartige Gestalt klammerte sich dort auf halbem Weg nach oben an die Streben und war in einen glühenden Kokon aus Elektrizität gehüllt.


    »Ist das…?«


    »Aye«, stieß Dylan hervor. »Şahmeran.«


    Irgendwie hatte es Zaven mit seinem verwundeten Läufer bis zum Turm geschafft. Jetzt war er zu einer Art Blitzableiter geworden, der die Energie der Kanone auf sich selbst zog.


    Der Blitz kreiste wie ein Wirbelwind um den Läufer, der eine Göttin verkörperte, leuchtete heller und heller, bis Alek die Augen schließen musste.


    »Das kann doch kein Mensch überleben«, sagte Dylan, und Alek nickte.


    Ein paar Sekunden später begann die Tesla-Kanone umzustürzen.
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        »Eine Göttin und Märtyrerin stürzt den Turm.«

      

    

  


  
    40. Kapitel


    Der Turm kippte in einem Strudel weißen Feuers auf Şahmeran.


    Lichtranken zuckten in alle Richtungen und tanzten über den erstarrten Dschinn, über die Elefanten und die anderen Läufer und über das Wrack des Orient-Express. Auf den Metallwänden des Triebwagens knisterten Funken und ein Spinnennetz aus Flammen.


    Als der Blitz aufhörte, erfüllte das Krachen des einstürzenden Turms die Luft. Eine Strebe traf den Triebwagen– die Decke wurde nach innen gedrückt, und alle Fensterscheiben zersprangen. Metall, das verbogen wurde, erzeugte ein lautes Heulen und eine Wolke aus Rauch und Staub wallte durch den Führerstand.


    Lange Augenblicke später legte sich lastendes Schweigen über das Schlachtfeld.


    »Alles in Ordnung, Dylan?« Aleks Worte klangen seltsam gedämpft in seinen Ohren.


    »Aye. Und was ist mit dir, Tierchen?«


    »Zaven«, sagte Bovril leise.


    Dylan nahm das Tier auf den Arm. »Hör mal. Die Leviathan fliegt noch.«


    Das stimmte. Über dem stillen Schlachtfeld dröhnten leise die Motoren des Luftschiffs. Wenigstens war das alles nicht vergeblich gewesen.


    »Leviathan«, wiederholte Bovril langsam und ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen.


    Alek trat an ein Fenster. Die Tesla-Kanone reckte sich weit in die Ferne und lag zerschmettert wie die ausgegrabene Wirbelsäule eines riesigen ausgestorbenen Tieres da. Der Dschinn lag neben dem Kriegselefanten und beide Läufer waren mit Trümmern überschüttet.


    Ein Schauer lief Alek den Rücken hinunter. Die meisten deutschen Soldaten waren unter dem zerstörten Turm verschwunden.


    »Wir müssen nach Lilit suchen«, sagte er. »Und nach Klopp und Bauer.«


    »Aye.« Dylan setzte sich Bovril auf die Schulter. »Nach wem zuerst?«


    Alek zögerte. Seine Männer waren möglicherweise tot und Zaven sogar mit großer Wahrscheinlichkeit. »Zuerst nach Lilit. Ihr Vater…«


    »Natürlich.«


    Sie öffneten die Tür und traten hinaus in eine albtraumhafte Landschaft. Rauch und Gewürz und Maschinenöl verschlugen ihnen den Atem, aber der Geruch von verbranntem Fleisch und Haar war noch schlimmer. Alek wandte den Blick von dem ab, was die letzte Entladung von Elektrizität unter den Männern im Freien angerichtet hatte.


    »Komm«, sagte Dylan heiser und zog ihn weiter.


    Während sie sich einen Weg durch das Trümmerfeld suchten, hob Bovril den Kopf und sagte: »Lilit.«


    Alek folgte dem Blick des Tiers und spähte in die Dunkelheit. Am Rand der Klippen stand eine einsame Gestalt und schaute hinaus aufs Wasser.


    »Lilit!«, rief Dylan, und die Gestalt drehte sich zu ihnen um.


    Sie rannten zu ihr und die kühle Brise vom Meer verwehte den Gestank von Kampf und Zerstörung. Lilits Pilotenanzug war zerrissen, ihr Gesicht leuchtete bleich im Dunkeln. Auf dem Boden neben ihren Füßen lag ein langer Leinensack.


    Als sie das Mädchen erreicht hatten, fiel sie Dylan in die Arme.


    »Dein Vater«, sagte der Junge. »Mein Beileid.«


    Lilit wich zurück. »Ich habe gesehen, was er vorhatte, deshalb habe ich ihm den Weg freigemacht. Ich habe ihm geholfen…« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich dem umgestürzten Turm zu. Tränen zogen ihre Spuren durch das staubige Gesicht. »Sind wir alle verrückt geworden, dass wir so etwas wollten?«


    »Er hat die Leviathan gerettet«, sagte Alek.


    Lilit sah ihn benommen und unsicher an, als hätte sie alle Sprachen, die sie beherrschte, plötzlich vergessen. Ihr starrer Blick erzeugte in ihm das Gefühl, etwas Dummes gesagt zu haben.


    »Alle verrückt«, sagte Bovril. Lilit streichelte dem Tier das Fell, doch ihre Augen blieben glasig.


    »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Dylan.


    »Bin nur ganz benommen… und erstaunt. Seht euch das an.«


    Sie zeigte über das Wasser hinüber nach Istanbul. In den dunklen Straßen flackerte immer wieder Gewehrfeuer auf und ein halbes Dutzend Gyrokopter schwebten über dem Palast. Eine stille Flammenranke reckte sich im Halbkreis durch den Himmel und verschwand unter Donner zwischen den uralten Gebäuden.


    »Seht ihr? Es passiert wirklich«, sagte Lilit. »Genau wie wir es geplant haben.«


    »Aye, das ist wirklich das Seltsamste an Schlachten– sie finden wirklich statt.« Dylan schaute übers Wasser. »Der Behemoth braucht jetzt nicht mehr lange.«


    Alek trat einen Schritt näher an die Kante der Klippe und sah nach unten. Die Goeben dampfte übers Wasser und hatte die Arme für den Krakenkampf ausgebreitet wie ein Krebs seine Scheren. Am Turm auf dem Hinterdeck sprühten Funken.


    »Noch eine Tesla-Kanone«, flüsterte Lilit. »Die hatte ich vergessen.«


    »Keine Sorge«, sagte Dylan. »Die ist nicht so groß und hat nicht genug Reichweite. Dr.Barlow hat die Sache perfekt abgestimmt.«


    Während er sprach, bohrte sich ein greller Scheinwerferstrahl aus der Gondel des Luftschiffs durch die Dunkelheit bis zum Wasser. Er glitt auf die Goeben zu und die Lichtsäule schnitt durch die Schwärze.


    Die Gyrokopter über dem Palast wandten sich dem Luftschiff zu und auf der Leviathan erwachten kleine Scheinwerfer und erfassten die Tragschrauber. Aus dieser Entfernung konnte Alek die Falken oder Fledermäuse nicht erkennen, doch einer nach dem anderen trudelten die Gyrokopter abwärts in die Tiefe.


    »Sie hatten einen ganzen Monat Zeit für Reparaturen und Instandsetzungen«, sagte Dylan. »Und für neue Tierchen.«


    Alek nickte. Bisher, so fiel ihm auf, hatte er die Leviathan noch nie in voller Stärke gesehen, sondern nur beschädigt und ausgehungert. Heute Nacht würde sich ihnen ein ganz anderes Schiff präsentieren.


    »Tierchen«, sagte Bovril, und seine Augen leuchteten wie die einer Katze.


    Der Hauptscheinwerfer erreichte die Goeben und einen Moment lang erstrahlten Stahlkanonen und Panzerung des Kriegsschiffs in blendendem Weiß. Dann wechselte das Licht die Farben: von purpurn nach grün und schließlich nach blutrot.


    Zwei Tentakel reckten sich aus dem Meer und übergossen das Deck der Goeben mit Wasser.


    Der Behemoth.


    Die gepanzerten Krakenkampfarme schwenkten herum und die Scheren schnitten dem Seeungeheuer ins Fleisch. Doch die Tentakel schienen keinen Schmerz zu fühlen, sie schlängelten sich wie Pythons um die Mitte des Kriegsschiffs. Ein riesenhafter Kopf schob sich aus dem Wasser, zwei Augen glitzerten im roten Scheinwerfer…


    Alek trat einen Schritt zurück. Anders als bei einem Kraken waren die Tentakel nur ein kleiner Teil des Tieres. Der lange Körper bestand aus einzelnen Segmenten und Knochenplatten und über den Rücken zog sich ein Kamm bis nach hinten. Alek fühlte sich abgestoßen wie von einem uralten, fremdartigen Wesen aus den tiefsten Tiefen des Ozeans.


    Ein trostloses Geräusch hallte über das Wasser zu ihnen hinüber. Es war das Klagen des Schiffsrumpfes, der im Griff des Behemoths verbogen wurde. Die kleinen Kanonen schossen aus allen Rohren, die Krakenkampfarme wehrten sich gegen die massiven Tentakel. Männer und Geschosshülsen kugelten auf dem Deck hin und her, weil das Schiff so heftig schaukelte.


    »Brüllende Spinnen«, entfuhr es Dylan. »Dr.Barlow sagte, der Behemoth wäre groß, aber so habe ich mir das nicht vorgestellt…«


    Im Inneren des gebrochenen Rumpfs der Goeben flammte etwas auf. Einer der Kessel spuckte Feuer. Dampfwolken schossen durch die Risse in der Schiffspanzerung.


    Die Tesla-Kanone wurde abgefeuert, doch der halb geladene Blitz zuckte nur kurz in den Himmel, fiel wieder zurück, schlang sich um die Tentakel und tanzte über das metallene Deck. Überall auf dem Kriegsschiff gab es Explosionen, wo das weiße Feuer zu Treibstofftanks und Munitionskammern vordrang.


    Der Scheinwerfer wurde leuchtend blau und der Behemoth warf sich mit Schwung auf das riesige Schiff und drückte es nach unten. Die Goeben bäumte sich noch einen Moment auf, dann tauchten die Vorderdecks unter. Das Heck hob sich in die Höhe, und die Tesla-Kanone stieg, weiterhin schimmernd, in den dunklen Himmel. Unter lautem Kreischen brach das Kriegsschiff entzwei und die beiden Hälften versanken im Wasser.
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    Nur ein einsamer Krakenkampfarm reckte sich ein letztes Mal aus den tosenden Wellen und biss in die Luft, ehe auch er verschwand. Dann leuchtete es unter der Wasseroberfläche grell rot auf und Dampfsäulen schossen weit in die Luft.


    Nach und nach beruhigte sich das Wasser, bis wieder Stille herrschte.


    »Die armen Wichte«, sagte Dylan.


    Alek stand schweigend da. Im letzten Monat hatte er völlig verdrängt, was die Revolution für die Besatzung der Goeben bedeutete.


    »Ich muss zu meinen Freunden«, sagte Lilit und kniete neben der langen Segeltuchtasche. Sie holte mehrere Metallstangen und gekräuselte Seide heraus und machte sich an die Arbeit. Die Konstruktion klappte sich mit Hilfe von Federn im Inneren auf. Sekunden später maß sie fünf Meter Breite und die Flügel waren so durchscheinend wie die von einem Moskito.


    »Was zum Teufel ist das?«, rief Dylan.


    »Ein Drachenflieger«, erklärte Alek. »Aber damit schaffst du es nicht bis nach Istanbul zurück.«


    »Brauche ich auch nicht. Unter den Klippen wartet das Fischerboot meines Onkels.« Lilit wandte sich an Dylan. »Tut mir leid, aber ihm kann man vertrauen. Ich musste jemanden in den Plan einweihen, für den Fall, dass wir in die Stadt zurückkehren müssen.«


    »Jetzt?«, fragte Dylan. »Zuerst müssen wir nach Klopp und Bauer schauen!«


    »Natürlich müsst ihr das; sie sind eure Freunde. Aber heute Nacht braucht die Revolution ihre Anführer.« Lilit starrte über das Wasser und senkte die Stimme. »Und Nene braucht mich auch.«


    Sie stand da und Tränen zogen frische Spuren durch den Schmier auf ihrem Gesicht. Alek dachte an die Nacht, in der seine eigenen Eltern gestorben waren. Eigenartigerweise konnte er sich nur daran erinnern, wie er die Geschichte Eddy Malone erzählt hatte, um sich das Schweigen des Reporters zu erkaufen. Es war, als hätte er damit alles aus seinem eigentlichen Gedächtnis gelöscht.


    »Das mit deinem Vater tut mir leid«, sagte er, und jedes Wort fühlte sich unbeholfen an.


    Lilit sah ihn neugierig an. »Wenn der Sultan heute Nacht siegt, wirst du sicherlich von hier verschwinden, nicht?«


    Alek runzelte die Stirn. »Stimmt vermutlich.«


    »Dann viel Glück«, sagte sie. »Dein Gold war hilfreich.«


    »Gern geschehen, falls du dich damit bedanken wolltest.«


    »Schon, ja.« Sie wandte sich an Dylan. »Was auch passiert, ich werde niemals vergessen, was du für uns getan hast. Du bist der brillanteste Junge, den ich je getroffen habe.«


    »Aye, also, ich habe nur–«


    Lilit ließ ihn nicht ausreden, sondern schlang die Arme um ihn und küsste ihn fest auf den Mund. Nach einem langen Moment zog sie sich zurück und lächelte. »Tut mir leid. Ich war einfach neugierig.«
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    »Neugierig? Brüllende Spinnen!«, rief Dylan und legte sich die Hand auf den Mund. »Du kennst mich ja kaum!«


    Lilit lachte und hob den Körperdrachen in die Luft. Als die kühle Brise unter die Flügel griff, nahm sie Steuerbügel und trat an die Kante der Klippe.


    »Ich kenne dich besser, als du denkst, Mr Sharp.« Sie lächelte und wandte sich an Alek. »Du hast keine Ahnung, was für einen Freund du in Dylan hast.«


    Mit diesen Worten schwang sie sich in die Dunkelheit… und fiel in die Tiefe, außer Sicht.


    Alek ging voller Schreck zur Kante und schaute nach unten. Der Drachenflieger trudelte kurz, stabilisierte sich jedoch und flog hinaus aufs Meer. Der Wind hob ihn nach oben, fast wieder auf Klippenhöhe, und einmal hörten sie Lilit noch lachen.


    Der Drachen beschrieb eine Kurve und hielt auf die Lichter der Stadt zu. Kurz darauf war er in der Dunkelheit verschwunden.


    »Mr Sharp«, sagte Bovril und gluckste.


    Alek schüttelte den Kopf und wunderte sich über Lilit. Ihr Vater war tot, ihre Stadt stand in Flammen– und sie glitt durch die Lüfte und lachte. »Das Mädchen ist ziemlich verrückt.«


    »Aye.« Dylan betastete wieder seine Lippen. »Aber sie kann nicht schlecht küssen.«


    Alek sah den Jungen an und schüttelte erneut den Kopf.


    »Komm. Wir müssen nach Meister Klopp sehen.«
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    41. Kapitel


    Der eiserne Golem lag inmitten eines Haufens aus Waggons und verstreuter Fracht. Die Beine waren verdreht und gebrochen. Nur die obere Hälfte war intakt geblieben und der große Kopf lehnte an zwei Güterwagen wie ein schlafender Riese mit einem zerknitterten Eisenkissen.


    Deryn und Alek gingen durch elektrische Bauteile und Glasscherben näher heran. Die Eisenbahnschienen waren aus dem Boden gerissen und hatten sich wie ein Wirrwarr aus Stahlbändern mit den anderen Trümmern vermischt.
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        »Trümmer und Verheerung.«

      

    


    »Pusteln und Karbunkel«, sagte Deryn, als sie an einem Speisewagen vorbeigingen, der sich überschlagen hatte. Die roten Samtgardinen hingen aus den leeren Fenstern. »Glücklicherweise waren keine Passagiere an Bord.«


    »Da entlang kommen wir zum Kopf des Golems«, sagte Alek und zeigte auf die riesige Hand, die im Staub lag. Sie kletterten hinauf und am Arm des Läufers weiter. Bald sahen sie zwei reglose Gestalten, die in den Gurten der Pilotensitze hingen.


    »Meister Klopp!«, rief Alek. »Hans!«


    Einer der Männer bewegte sich.


    Es war Bauer, dessen Augen glasig waren und der schwach nach den Gurten tastete. Deryn folgte Alek nach oben und half ihm, den Mann zu bergen.


    »Was hat uns getroffen?«, fragte Bauer auf Deutsch.


    »Der Orient-Express«, antwortete Alek.


    Bauer blickte ihn verwirrt an, dann sah er das Trümmerfeld und auf seiner Miene zeichnete sich langsam Begreifen ab. Zusammen befreiten die drei Klopp aus seinen Gurten und legten ihn auf die breite Schulter des Golems. Der Mechanik-Meister rührte sich noch immer nicht. Auf seinem Gesicht klebte getrocknetes Blut.


    Deryn legte ihm die Finger auf den Hals, doch der Puls war schwach. »Wir müssen ihn zu einem Arzt bringen.«


    »Ja, aber wie?«, fragte Alek.


    Deryn ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Keiner der Läufer war noch zu gebrauchen. Doch am Himmel hatte die Silhouette der Leviathan gedreht. Genau das hatte sie erwartet! Nachdem die Goeben erledigt war, flog das Luftschiff herüber, um sich die zerstörte Tesla-Kanone anzuschauen.


    Sie öffnete den Mund und wollte es gerade erklären, als das Tierchen auf ihrer Schulter plötzlich ein leises Stampfen nachahmte.


    Alek hörte es ebenfalls. »Läufer.«


    Deryn wandte sich in Richtung Stadt. Ein Dutzend Rauchsäulen stiegen am Horizont auf. »Können die vom Komitee sein?«


    Alek schüttelte den Kopf. »Die wissen doch gar nicht, dass wir hier sind.«


    »Aye, so sollte das auch sein. Aber das Anarchisten-Mädchen hat es ihrem Onkel erzählt, nicht?«


    Bauer kam wackelig auf die Beine und setzte einen Feldstecher an die Augen. Eine Linse war gesprungen, deshalb hielt er das Fernglas wie ein Teleskop.


    »Elefanten«, sagte er auf Deutsch.


    Alek fluchte. »Zumindest sind die langsam.«


    »Aber wir können Klopp nicht hier forttragen. Nicht ohne Hilfe«, wandte Deryn ein.


    »Und woher sollen wir die bekommen?«


    Sie zeigte zu dem dunklen Schemen über dem Wasser, der noch wendete und dessen Suchscheinwerfer nun auf die Klippen zuwanderte. »Die Leviathan ist hierher unterwegs. Wir können ihnen ein Signal geben und Klopp zum Schiffsarzt holen lassen.«


    »A, B, C…«, sagte Bovril glücklich.


    »Die werden uns wieder in Gefangenschaft nehmen!«, sagte Alek.


    »Aye, aber was glaubst du, werden diese brüllenden Osmanen mit uns machen, nach allem, was wir angestellt haben?« Deryn umfasste mit einer Geste das Trümmerfeld. »Zumindest lassen dich meine Leute am Leben!«


    »Ich kann bei Meister Klopp bleiben, Hoheit«, sagte Bauer auf Deutsch.


    Deryn kniff die Augen zusammen. In dem Monat, in dem sie mit den Mechanisten gearbeitet hatte, war ihr Deutsch viel besser geworden. »Was meint er damit, er will bei Klopp bleiben?«


    Alek wandte sich an Deryn. »Dein Schiff kann Bauer und Klopp aufnehmen, während du und ich uns davonmachen.«


    Deryn bekam den Mund nicht zu. »Bist du völlig übergeschnappt?«


    »In diesem Durcheinander werden uns die Osmanen nicht erwischen.« Alek ballte die Fäuste. »Und überleg nur, wenn das Komitee heute Nacht gewinnt, werfen sie die Deutschen raus. Uns sind sie jedoch zu Dank verpflichtet, Dylan. Wir können hier unter Verbündeten bleiben.«


    »Ich bestimmt nicht, Prinz Dummkopf! Ich muss nach Hause.«


    »Aber allein schaffe ich das nicht… nicht ohne dich.« Sein Blick wurde milde. »Bitte komm mit.«


    Deryn drehte sich weg und wünschte sich einen Moment lang, Alek würde die gleiche Frage stellen und sie anders meinen. Nicht als Prinz Dummkopf, der von allen erwartete, dass sie ihm zu Diensten waren, sondern als Mann.


    Natürlich war das nicht sein Fehler. Sie hatte Alek niemals verraten, warum sie eigentlich nach Istanbul gekommen war– nicht wegen der Mission, sondern seinetwegen. Bislang hatte sie ihm nichts davon erzählt und jetzt war es zu spät. Sie waren einen ganzen Monat zusammen gewesen, hatten Seite an Seite gearbeitet und gekämpft, und noch immer war klar, dass er nie mit einem Mädchen von bürgerlicher Herkunft zusammenkommen konnte.


    Wozu sollte sie also hierbleiben?


    »Es ist nicht nur das, Dylan«, sagte er. »Du bist der beste Soldat, den die Revolution hat.«


    »Aye, aber das da oben ist mein Zuhause. Mit deinen… Maschinen kann ich nicht leben.«


    Alek breitete die Hände aus. »Spielt eh keine Rolle. Deine Mannschaft wird uns nicht sehen.«


    »Sie müssen aber.« Deryn starrte hinaus auf das Schlachtfeld und suchte etwas, womit sie Signal geben konnte. Aber Alek hatte recht: Selbst mit zehn Fuß großen Winkerflaggen würde sie niemand hier in den Trümmern des Zuges entdecken.


    Dann dämmerte es ihr: Die Arme des Golems waren in beide Richtungen ausgestreckt… Der rechte lag rechtwinklig, der andere schräg, fast wie der Buchstabe S im Winkeralphabet.


    »Kann sich dieser Apparat noch bewegen?«


    »Was, der Läufer?«


    »A, B, C«, sagte Bovril wieder.


    »Aye. Ein Riese, der Signale anzeigt, wäre kaum zu übersehen.«


    »Die Kessel sind kalt«, sagte Alek. »Aber es könnte noch ein bisschen Druck drauf sein.«


    »Kannst du mal nachschauen?«


    Zähneknirschend stieg Alek wieder in den Kopf und kniete sich an der Steuerung hin. Er klopfte an zwei der Anzeigen und wandte sich wieder um.


    »Und?«, rief Deryn. »Aber lüg mich nicht an!«


    »Ich würde dich nie anlügen, Dylan. Der Druck reicht vielleicht für ein Dutzend Buchstaben.«


    »Dann los! Mach es mir nach.« Deryn streckte den rechten Arm aus und richtete den linken nach unten.


    Alek rührte sich nicht. »Wenn ich mich deinem Kapitän ausliefere, lässt er mich bestimmt nicht noch einmal fliehen.«


    »Aber wenn du die Leviathan nicht um Hilfe bittest, ist Klopp ein toter Mann. Dann müssen wir alle sterben, sobald diese Läufer hier angekommen sind!«


    Alek starrte sie noch einen Moment an, seufzte, wandte sich der Steuerung zu und legte die Hände auf die Greifer. Die Pressluft zischte und dann scharrten die großen Arme langsam über den Boden und nahmen exakt Deryns Haltung ein.


    »S…«, sagte der Perspikuitive Loris.


    Deryn schwang den linken Arm vor ihren Oberkörper. Dieser Buchstabe fiel dem eisernen Golem schwerer, weil er halb in der Erde lag, doch Alek schaffte es, den Ellbogen weit genug zu biegen.


    »H!«, verkündete Bovril und buchstabierte weiter, während Deryn fortfuhr: »A… R… P…«


    Beim fünften Buchstaben hatte der riesige Scheinwerfer der Leviathan sie gefunden, und zusammen wiederholten sie die Folge noch zweimal, ehe der letzte Micker Druck zischend aus den Riesenarmen in die Nacht entwichen war.


    Alek wandte sich von den Greifern ab. »Wie viel Zeit haben wir, Hans?«


    Bauer schirmte die Augen vor dem grellen Licht ab. »Zehn Minuten?«


    »Wir können immer noch verschwinden, Dylan.«


    »In zehn Minuten schaffen wir das nicht, und außerdem ist es nicht nötig, wegzulaufen.« Deryn legte Alek die Hand auf die Schulter. »Nachdem, was wir heute Nacht getan haben, kann ich dem Kapitän erzählen, wie du mich im Komitee eingeführt hast. Und dass ohne dich die Leviathan abgeschossen worden wäre.« Sie redete schnell. Wenn es sein müsste, würde sie bei ihm bleiben, mochte sie sich im Stillen noch so fest geschworen haben, ihn zurückzulassen.


    »Ich schätze, er wird mir einen Orden verleihen«, erwiderte Alek trocken.


    »Aye, man weiß ja nie.«


    Der Scheinwerfer flackerte lang und kurz. Deryn war mit dem Morsecode aus der Übung, doch schon bald hatte sie die Muster wieder im Kopf.


    »Nachricht erhalten«, sagte sie. »Und der Kapitän lässt mich grüßen!«


    »Wie höflich.«


    Deryn ließ den flackernden Scheinwerfer nicht aus den Augen. »Sie machen sich bereit, uns an Bord zu holen. In einem halben Micker ist Meister Klopp beim Schiffsarzt.«


    »Dann brauchst du mich und Hans ja nicht mehr.« Alek streckte ihr die Hand entgegen. »Ich muss mich wohl verabschieden.«


    »Nein«, bettelte Deryn. »Ihr schafft es niemals an den Läufern vorbei. Und ich schwöre, ich lasse dich nicht vom Kapitän in Ketten legen. Und falls er es doch tut, mache ich eigenhändig die Schlösser kaputt!«


    Alek sah auf die ausgestreckte Hand, dann blickte er Deryn aus seinen dunkelgrünen Augen an. Eine Weile schauten sie sich an, während das Dröhnen der Luftschiffmotoren Deryns Haut beben ließ.


    »Komm mit mir«, sagte sie und ergriff endlich seine Hand. »Es ist, wie du in der Nacht vor deiner Flucht gesagt hast… Wie alle Teile der Leviathan passen… Du gehörst dazu.«


    Er sah hinauf zum Luftschiff. Seine Augen glänzten. Er war immer noch in die Leviathan verliebt, das entging Deryn nicht.


    »Vielleicht sollte ich nicht ohne meine Männer fliehen«, sagte er.


    »Hoheit«, sagte Bauer, »Graf Volger hat mir befohlen–«


    »Volger!«, fauchte Alek. »Ohne sein Komplott hätten wir von Vornherein zusammenbleiben können.«


    Deryn drückte seine Hand fester. »Es wird alles gut. Das schwöre ich.«


    Während das Luftschiff näher kam, hörte man von oben wispernde Flügel, und Stahlkrallen glitzerten in den Scheinwerfern. Deryn ließ Aleks Hand los und atmete den bitteren Mandelgeruch von Wasserstoff ein, den gefährlichen, wunderschönen Duft eines eiligen Sinkflugs. Aus der Frachtluke der Gondel baumelten Seile herunter und Sekunden später ließen sich daran Männer nach unten.


    »Ist das nicht ein brüllend brillanter Anblick?«


    »Wunderschön«, sagte Alek. »Solange man da drin nicht in Ketten gelegt wird.«


    »Unfug.« Deryn schlug ihm vor die Schulter. »Das mit den Ketten war doch nur dahingesagt. Volger haben sie lediglich in seiner Kabine eingesperrt und ich musste ihm jeden Tag Frühstück bringen!«


    »Wie luxuriös.«


    Sie lächelte, obwohl sie der Gedanke an Volger einen Micker nervös machte– er kannte ihr Geheimnis. Der Mann konnte sie immer noch an die Offiziere verraten, oder an Alek, und zwar wann immer er wollte.


    Allerdings konnte sie sich nicht ewig vor seiner Grafschaft verstecken. Das war unsoldatisch. Außerdem könnte sie ihn einfach aus dem Fenster werfen, falls es notwendig wurde.


    Das Luftschiff kam zum Halten und Bovril klammerte sich fester an ihre Schulter. »Jeden Tag Frühstück?«, fragte der Loris.


    »Aye, Tierchen«, antwortete Deryn und streichelte ihm das Fell. »Es geht nach Hause.«

  


  
    42. Kapitel


    »S – H – A – R – P!«, sagte Newkirk von der Laderampe. »Pusteln und Karbunkel, Dylan, Sie sind es wirklich!«


    »Wer sonst?«, erwiderte Deryn und grinste, als sie die Hand ergriff, die er ihr gereicht hatte. Sie zog sich mit einem Schwung nach oben.


    »Und haben Sie das vermisste Tierchen gefunden?«


    »Aye.« Deryn deutete mit dem Daumen über die Schulter auf das trümmerübersäte Schlachtfeld. »Unter anderem.«


    Newkirk sah nach unten. »Sie waren aber fleißig, Mr Sharp. Aber heben Sie sich die Prahlereien für später auf. Die deutschen Läufer sind im Anmarsch, und der Bootsmann sagt, Sie werden im Navigationsraum erwartet.«


    »Jetzt?« Deryn schaute zurück zu der Rettungsoperation. Klopp befand sich gerade in der Luft und wurde auf einer Trage an Tauen hochgezogen, während Alek und Bauer auf der Schulter des eisernen Golems warteten.


    »Der Bootsmann sagte unverzüglich.«


    »Gut, MrNewkirk. Aber Sie sorgen dafür, dass diese Mechanisten heil nach oben gebracht werden!«


    »Aye, keine Sorge. Die lassen wir bestimmt nicht wieder davonkommen!«


    Deryn wollte nicht mit dem Jungen streiten. Was Newkirk dachte, spielte keine Rolle, solange die Offiziere erfuhren, dass sich Alek aus freien Stücken wieder an Bord begeben hatte.


    Mechanist oder nicht, er gehörte hierher.


    Auf dem Weg zum Navigationsraum brummte und bebte das Schiff unter Deryns Füßen, denn Mannschaft und Tiere eilten geschäftig durch die Gänge. Bovril betrachtete alles aus Augen, die so groß waren wie Zweischillingstücke, und schwieg eingeschüchtert, was selten geschah. Das Tierchen gehörte ebenfalls hierher, schien es.


    Dr.Barlow wartete im Navigationsraum und schaute hinaus zu den Lichtern von Istanbul auf der anderen Seite des Wassers. Deryn runzelte die Stirn– sie hatte erwartet, den Kapitän vorzufinden. Natürlich wurden die Offiziere angesichts der Bedrohung durch die deutschen Läufer auf der Brücke gebraucht. Aber warum hatte man sie dann überhaupt hierherbeordert?


    Tazza lag neben Dr.Barlow, sprang auf und schnüffelte an Deryns Stiefeln.


    Deryn kniete sich hin und hielt dem Tier die Hand unter die Nase. »Schön, dich zu sehen, Tazza.«


    »Tazza«, wiederholte Bovril und gluckste.


    »Was für eine Freude, Sie wiederzusehen, MrSharp«, sagte Dr.Barlow und wandte sich vom Fenster ab. »Wir haben uns fürchterliche Sorgen gemacht.«


    »Es ist einfach brillant, wieder zu Hause zu sein, Ma’am.«


    »Natürlich war es von Ihnen zu erwarten, dass Sie es zum Schiff zurückschaffen, schließlich sind Sie so ein überaus begabter junger Mann.« Die Wissenschaftlerin trommelte mit den Fingern auf das Fensterbrett. »Allerdings sehe ich, dass Sie inzwischen alles ein wenig durcheinandergebracht haben.«


    »Aye, Ma’am.« Deryn erlaubte sich ein Lächeln. »Istanbul ein bisschen durcheinanderzubringen, war schon notwendig, um die Tesla-Kanone zu beseitigen. Aber wir haben es geschafft.«


    »Ja, ja.« Dr.Barlow winkte ab, als würde sie jeden Tag in Blitzgewitter gehüllte Türme umkippen sehen. »Aber mir geht es vielmehr um die Schöpfung auf Ihrer Schulter, nicht um dieses lästige Gefecht.«


    »Oh«, sagte Deryn und sah Bovril an. »Sie meinen, Sie freuen sich, das Tier zurückzuhaben?«


    »Nein, MrSharp, das ist es nicht, was ich meine.« Dr.Barlow seufzte leise. »Haben Sie denn alles vergessen? Ich habe große Mühen auf mich genommen, damit Alek im Maschinenraum war, als der Loris geschlüpft ist. Damit das Tier sofort auf ihn fixiert ist.«


    »Aye, ich erinnere mich«, sagte Deryn. »Wie bei einem Entenküken, das dem nachläuft, den es zuerst sieht.«


    »Exakt, und das war Alek. Und jetzt sitzt der Loris bei Ihnen auf der Schulter, MrSharp.«


    Deryn runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern, seit wann Bovril eigentlich genauso oft auf ihrer Schulter wie auf Aleks saß. »Also, das Tierchen mag mich wohl genauso gern wie ihn. Und warum auch nicht? Ich meine, Alek ist schließlich ein brüllender Mechanist.«


    Dr.Barlow setzte sich auf den Kartentisch und schüttelte den Kopf. »Das Tier wurde nicht erschaffen, um sich an zwei Menschen zu binden! Nicht, solange sie nicht…« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich nehme einmal an, Sie und Alek sind sehr eng befreundet, MrSharp?«


    »Mr Sharp«, wiederholte Bovril und kicherte.


    Deryn warf dem Tierchen einen bösen Blick zu, dann breitete sie die Arme aus. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Alek war heute Nacht mit der Steuerung des Läufers beschäftigt, also hat sich Bovril auf meine Schulter gesetzt, und ich nehme an–«


    »Entschuldigung«, unterbrach Dr.Barlow. »Haben Sie gerade Bovril gesagt?«


    »Oh, aye. Das ist sozusagen sein Name.«


    Dr.Barlow zog eine Augenbraue hoch. »Wie diese Rinderbrühe?«


    »Ich habe mir den Namen nicht ausgedacht«, erwiderte Deryn. »In der Kadettenausbildung haben sie uns beigebracht, keine Namen auszusuchen und sich nicht an die Tierchen zu binden. Aber diese Anarchistin hat darauf bestanden, es Bovril zu nennen, und irgendwie ist es dabei geblieben.«


    »Bovril«, wiederholte Bovril.


    Dr.Barlow trat vor und betrachtete den Loris näher, dann schüttelte sie erneut den Kopf. »Ich frage mich, ob diese zusätzlichen Bindungen MrNewkirks Schuld sind. Er hat einfach nie richtig für eine gleichmäßige Temperatur bei den Eiern gesorgt.«


    »Sie meinen, Bovril ist sozusagen fehlerhaft?«


    »Bei einer neuen Spezies weiß man das nie. Sie sagen, eine ›Anarchistin‹ habe mit diesem Bovril-Unsinn angefangen?«


    Deryn wollte mit der Erklärung beginnen, doch plötzlich drehte sich alles um sie herum, und sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. Das konnte man nicht gerade als gute Manieren bezeichnen, in Gegenwart einer Dame unaufgefordert Platz zu nehmen, aber ohne Vorwarnung brachen die Ereignisse der Nacht geballt über Deryn herein: der Kampf, Zavens Tod, die knappe Rettung der Leviathan vor einem flammenden Ende.


    Und am meisten empfand sie Erleichterung, wieder zu Hause zu sein. Sie fühlte das Schiff unter ihren Füßen, ganz real und fest, und es loderte nicht als Flammenball am Himmel. Und inzwischen müsste auch Alek an Bord sein…


    »Verstehen Sie, Ma’am, als ich Alek gefunden habe, hatte er sich mit diesem Komitee für Einheit und Fortschritt eingelassen, und diese Vereinigung wollte unbedingt den Sultan stürzen. Natürlich habe ich mich dagegen ausgesprochen, aber dann haben wir von dieser Tesla-Kanone erfahren, die auf den Klippen gebaut wurde. Da ich wusste, dass sie die Leviathan vom Himmel holen konnte, musste ich für die Zerstörung der Anlage sorgen. Selbst wenn ich mich dazu mit Anarchisten verbünden musste– oder Revolutionären, wie immer man sie nennen möchte.«


    »Außerordentlich erfinderisch, wie stets.« Dr.Barlow setzte sich ihr gegenüber und kratzte Tazza den Kopf. »Graf Volger hat sich also nicht so sehr geirrt, oder?«


    »Graf Volger?« Ein Micker Panik durchflutete Deryn bei der Erwähnung dieses Namens. »Wenn Sie mir die Frage gestatten, Ma’am, in welcher Hinsicht hat er sich denn nicht geirrt?«


    »Er sagte, Alek habe sich mit zwielichtigen Elementen eingelassen. Und Sie wären in der Lage, unseren verschwundenen Prinzen wiederzufinden.«


    Deryn nickte langsam. Volger hatte ja daneben gesessen, als sie den Hinweis auf Aleks Hotel gehört hatte. »Er ist ein echter Schlauberger, nicht?«


    »Wohl wahr.« Dr.Barlow stand wieder auf und schaute nach draußen. »Was dieses Komitee angeht, könnte er allerdings falsch liegen. Mag es auch eine zwielichtige Politik treiben, so hat es doch Britannien heute einen großen Dienst erwiesen.«


    »Aye, Ma’am. Die haben geholfen, unser brüllendes Schiff zu retten!«


    »Und offensichtlich haben sie auch den Sultan gestürzt.«


    Deryn erhob sich ebenfalls und gesellte sich zu Dr.Barlow am Fenster. Das Schiff war bereits wieder unterwegs und flog übers Wasser. In der Ferne flackerten in den Straßen von Istanbul weiterhin Mündungsfeuer und Explosionen, und Deryn konnte im Licht der Elefantenscheinwerfer die Wolken von Gewürzstaub ausmachen.


    »Ich weiß nicht, ob er schon gestürzt ist, Ma’am. Die Kämpfe dauern wohl noch an.«


    »Die Gefechte sind sinnlos, das versichere ich Ihnen«, sagte Dr.Barlow. »Ein paar Minuten nach der Zerstörung der Goeben haben wir die Stambul, die Luftyacht des Sultans, gesichtet. Sie hatte eine weiße Flagge gehisst.«


    »Die wollen einen Waffenstillstand? Aber der Kampf hat gerade erst begonnen. Aus welchem Grund sollte sich der Sultan ergeben?«


    »Hat er nicht. Den Signalflaggen der Stambul zufolge hat Kizlar Agha den Befehl übernommen.« Dr.Barlow lächelte kühl. »Er bringt den Sultan in Sicherheit, fort vom Aufruhr in Istanbul.«


    »Oh.« Deryn runzelte die Stirn. »Sie meinen… Er hat seinen eigenen Herrscher entführt?«


    »Wie ich Ihnen bereits vor einiger Zeit geschildert habe, wurden auch in früheren Zeiten schon Sultane durch andere ersetzt.«


    Deryn stieß einen leisen Pfiff aus und fragte sich, wie lange dieser sinnlose Kampf noch weitergehen würde. Das dunkle Wasser in der Bucht, wo die Goeben untergegangen war, schäumte immer noch. Ob der Behemoth noch dort unten war und sich das Wirrwarr aus Öl und Stahl zum Abendbrot einverleibte?


    Der Scheinwerfer wurde abermals eingeschaltet und schnitt durch das Wasser, um das Tierchen anzulocken. Die Breslau stand als Nächstes auf dem Speiseplan.


    »Wenn das Komitee tatsächlich gewinnt«, meinte Deryn, »ist Deutschland die einzige verbliebene Mechanisten-Macht!«


    »Mein lieber Junge, vergessen Sie nicht Österreich-Ungarn.«


    »Ach ja, natürlich.« Deryn räusperte sich und verfluchte sich im Stillen. »Wie konnte ich die nur übersehen.«


    Dr.Barlow zog eine Augenbraue hoch. »Aleks eigenes Volk? Schon eigentümlich, MrSharp.«


    »MrSharp«, sagte eine Stimme über ihnen.


    Deryn blickte nach oben und bekam den Mund nicht mehr zu. Zwei kleine Augen spähten sie von der Decke aus an. Sie gehörten einem anderen Perspikuitiven Loris, der mit seinen winzigen Pfoten an einer Röhre für Boteneidechsen hing. Das Tier sah fast aus wie Bovril, nur fehlten die Flecken auf den Schenkeln.
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    »Was zum Teufel?«


    Dann erinnerte sie sich: Es waren drei Eier gewesen. Bovrils, dazu das, welches vom Automaten des Sultans zerdrückt worden war, und eins, das sie völlig vergessen hatte. Natürlich musste es im Verlauf des letzten Monats geschlüpft sein.


    Dr.Barlow hob eine Hand und das andere Tierchen schaukelte an einem Arm wie ein Äffchen und ließ sich dann fallen. Es umkreiste den Arm der Wissenschaftlerin und glitt an der Schulter nach unten.


    »MrSharp«, sagte der neue Loris.


    »Mr Sharp«, verbesserte Bovril, und dann begannen beide zu glucksen.


    »Warum lacht es denn ständig?«, erkundigte sich Dr. Barlow.


    »Ich habe keine brüllende Ahnung«, antwortete Deryn. »Manchmal glaube ich, es ist nicht ganz richtig im Oberstübchen.«


    »Revolution«, verkündete Bovril.


    Deryn starrte das Tier an. Nie zuvor hatte sie gehört, wie es etwas einfach aus dem Nichts heraus sagte.


    Das neue Tier wiederholte das Wort, kaute es fröhlich durch und erwiderte dann: »Gleichgewicht der Mächte.«


    Bovril lachte über den Ausdruck und wiederholte ihn dann eifrig.


    Deryn schaute mit wachsendem Erstaunen zu, wie die beiden plapperten und jeweils das Wort wiederholten, das vom anderen vorgegeben wurde. Bald mischten sich Englisch, Mechanistisch, Armenisch, Türkisch und ein halbes Dutzend anderer Sprachen.


    Schließlich wiederholte Bovril ganze Unterhaltungen zwischen Deryn und Alek oder Lilit oder Zaven, während das neue Tierchen Aussprüche machte, die wie Dr.Barlow oder sogar manchmal wie Graf Volger klangen.


    »Entschuldigung, Ma’am«, flüsterte Deryn, »aber was treiben die da eigentlich?«


    Dr.Barlow lächelte. »Junger Mann, Sie tun nur das, was ihre Natur ist.«


    »Aber sie sind Tierschöpfungen! Was ist denn ihre Natur?«


    »Na ja, sie wollen immer perspikuitiver werden, das versteht sich doch von selbst.«

  


  
    43. Kapitel


    Am nächsten Morgen bekam Alek die Erlaubnis, Volger zu besuchen.


    Als die Wache ihn in die Kabine des Wildgrafen führte, fiel Alek auf, dass die Tür nicht verschlossen war. Alek selbst hatte man in der vergangenen Nacht höflich behandelt, eher wie einen Gast und nicht wie einen Gefangenen. Vielleicht hatten die Spannungen zwischen den Darwinisten und seinen Männern im letzten Monat ein wenig nachgelassen.


    Graf Volger sah aus, als ginge es ihm recht gut. Er nahm gerade sein Frühstück ein, weich gekochte Eier und Toast, und er machte sich nicht einmal die Mühe, aufzustehen, als Alek eintrat. Er nickte lediglich und sagte: »Prinz Aleksandar.«


    Auch Alek nickte. »Graf.«


    Volger widmete sich wieder der Aufgabe, kratzend Butter auf einer Scheibe Toast zu verteilen.


    Während Alek dastand und wartete, fühlte er sich wie ein Schuljunge, der zur Bestrafung gerufen wurde. Natürlich hatte er nie eine Schule besucht, doch irgendwie brachten Erwachsene– ob nun Lehrer, Eltern oder großmütterliche Revolutionäre wie Nene– ihre Enttäuschung stets auf die gleiche Weise zum Ausdruck. Bestimmt unterschieden sich Schulmeister nicht so sehr davon.


    Schließlich seufzte Alek. »Vielleicht erspart es uns etwas Zeit, wenn ich anfange.«


    »Wie Sie wünschen.«


    »Wollen Sie mir sagen, ich sei ein Narr, weil ich mich wieder gefangen nehmen lassen habe? Dass es Wahnsinn war, mich in die osmanische Politik einzumischen? Weil ich mich inzwischen längst in der Wildnis hätte verstecken können?«


    Graf Volger nickte. »Ja, genau.« Er kratzte weiter auf seinem Toast herum und schien darauf erpicht, jeden Quadratmillimeter mit Butter zu bedecken.


    »Indem ich mich nicht an Ihren Rat gehalten habe, habe ich mein eigenes Leben und das meiner Männer riskiert«, fuhr Alek fort. »Dr.Busk sagt zwar, Klopp werde durchkommen, aber dennoch habe ich ihn und Bauer in eine regelrechte Schlacht geführt. Das hätte auch übler ausgehen können.«


    »Viel übler«, stimmte Volger zu und verstummte wieder.


    »Nun ja… Außerdem habe ich alles weggeworfen, was mir mein Vater hinterlassen hat. Die Burg, Ihre Pläne und schließlich noch sein Gold.« Alek griff in seine Pilotenjacke und tastete nach einem harten Klumpen, den er in den Saum eingenäht hatte. Er riss den Stoff auf, zog den Rest des Goldes hervor und warf es auf den Tisch.


    Nachdem er einen Monat Gewürz und Maschinenteile gekauft hatte, war der Barren so gut wie verbraucht. Davon geblieben war nur das runde Habsburger Wappen in der Mitte. Der Goldrest sah aus wie eine dicke, ungeschickt gemachte Münze.


    Volger blinzelte und Alek erlaubte sich ein Lächeln. Wenigstens hatte er endlich eine Reaktion hervorgerufen.


    »Haben Sie diese Revolution vollständig aus Ihrer Tasche finanziert?«


    »Nur die letzte Phase… gewissermaßen das Gewürz obendrauf.« Alek zuckte mit den Schultern. »Mir scheint, Revolutionen sind teuer.«


    »Ich habe keine Ahnung. Ich meide sie aus Prinzip.«


    »Gewiss«, sagte Alek. »Deswegen sind Sie so verärgert. Weil ich mich gegen die natürliche Ordnung gewendet und einen anderen Herrscher vom Thron gestoßen habe? Weil ich vergessen habe, dass sich Revolutionäre aller Adligen entledigen wollen, Sie und mich eingeschlossen?«


    Volger biss von seinem Toast ab, kaute nachdenklich und schenkte sich Kaffee nach. »Das wohl auch, denke ich. Aber eine Sache haben Sie vergessen.«


    Alek fragte sich einen Moment lang, welcher große Fehler damit gemeint war, doch er kam nicht darauf. Er holte sich eine Tasse von der Fensterbank, goss sich Kaffee ein und setzte sich gegenüber von Volger an den Schreibtisch.


    »Erleuchten Sie mich.«


    »Sie haben mir das Leben gerettet.«


    Alek runzelte die Stirn. »Was habe ich getan?«


    »Wenn Sie in der Wildnis verschwunden wären, wie wir es für Sie vorgesehen hatten, wären Hoffmann und ich von dieser Tesla-Kanone zum Grund des Meeres befördert worden, zusammen mit dem Rest der Schiffsbesatzung.« Der Graf starrte in seine Kaffeetasse. »Ich schulde Ihnen mein Leben. Eine recht ärgerliche Wendung der Ereignisse.«


    Alek verbarg seine Überraschung, indem er einen Schluck Kaffee trank. Es stimmte: Graf Volger war mit der Leviathan ebenfalls gerettet worden. Aber bedankte sich der Mann tatsächlich bei ihm, weil er sich der Revolution des Komitees angeschlossen hatte?


    »Natürlich ändert das nichts daran, dass Sie ein ausgemachter Idiot sind«, fügte Volger hinzu.


    »Natürlich nicht«, antwortete Alek ein wenig erleichtert.


    »Außerdem wäre da noch die Sache mit Ihrer neuen Berühmtheit.« Volger zog eine Schublade auf, holte eine Zeitung hervor und ließ sie auf den Schreibtisch fallen.


    Alek nahm sie. Es war eine englischsprachige Zeitung– New York World stand auf der Titelseite. Und auf der gleichen Seite sah er über einem langen Artikel vom »Chef des Istanbuler Büros« Eddie Malone ein Foto von sich.


    Alek ließ die Zeitung wieder auf den Tisch fallen. Er hatte noch nie ein Foto von sich gesehen und die Wirkung war unangenehm. Als würde er ein erstarrtes Spiegelbild anschauen. »Sind meine Ohren tatsächlich so groß?«


    »Schon. Was in aller Welt haben Sie sich dabei gedacht?«


    Alek hob die Tasse und starrte auf die glänzende schwarze Oberfläche des Kaffees. Er hatte sich gegen eine Menge Hohn von Volger gewappnet, aber nicht gegen dies. Wenn es stimmte, was der Name der Zeitung mit dem Wort »World« verhieß, würde nun die ganze Welt sein Konterfei begaffen. Jedermann konnte seine Familiengeheimnisse lesen.


    »Dieser Reporter, Malone, wusste zu viel über die Pläne des Komitees. Ein Interview war die einzige Möglichkeit, ihn davon abzulenken.« Alek wagte einen zweiten Blick auf das Foto und bemerkte die Bildunterschrift: Der verschwundene Thronfolger. »Ach, deshalb war die Mannschaft so höflich zu mir. Sie wissen jetzt, wer ich bin.«


    »Nicht nur die Mannschaft, Alek. Britannien unterhält natürlich ein Konsulat in New York. Selbst deren unfähigen Diplomaten dürfte das nicht entgangen sein. Lord Churchill hat die Zeitung an Kapitän Hobbes geschickt, und zwar mit so einem Adlertier.«


    »Aber wie in aller Welt haben Sie die Zeitung bekommen?«


    »Dr.Barlow und ich tauschen seit einiger Zeit Informationen aus.« Der Wildgraf lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sie ist eine höchst interessante Frau.«


    Alek starrte Volger an und ein leiser Schauder lief ihm den Rücken hinunter.


    »Keine Sorge, Alek. Ich habe ihr nicht all meine Geheimnisse verraten. Wie geht es übrigens Ihrem Freund Dylan?«


    »Dylan? Manchmal ist er… ziemlich erstaunlich.« Alek seufzte. »In gewisser Weise habe ich mich nur seinetwegen wieder gefangen nehmen lassen.«


    Volger hielt die Kaffeetasse auf halbem Weg zu den Lippen. »Was meinen Sie damit?«


    »Dylan hat mich überzeugt, dass es sicherer sei, mich zu ergeben, als zu fliehen. Nach dem Gefecht kam ein Heer osmanischer Läufer aus der Stadt herbeigeeilt. Aber das ist noch nicht alles. Dylan scheint zu glauben, ich gehöre hier auf das Schiff.« Alek seufzte. »Was sicherlich keine Rolle spielt. Sobald wir in Britannien sind, werden die mich einsperren.«


    »Darüber würde ich mir im Augenblick keine Gedanken machen.« Der Wildgraf schaute zum Fenster. »Ist es Ihnen noch gar nicht aufgefallen?«


    Alek blickte aus dem Fenster. Gestern Nacht, als er die Augen nicht mehr aufhalten konnte, war das Luftschiff durch die Meeresstraße in Richtung Mittelmeer geflogen, um den Behemoth dorthin zurückzuführen. Aber jetzt glitten unter ihnen Berge dahin, deren Gipfel in der aufgehenden Sonne orangefarben leuchteten. Ihre langen Schatten reckten sich in den Dunst unter ihnen.


    »Sind wir etwa nach Osten unterwegs?«


    Volger schnalzte mit der Zunge. »Dafür haben Sie lange gebraucht. Ihr Freund Dylan wäre sicherlich sofort darauf gekommen.«


    »Bestimmt. Aber warum sind wir nach Asien unterwegs? Der Krieg findet doch in Europa statt.«


    »Als der Krieg ausgebrochen ist, hatte die deutsche Marine auf allen Weltmeeren Schiffe. Die Goeben und die Breslau sind nicht die einzigen, nach denen die Briten gesucht haben.«


    »Wissen Sie, welches Ziel wir in Asien ansteuern?«


    »Leider war Dr.Barlow in dieser Hinsicht nicht sehr entgegenkommend. Aber ich schätze, früher oder später werden wir in Tokio landen. Japan hat Deutschland vor vier Wochen den Krieg erklärt.«


    »Verstehe.« Alek starrte hinaus auf die vorbeiziehenden Berge. Die Japaner waren Darwinisten, seit sie im Jahre 1902 einen Pakt für Zusammenarbeit mit den Briten unterzeichnet hatten. Dennoch erstaunte ihn der Gedanke, dass der Krieg, den der Tod seiner Eltern ausgelöst hatte, sich so schnell über die Grenzen Europas ausgebreitet hatte und nun auf dem ganzen Erdball wütete.


    »Der Umweg ist eine Unannehmlichkeit, aber wenigstens bewahrt er Sie noch eine Weile vor dem Kerker«, sagte Volger. »Österreich-Ungarn schlägt sich nicht gut gegen die großen Kampfbären Russlands. Der Zeitpunkt, an dem Sie Ihr Geheimnis offenbaren müssen, könnte schneller eintreten, als ich dachte.« Er tippte die Zeitung an wie einen toten Fisch. »Mit offenbaren meine ich das Wenige, das Sie nicht schon bekannt gegeben haben.«


    Alek holte das Futteral mit der Schriftrolle aus der Tasche. »Meinen Sie dies?«


    »Ich habe mich kaum gewagt zu fragen, ob sich der Brief noch in Ihrem Besitz befindet.«


    »Als könnte ich den jemals verlieren!«, sagte Alek ärgerlich und erinnerte sich dann an die Tatsache, dass er das Stück eigentlich schon einmal verloren hatte. Seit dem Zwischenfall mit dem Taxi trug er den Brief ständig bei sich.


    Gestern Nacht hatte ihn ein Flieger durchsucht. Der Mann hatte das Futteral entdeckt und geöffnet. Aber die verzierten lateinischen Buchstaben hatte er nicht verstanden und so hatte er die Schriftrolle höflich zurückgegeben.


    »Ich bin kein völliger Narr, Volger. Eigentlich habe ich allein dieses Briefes wegen Ihren Rat missachtet und bin in Istanbul geblieben.«


    »Wie belieben, Hoheit?«


    »Eine sinnlose Fehde meiner Familie hat zum Ausbruch dieses Krieges geführt, also fühle ich mich verpflichtet, ihn zu beenden.« Er hielt das Futteral in die Höhe. »Dies ist der Wille des Himmels, der mir sagt, was mir zu tun vorbestimmt ist. Ich soll mich nicht irgendwo verstecken, sondern meinen rechtmäßigen Platz einnehmen und diesen Krieg zu einem Ende bringen!«


    Volger starrte ihn eine Weile an, dann legte er die Hände aneinander. »Dieser Brief ist keine Garantie dafür, dass Sie den Thron besteigen werden.«


    »Das weiß ich. Aber das Wort des Papstes hat durchaus Gewicht.«


    »Ach, das habe ich ganz vergessen.« Der Wildgraf wandte sich ab. »Sie waren ja im Land der Ungläubigen und Heiden unterwegs. Deshalb haben Sie die Nachricht aus dem Vatikan sicher nicht gehört.«


    »Welche Nachricht?«


    »Der Heilige Vater ist gestorben.«


    Alek starrte den Mann an.


    »Es heißt, der Krieg habe seiner Gesundheit zugesetzt«, fuhr Volger fort. »Er hat sich zu sehr den Frieden gewünscht. Allerdings spielen seine Wünsche jetzt keine Rolle mehr.«


    »Aber… Der Brief repräsentiert den Willen des Himmels. Der Vatikan wird die Echtheit doch bestätigen, oder?«


    »Davon möchte man ausgehen. Natürlich hat jemand dort den Deutschen vom Besuch Ihres Vaters erzählt.« Der Graf breitete die Hände aus. »Hoffentlich hatte derjenige keinen Einfluss auf den neuen Papst.«


    Alek wandte sich dem Fenster zu und versuchte, aus Volgers Nachrichten schlau zu werden.


    Nach dem Tod seiner Eltern war die ganze Welt dem Wahnsinn verfallen, als hätte die Familientragödie einen Bruch in der Geschichte verursacht. Aber in Istanbul hatte sich für Alek wieder eine gewisse Ordnung hergestellt. Die Revolution des Komitees, Dylans Ankunft und die Hilfe des Behemoths, das alles hatte ihm die Gewissheit gegeben, dass ihm die Aufgabe oblag, den Krieg zu beenden und die Angelegenheiten zu klären. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich bei seinen Handlungen sicher gefühlt, als würde ihn die Vorsehung leiten.


    Nun wurde die Welt erneut auf den Kopf gestellt. Das Schicksal brachte ihn nicht zurück ins Zentrum des Kriegs, sondern weit fort von seiner Heimat und seinem Volk, fort von allem, für das er geboren war. Und der Brief in seiner Hand, das einzige Vermächtnis seines Vaters, das Alek nicht weggeworfen hatte, war inzwischen vielleicht wertlos.


    Was für eine verrückte Vorsehung war das?

  


  
    Nachwort


    Behemoth ist ein Roman, der eine alternative Weltgeschichte erzählt, und die Figuren, Wesen und Maschinen habe ich mir selbst ausgedacht. Die historischen Orte und Ereignisse sind jedoch nah an die tatsächlichen Geschehnisse des Ersten Weltkriegs angelehnt. Deshalb möchte ich an dieser Stelle einen kurzen Überblick darüber geben, was wahr ist und was erfunden.


    Das Kriegsschiff Sultan Osman I gab es wirklich. Es war vom Osmanischen Reich bestellt worden und sollte Ende 1914 in einer britischen Werft fertig gestellt werden. Bei Kriegsbeginn entschied der Erste Lord der Admiralität Winston Churchill jedoch, das Schiff zu beschlagnahmen, da er befürchtete, die Osmanen könnten sich mit den Deutschen verbünden und das Kriegsschiff gegen die Briten einsetzen. Die Osmanen traten schließlich in den Krieg ein, allerdings zum Teil gerade deswegen, weil Churchill ihnen ihr Schiff gestohlen hatte. Bis heute bleibt die Frage offen, ob sie sich ohne diese Provokation überhaupt ins Geschehen eingemischt hätten.


    Wie in Behemoth war die Lage 1914 im Osmanischen Reich unruhig. In Wirklichkeit besaßen der Sultan und sein Großwesir jedoch längst nicht mehr die Macht. Sie waren in der Revolution von 1908 gestürzt worden und das Komitee für Einheit und Fortschritt hatte die Regierung übernommen.


    In der Welt von Behemoth blieb die Revolution von 1908 erfolglos, das Komitee war in kleine Fraktionen gespalten und der Sultan durfte weiter herrschen. Den zweiten Umsturz 1914 habe ich eingeführt, weil ich meine Figuren an einer erfolgreichen Revolution beteiligen wollte, und zwar an einer, die der Weltgeschichte vielleicht zu einem positiveren Verlauf verholfen hätte.


    Der deutsche Einfluss auf Istanbul entspricht den Tatsachen; den Deutschen gehörte eine sehr beliebte Zeitung, während aus dem Stab der britischen Botschaft niemand Türkisch lesen konnte. (Kaum zu glauben, aber wahr.)


    Wie im Buch saßen die deutschen Kriegsschiffe Breslau und Goeben zu Kriegsbeginn im Mittelmehr in der Falle. Sie entkamen nach Istanbul, wurden dort mitsamt ihrer Mannschaft in die osmanische Marine übernommen. Im Gegenzug machten die Osmanen Admiral Wilhelm Souchon, den Kommandanten der Goeben, zum Oberbefehlshaber ihrer gesamten Flotte. Am 24. Oktober 1914 griff Admiral Souchon ohne offizielle Erlaubnis die russische Marine an und zog so die Osmanen in den Krieg.


    In der echten Welt endete der Krieg mit der Aufsplitterung des osmanischen Reiches in mehrere Staaten, darunter die Türkei, Syrien und Libanon. Mir ging es darum, das Reich in seiner Einheit zu erhalten und Istanbul aufgrund seines kosmopolitischen Charakters als Modell für den Rest der Welt darzustellen.


    Und ja, man sollte wirklich Istanbul und nicht Konstantinopel sagen. Obwohl die osmanische Aristokratie viele Jahrhunderte lang beim Namen Konstantiyye blieb und viele Menschen aus dem Westen in Geschichten und Liedern weiterhin Konstantinopel sagen, ist Istanbul beim Volk wesentlich stärker verbreitet. (Eigentlich wird es meistens einfach »die Stadt« genannt.) Jedenfalls hat die türkische Post im Jahre 1923 aufgehört, Briefe zu befördern, die an Adressen in »Konstantinopel« gerichtet sind.


    Den Orient-Express gab es natürlich, er verkehrte seit 1883 auf verschiedenen Routen zwischen Paris und Istanbul. In seinen besten Tagen verquickte der Express elegantes Reisen mit einem ordentlichen Hauch Abenteuer. Am 14. Dezember 2009, einige Wochen, nachdem ich die Arbeit an diesem Buch beendet hatte, machte er seine letzte Fahrt.


    Eine »Tesla-Kanone« existiert nicht, aber Nikola Tesla war ein bedeutender Erfinder, der besonders für die Entdeckungen von grundlegenden Prinzipien von Funk, Radar und Wechselstrom berühmt ist. Jahrzehntelang arbeitete er an einem sogenannten Todesstrahl, der angeblich 10 000 Flugzeuge auf eine Entfernung von 250 Meilen abschießen konnte. Diesen Apparat hat er verschiedenen Regierungen angeboten, die jedoch ablehnten.


    Was vielleicht gut war.
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